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Für alle, die sich je gefragt haben, ob sie sich vielleicht mit der falschen Person eingelassen haben …






Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis …




 PROLOG
 Heute



 »Ich habe eine Erschütterung der Macht gespürt.«
Imperator Palpatine hielt inne und streckte erwartungsvoll seine Sinne aus, um die Reaktion der beiden Männer vor seinem Thron zu beobachten.
Nein. Nicht Männer. Natürlich nicht. Männer waren unbedeutende, erbärmliche Kreaturen, zu nichts weiter fähig, als beherrscht oder eingeschüchtert oder zum Sterben in die Schlacht geschickt zu werden. Diese beiden waren weit mehr als nur Männer.
Ein Chiss-Großadmiral, ein strategisches und taktisches Genie. Ein Sith-Lord, gnadenlos und mächtig im Umgang mit der Macht.
Sie beobachteten ihn, und Palpatine wusste, dass jeder von ihnen auf seine eigene Weise abzuschätzen versuchte, warum man sie hergerufen hatte. Großadmiral Thrawn konzentrierte sich dabei auf Stimme, Miene und Körperhaltung seines Imperators. Lord Vader hingegen tastete mit der Macht nach seinem Meister.
Palpatine nahm all das wahr, aber er fühlte auch die Spannung zwischen diesen beiden, seinen nützlichsten Dienern.
Bei dieser Anspannung ging es nicht nur darum, dass jeder von ihnen den Platz an der Seite seines Meisters, den Platz im Herzen der imperialen Macht für sich allein haben wollte – auch wenn das sicherlich eine Rolle spielte.
Da war noch mehr. Viel mehr. Thrawn hatte vor Kurzem eine schwerwiegende Niederlage hinnehmen müssen: Eine kleine Gruppe von Rebellen, die er bereits erfolgreich auf dem Planeten Atollon in die Falle gelockt hatte, war ihm durch die Finger geschlüpft. Dieser Misserfolg hatte ihm Vaders Verachtung eingebracht.
Thrawn seinerseits war ein erbitterter Gegner des Todesstern-Projekts, das von Vader, Großmoff Tarkin und Palpatine unterstützt wurde. Stattdessen legte er sich für das von ihm favorisierte TIE-Defender-Projekt auf Lothal ins Zeug. Bislang war Thrawns Ablehnung noch nicht zu offenem Widerstand eskaliert, aber der Imperator wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war. Und Vader wusste es ebenfalls.
Doch Palpatine hatte sie nicht hergerufen, um ihnen eine Gelegenheit zur Versöhnung zu geben; er hatte ganz sicher nicht vor, persönlich in ihrem Konflikt zu vermitteln. Nein, was ihn umtrieb, waren andere, viel weitreichendere Überlegungen.
Thrawn hatte dem Imperium gegenüber den Treueeid geleistet, aber seine Loyalität war nie wirklich auf die Probe gestellt worden. Und Vader stand zwar an Palpatines Seite – ein Schüler an der Seite seines Sith-Meisters –, aber sein früheres Leben unter den Jedi konnte nicht einfach so ignoriert oder abgetan werden.
Nun bot diese erstaunliche Erschütterung der Macht eine Gelegenheit, in beiden Punkten Klarheit zu schaffen.
Palpatine blickte kurz zu dem hohen Fenster seines Thronsaals hoch. In der Ferne konnte man den Sternzerstörer Chimaera ausmachen, ein winziger Umriss in Form einer Pfeilspitze, hoch über den Gebäuden und Himmelsstraßen von Coruscant. Normalerweise war es Militärschiffen untersagt, sich der Oberfläche nur bis zu einem niedrigen Orbit zu nähern, aber Palpatine hatte entschieden, dass das Schiff während dieses Treffens präsent sein sollte. Es war eine subtile Mahnung an seine beiden Diener; eine Erinnerung daran, was er Thrawn gegeben hatte, und daran, was er Thrawn wieder wegnehmen konnte.
Vader ergriff zuerst das Wort, wie Palpatine erwartet hatte. »Vielleicht spürt Ihr den abtrünnigen Jedi Kanan Jarrus«, sagte er. »Oder die Kreatur, der Admiral Thrawn auf Atollon begegnet sein will.«
Palpatine lächelte schmal. Was er spürte, war nicht Jarrus. Diese Störung hatte er schon vor Langem zur Kenntnis genommen, analysiert und dann ausgeblendet. Wie Vader nur zu gut wusste. Seine Andeutung diente allein dem Zweck, Thrawn – und auch Palpatine – an die demütigende Niederlage des Chiss zu erinnern.
Thrawn zeigte keine sichtbare Reaktion auf Vaders Kommentar, aber Palpatine spürte, wie seine Haltung starrer wurde. Er hatte dem Imperator bereits versichert, dass er sich um Jarrus und die jüngst entwischten Phönix-Rebellen kümmern würde. Die Gründe dieses Scheiterns hatten größtenteils außerhalb von Thrawns Kontrolle gelegen; das war auch der Grund, warum Palpatine ihm nicht das Kommando über die Siebte Flotte entzogen hatte.
Vader hingegen kannte keine Toleranz, wenn es um Misserfolge ging, egal welcher Art, egal welche Gründe oder Entschuldigungen angeführt wurden. Fürs Erste begnügte er sich damit zu warten, aber er war mehr als bereit, einzuschreiten und dieses spezielle Problem zu lösen, sollte der Großadmiral scheitern.
»Nichts davon ist der Grund für diese Erschütterung«, erklärte Palpatine. »Es ist etwas Neues. Etwas gänzlich anderes.« Er blickte zwischen seinen Dienern hin und her. »Etwas, das nur von euch beiden gemeinsam enthüllt werden kann.«
Auch diesmal gab es keine sichtliche Reaktion, aber Palpatine konnte ihre Überraschung spüren. Ihre Überraschung, und ihren reflexartigen Widerwillen.
Von ihnen beiden gemeinsam?
Diesmal war es der Chiss, der als Erster sprach. »Bei allem gebotenen Respekt, Eure Majestät, ich glaube, meine Verpflichtung und meine Fähigkeiten wären anderswo von größerem Nutzen«, sagte er. »Die Rebellen, die von Atollon geflohen sind, müssen aufgespürt und unschädlich gemacht werden, bevor sie sich neu formieren und mit anderen Zellen zusammenschließen können.«
»Wohl wahr«, bestätigte der Imperator. »Aber die Siebte Flotte und Commander Woldar können sich fürs Erste auch allein darum kümmern. Außerdem wird Großmoff Tarkin den Commander unterstützen, bis er seinen neuen Posten antreten kann.«
Palpatine nahm ein Flackern in Vaders Emotionen wahr, vielleicht die Hoffnung, dass Thrawn dies fälschlicherweise für den richtigen Moment halten würde, um erneut Einwände gegen das Todesstern-Projekt zu erheben. Er hielt inne und gab dem Großadmiral Gelegenheit, genau das zu tun.
Doch Thrawn blieb stumm.
»Während Woldar und Tarkin diese Rebellen suchen und ausschalten«, fuhr der Imperator schließlich fort, »werden Sie und Lord Vader Ihr Flaggschiff nehmen und sich um diese Angelegenheit kümmern.«
»Ich verstehe, Eure Majestät«, erwiderte Thrawn. »Aber darf ich anmerken, dass Gouverneur Tarkin nicht so gut mit dieser speziellen Widerstandszelle vertraut ist wie ich. Vielleicht wäre es effizienter, Lord Vader einen meiner Sternzerstörer zur Verfügung zu stellen, damit er allein nach dieser Störung suchen kann.«
Palpatine nahm ein plötzliches Aufbranden von Zorn in seinem Schüler wahr, ausgelöst durch Thrawns unbedachte Wortwahl. Man stellte einem Sith-Lord kein Schiff zur Verfügung. Ein Sith-Lord nahm sich, was er wollte, wenn er es wollte.
»Sie überraschen mich, Admiral Thrawn«, sagte Palpatine. »Ich hätte ein gewisses Maß an Beflissenheit von Ihnen erwartet. Schließlich führt diese Reise in unmittelbare Nähe Ihrer Heimatwelt.«
Thrawns rot glühende Augen wurden unmerklich schmaler, und Palpatine spürte seine plötzliche Vorsicht. »Wie bitte, Eure Majestät?«
»Die Quelle der Störung liegt am Rand Ihrer Unbekannten Regionen«, informierte der Imperator ihn. »Sie scheint von einem Planeten namens Batuu auszugehen.« Der Name löste eine erneute Reaktion aus, diesmal von beiden Männern. »Ich nehme an, Sie haben schon davon gehört.«
Thrawns Augen waren abwesend, und Erinnerungen huschten über sein blauhäutiges Gesicht. »Ja«, murmelte er. »Ich habe tatsächlich schon davon gehört.«
Und Vader ebenso. Schließlich war es der Ort, an dem er und Thrawn vor langer Zeit einen von Palpatines eigenen Plänen gestört hatten – ohne es auch nur zu ahnen, natürlich.
Doch Vader sagte auch jetzt nichts.
»Nun denn«, erklärte Palpatine. »Sie, Admiral, haben das Kommando.« Er blickte zu Vader hinüber. »Und Ihr, Lord Vader, werdet Euch um diese Störung kümmern.«
»Jawohl, Eure Hoheit«, bestätigte Thrawn.
»Ja, mein Meister«, sagte Vader.
Palpatine lehnte sich auf seinem Thron zurück. »Dann geht.«
Seine beiden Diener wandten sich um und gingen zur Tür, wobei sie zwischen der doppelten Reihe imperialer Gardisten dahinschritten, die lautlos den Weg flankierten. Palpatine blickte ihnen nach: dem Chiss in der weißen Uniform eines Großadmirals und dem schwarz gewandeten Sith-Lord, dessen langer Umhang hinter ihm herwallte.
Es stimmte, sie würden dieses spezielle Rätsel tatsächlich nur gemeinsam lösen können. Noch wichtiger als das war aber, dass Palpatine so Antworten auf Fragen erhalten würde, die zu lange schon im Raum standen.
Er lächelte schmal. Es war Zeit für Thrawn, sich seiner Zukunft zu stellen.
Und Zeit für Vader, sich mit seiner Vergangenheit auseinanderzusetzen.

 PROLOG
 Damals



 Anakin Skywalker schürzte die Lippen. »Nein«, sagte er. »Noch nie davon gehört.«
»Das wundert mich nicht«, erwiderte Padmé Amidala mit einem Kopfschütteln. Sie hatte ihr Haar offen gelassen; die Strähnen schimmerten leicht, als sie sich im Licht bewegten – ein Effekt, den Anakin schon immer bewundert hatte. »Es liegt weit draußen im Äußeren Rand, unmittelbar an der Grenze zu den Unbekannten Regionen.«
»Und wieso ist es so wichtig?«
»Keine Ahnung«, gestand Padmé. »Duja sagte in ihrer Nachricht, dass sie in der Gegend von Batuu auf Aktivitäten gestoßen ist und wir der Sache nachgehen sollten. Das ist alles, was ich weiß.«
»Irgendwo geht irgendetwas vor sich.« Anakin stöhnte. »Nicht gerade der exakteste Geheimdienstbericht, den ich je gehört habe.«
»Das sagen auch alle im Oberkommando.« Padmé machte eine Pause, und Anakin spürte die Mischung aus Verunsicherung und Hartnäckigkeit in ihr. »Und genau deswegen werde ich hinfliegen und mich dort selbst umsehen.«
Eigentlich hätte Anakin seine Frau gut genug kennen sollen, um zu wissen, dass es darauf hinauslaufen würde. Trotzdem trafen ihn die Worte wie ein Schlag in die Magengrube. »Allein?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.
»Natürlich nicht«, sagte Padmé. »Duja ist bereits dort, schon vergessen? Oh, sieh mich bitte nicht so an.«
»Wie?«
»Wie ein …« Es folgte eine kaum wahrnehmbare Pause, während sie kurz überprüfte, wo sich alle anderen in dem Bürokomplex aufhielten, und sich versicherte, dass gerade niemand in Hörweite war. »… wie ein Ehemann. Oder zumindest wie ein Jedi-Aufpasser«, fügte sie mit einem schelmischen Lächeln hinzu.
Anakin lächelte zurück. Einst war das alles, was er für sie gewesen war – obwohl er bereits damals mehr gewollt hatte. »Nun, ich bin ein Jedi-Aufpasser, schon vergessen?«, sagte er. »Es gibt also keinen Grund, warum ich nicht wie einer klingen sollte.« Kurz biss er die Zähne zusammen und verdrängte die aufkeimenden Emotionen, wie seine Jedi-Lehrer es ihm beigebracht hatten. »Unglücklicherweise bin ich aber auch ein Jedi-General, und da steht diese Schlacht an, die ich führen muss. Hätte doch nur …«
Er brach ab. Hätte doch nur Ahsoka nicht den Jedi-Orden verlassen. Aber sie war gegangen, und er vermisste sie schmerzlich – nicht nur wegen ihrer Kampfkünste.
Vielleicht dachte Padmé gerade das Gleiche; vielleicht vermisste sie Anakins junge Padawan fast genauso wie er. In jedem Fall ersparte sie ihm die Frage, ob jemand anderes seine Rolle bei der anstehenden Schlacht übernehmen könnte. »Du hast einige meiner ehemaligen Dienerinnen getroffen. Du weißt, wie gut sie in Kampf und Spionage ausgebildet sind.«
»Duja auch?«
»Sie ist eine der besten«, versicherte Padmé ihm. »Sobald ich zu ihr gestoßen bin, werden es die Aufpasser unserer Feinde sein, die sich Sorgen machen müssen.«
»Vielleicht.« Anakin zog die Augenbraue hoch. »Aber du hattest schon mal überzeugendere Argumente.«
»Ich weiß«, erwiderte Padmé. »Die muss ich mir allerdings für den Senat aufsparen.« Sie seufzte. »Anakin, denkst du, dieser Krieg wird jemals enden?«
»Natürlich«, antwortete er automatisch, mit einer Überzeugung, die er nicht wirklich empfand.
Das war die Frage, die sich alle stellten. Würde es jemals aufhören?
Bereits jetzt dauerte der Krieg länger, als er je erwartet hätte. Länger, als vermutlich die meisten von ihnen erwartet hatten. Bislang hielt Kanzler Palpatine alles noch zusammen, und er sorgte dafür, dass die Republik konzentriert und entschlossen blieb. Aber nicht einmal er konnte ewig so weitermachen. Oder?
So viele waren gestorben. So schrecklich viele.
Doch Padmé würde kein Opfer des Krieges werden, das hatte Anakin sich selbst geschworen. »Wann kommst du zurück?«, wollte er wissen.
»Ich weiß nicht«, erwiderte sie. »Es gibt nicht allzu viele stabile Hyperraumrouten in dieser Region, es wird also eine Weile dauern, überhaupt dorthin zu gelangen.«
»Soll ich eine Route für dich suchen?«, schlug Anakin vor. »Vielleicht enthalten die Jedi-Archive bessere Informationen als die Standardkarten.«
»Nein, schon gut«, winkte Padmé ab. »Jemand könnte deine Suche nachverfolgen, und niemand soll wissen, dass ich dorthin fliege. Das kannst du dir also für den Fall reservieren, dass wir deine Hilfe brauchen – dann wirst du nämlich schnellstmöglich zu uns stoßen müssen.«
»Vertrau mir, das werde ich.« Anakin schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Padmé. Es gefällt mir nicht, dass du so lange auf dich allein gestellt bist.«
»Mir gefällt es auch nicht«, gestand sie. »Das HoloNetz war so weit draußen noch nie zuverlässig, nicht mal vor dem Krieg, und ich bezweifle, dass es seitdem besser geworden ist. Aber es gibt fünf private Kommdienste in der Region. Meine Nachrichten werden vielleicht mit Verzögerung ankommen, aber ich sollte zumindest in der Lage sein, dich zu erreichen.« Sie streckte die Hand aus und berührte seinen Arm. »Mir passiert schon nichts, Ani.«
»Ich weiß«, sagte Anakin.
Natürlich wusste er es nicht wirklich. Er konnte Padmé beschützen, wenn sie auf Coruscant war, zumindest die meiste Zeit über. Am Rande des Nirgendwo hingegen …
Aber sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und er wusste, dass es nichts bringen würde weiterzudiskutieren. Padmés ehemalige Dienerinnen waren ihr gegenüber absolut loyal, und dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Egal, ob Duja nun in Schwierigkeiten steckte oder einfach nur auf etwas Ungewöhnliches gestoßen war, sie hatte um Hilfe gebeten, und keine Macht der Galaxis würde Padmé davon abhalten, ihrem Ruf zu folgen.
»Versprich nur, dass du dich sobald wie möglich meldest«, sagte er und legte seine Hand auf die ihre.
Seine linke Hand, natürlich; die Hand aus Fleisch und Blut. Padmé schien sich nicht an dem Unterschied zu stören, aber er selbst achtete immer darauf.
»Mache ich«, versicherte sie ihm. »Ich fliege nur kurz hin, sehe mir die Sache an, und komme dann sofort zurück. Vermutlich werde ich vor dir wieder zu Hause sein.«
»Mach keine Versprechen, die du nicht halten kannst«, warnte er. »Apropos halten …«
Er trat dicht vor sie, und einen Moment lang, während sie eng umschlungen dastanden, waren sie ein Auge der Ruhe in dem brutalen Sandsturm, der durch die Galaxis tobte.
Doch dieser Moment währte nur kurz. »Ich muss gehen«, wisperte Padmé an seiner Schulter, dann löste sie sich sanft von ihm.
»Ich auch«, sagte er mit einem leisen Seufzen. »Ich werde dich vermissen.«
»Ich dich auch.« Sie schenkte ihm ein weiteres Lächeln, aber diesmal wirkte es eher müde als schelmisch. »Zumindest hast du Obi-Wan, der dir Gesellschaft leistet.«
Anakin schnitt eine Grimasse. »Das ist nicht dasselbe.«
»Ich weiß.« Sie kehrte für einen kurzen Kuss zu ihm zurück. »Wir nehmen uns Zeit füreinander, wenn wir zurückkommen. Nur wir zwei.«
»Das sagst du jedes Mal.« Andererseits: Er sagte es auch jedes Mal. »Sei vorsichtig, Padmé. Komm sicher zurück.«
»Du auch, Anakin.« Sie hob die Hand und streichelte seine Wange. »Schließlich bist du derjenige, der in einen Krieg zieht. Ich treffe mich nur mit einer alten Freundin.«
»Ja«, murmelte er. »Genau.«
Die Schlacht verlief wie so viele, die ihr vorausgegangen waren: Hier wurde der Feind um eine Winzigkeit zurückgedrängt, dort stieß er um eine Winzigkeit vor, und alle territorialen Gewinne und Verluste gingen unter in einem Mahlstrom aus Tod und Zerstörung.
Padmé war noch nicht wieder nach Hause gekommen, als die erschöpften Truppen nach Coruscant zurückkehrten, und sie hatte auch keine Nachrichten geschickt. Anakin überprüfte die Kommdienste, die sie hatte benutzen wollen, und anschließend alle anderen, die in jenem Teil des Äußeren Randes verfügbar waren. Nichts. Also durchkämmte er die zahllosen Berichte, die routinemäßig zur Analyse und Archivierung nach Coruscant geschickt wurden; er suchte nach ihrem Namen, nach dem Bautyp ihres Schiffes, ihrer körperlichen Beschreibung, sogar nach dem Schmuck, den sie für gewöhnlich trug. Noch immer nichts. Schließlich bat er den Jedi-Rat, dass er persönlich nach ihr suchen dürfte, aber Count Dooku plante eine neue Offensive, und so wurde sein Antrag abgelehnt. Eine weitere Schlacht später – diesmal eine kurze – war Anakin wieder auf Coruscant.
Noch immer keine Nachricht. Doch als er diesmal die Dokumente durchforstete, wurde er fündig. Padmés Schiff – oder zumindest eines derselben Klasse und Bauart – war verlassen auf Batuu entdeckt worden. Die einheimischen Jäger, die darauf gestoßen waren, behaupteten, niemand wäre an Bord gewesen.
Padmé Amidala, Senatorin und ehemalige Königin von Naboo, war verschwunden.
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 Es gab Passagiere, dachte Commodore Karyn Faro, während sie auf dem Kommandosteg der Chimaera stand, und dann gab es Passagiere.
Darth Vader fiel definitiv in letztere Kategorie.
Faro blickte grimmig auf die Sternenlandschaft vor dem Cockpitfenster hinaus. Ihrer Meinung nach gab es auf imperialen Schlachtschiffen grundsätzlich keinen Platz für Passagiere; falls Vader in der Galaxis umherkutschiert werden wollte, sollte er sich sein eigenes Schiff besorgen.
Oder vielleicht war die Chimaera jetzt sein Schiff. Er hatte sich jedenfalls schnell eingerichtet und begonnen, Veränderungen vorzunehmen.
Inmitten der leisen Unterhaltungen ringsum hörte Faro das Geräusch der aufgleitenden Brückentüren, und als sie sich herumdrehte, sah sie einen weiß gerüsteten Sturmtruppler eintreten. Er blickte sich ohne große Eile um und trat dann auf Faro zu.
Ihr Blick wurde noch ein wenig grimmiger. Das war eine dieser unwillkommenen Änderungen in der Routine der Chimaera.
Als der Soldat vor ihr stehen blieb, hatte sie wieder eine neutrale Miene aufgesetzt. »Commodore Faro«, grüßte er sie mit der steifen Förmlichkeit, die sie inzwischen von Sturmtruppen gewöhnt war. »Ich bin …«
»Ja … Commander Kimmund, ich weiß«, unterbrach sie ihn mit der gleichen Förmlichkeit.
Er zeigte keine Reaktion, aber Faro war sicher, dass er überrascht blinzelte, auch wenn jedes Anzeichen von Emotion unter seinem Helm verborgen blieb. Die weißen Rang- und Einheitsabzeichen waren auf der weißen Rüstung kaum zu erkennen, wenn man nicht über die optischen Hilfssysteme von Sturmtruppen verfügte, aber Faro hatte schon vor Langem gelernt, sie zu entziffern. »Was kann ich für Sie tun?«
»Ich muss mit Ihnen über die Positionierung und Priorisierung unserer Transporter sprechen«, erklärte Kimmund. Auch seine Stimme verriet keinerlei Überraschung. Er hatte sich schnell wieder gefasst. »Ihr Hangarmeister hat Probleme, Befehle zu befolgen.«
Innerlich schüttelte Faro den Kopf. Ja, das klang ganz nach Lieutenant Xoxtin. Die Frau machte alles auf ihre ganz eigene, präzise Art, und wer erreichen wollte, dass sie von ihren Methoden abwich, hatte besser einen Verladekran parat.
Leider gehörte ihre Familie zur Elite von Coruscant, außerdem war sie eng mit dem obersten imperialen Berater für den Mittleren Rand befreundet. Deswegen konnte Xoxtin sich solche Eigenheiten herausnehmen – weil kaum ein Flottenoffizier bereit war, den nötigen Druck auszuüben.
Zum Glück für Kimmund war Faro eine der wenigen Ausnahmen.
»Ich werde persönlich mit ihr sprechen«, versicherte sie dem Sturmtruppler. »Wie sollen Ihre Schiffe denn priorisiert werden?«
»Lord Vaders Lambda sollte natürlich oberste Priorität genießen«, erklärte Kimmund. »Direkt gefolgt von der Darkhawk.«
Womit Admiral Thrawns persönlicher Shuttle nur noch Rang drei einnahm. Das wäre ein klarer Verstoß gegen das Flottenprotokoll, wie Kimmund zweifelsohne wusste.
Trotzdem, Thrawn hatte seinen Offizieren Anweisung gegeben, mit ihren Gästen – das war der Ausdruck, den er benutzt hatte – zu kooperieren. Außerdem war es nicht so, als könnte das Schiff auf Platz drei der Liste nicht ebenso schnell startklar gemacht werden wie die Nummer eins. Es war nur weiter vom Eingang entfernt, man musste also ein paar Meter weiter gehen, um es zu erreichen. Thrawn wäre vermutlich damit einverstanden.
Davon abgesehen wäre die Darkhawk nicht mal der erste zivile Transporter auf der Liste; da war noch das Schiff, das gegenwärtig auf Platz vier stand. Thrawn hatte es vor zwei Jahren einer Bande Piraten abgenommen und benutzte es seitdem, wann immer er anonym reisen wollte. Der Transporter der ersten Legion fiel in dieselbe Kategorie: ein altes Separatistenschiff aus der Zeit der Klonkriege, äußerlich heruntergekommen, aber ausgestattet mit den modernsten Waffen, Schilden und Sensorstörsystemen, die die imperiale Technologie zu bieten hatte. Trotz seiner überlebensgroßen, bedrohlichen Persönlichkeit schien Lord Vader auch den Wert von Subtilität zu erkennen.
Entweder das, oder er benutzte ein erobertes Separatistenschiff, um alle daran zu erinnern, wer den Krieg gewonnen hatte.
»In Ordnung«, sagte sie, an Kimmund gewandt. »Ich kümmere mich darum.«
»Danke, Commodore.« Der Sturmtruppler nickte, und nachdem er kurz vor ihr salutiert hatte, machte er zackig kehrt und schritt über den Kommandosteg davon.
Während Faro ihm nachblickte, widmete sie sich den komplexen Abwägungen, die frustrierenderweise zum Leben eines imperialen Offiziers gehörten. Xoxtins Familie hatte Einfluss; aber Kimmund war der Kommandant der Ersten Legion – der Eliteeinheit, die Lord Vader aus den Reihen der berühmten 501ten rekrutiert und zu seiner persönlichen Sturmtruppe gemacht hatte. Und theoretisch stand die rechte Hand des Imperators weit über dem Rest des verworrenen, politischen Geflechts von Coruscant.
Aber falls es zum Äußersten kam, würde Vader sich dann die Mühe machen, sie zu unterstützen? Er war dafür bekannt, sich aus politischen Streitereien herauszuhalten, und es gab keine Garantie, dass er sich später überhaupt noch an diese Situation erinnern würde. Xoxtin hingegen würde es ganz sicher nicht vergessen.
Für solche Balanceakte gab es nie einen richtigen Moment, aber dieser Moment schien Faro besonders ungünstig. Man hatte sie vor gerade einmal sechs Wochen zum Commodore befördert und ihr zugesichert, dass sie den Kampfverband 231 übernehmen würde, sobald der gegenwärtige Kommandant eine der größeren Flotten übernahm.
Aber bislang hatte sich dieses Versprechen nicht erfüllt. Und jetzt, wo das unerklärte Verschwinden von Commander Eli Vanto aus der Siebten Flotte die Gerüchteküche anheizte, war Faro nicht länger sicher, wo ihre Zukunft lag. Xoxtin und ihre Familie zu verärgern konnte sich in dieser Situation als fatal erweisen.
Trotzdem. Sie hatte es Kimmund versprochen. Und wichtiger noch: Falls ein Untergebener ihre Befehle ignorierte, selbst wenn dieser Untergebene so gute Beziehungen hatte wie Xoxtin, dann musste sie etwas unternehmen, falls sie keinen kritischen Präzedenzfall schaffen wollte.
Faro starrte durch die Aussichtsfenster und überlegte, wie sie die Sache angehen sollte, da löste sich der fleckige Tunnel des Hyperraums unvermittelt in helle Linien auf, die einen Moment später zu Sternen zusammenschrumpften.
Die Chimaera war angekommen.
Nur leider nicht an ihrem geplanten Zielort. Stattdessen hingen sie mitten im sprichwörtlichen Nirgendwo.
Die Sterne leuchteten durch die Fenster, ihre Position in perfektem Einklang mit den Navschirmen, was bedeutete, dass Commodore Faros Berechnungen korrekt waren.
Lord Vader hält sich reglos im Hintergrund, aber sein schweres Atmen verrät seine Position – es ist nicht so gleichmäßig, wie man meinen möchte. Und auch seine Körperhaltung birgt eine Bandbreite an mentalen und emotionalen Reaktionen. Aber jetzt gibt es da nicht viel abzulesen. Nicht viel zu interpretieren. Nicht viel zu antizipieren.
Faro trat vor. »Wir haben den Hyperantrieb zweimal überprüft, Admiral«, sagte sie. Die Muskeln in ihrem Gesicht sind angespannt. In ihrer Stimme schwingt mehr Nervosität mit als sonst. »Die Techniker dachten, es könnten vielleicht die Alluvialdämpfer sein, aber sie haben nichts gefunden. Ich habe eine zweite Untersuchung angeordnet, aber bislang ist alles im grünen Bereich.« Ihre Augen bleiben fest auf ihren Admiral gerichtet, während sie spricht, wie es sich gehört, aber die Anspannung ihrer Muskeln zeigt, dass sie gegen den Drang ankämpfen muss, sich zu Lord Vader herumzudrehen. Sie ist nicht erfreut, ihn auf dem Kommandosteg zu sehen, aber sie weiß, dass sie in dieser Sache kein Mitspracherecht hat.
»Dann muss der Fehler bei der Mannschaft der Chimaera liegen«, schlussfolgerte Vader. Er tritt vor, seine Stimme von Ungeduld erfüllt.
»Bei allem Respekt, Lord Vader, das glaube ich nicht«, erklärte Faro. Jetzt sieht sie ihn an, und ihre Haltung wird noch steifer. In ihrer Stimmung schwingt ein Hauch von Vorsicht und Furcht mit, aber auch Entschlossenheit. »Diese Hyperraumroute wird nur selten benutzt, und ihre Parameter und Ränder sind nur schlecht definiert. Ich halte es darum für wahrscheinlicher, dass wir in den Schatten einer bis dato nicht kartografierten Masse geraten sind.«
»Ja?« Sein Stimmmuster wird unmerklich tiefer. Er hebt die Hände und hakt die Daumen unter den Gürtel. »Und wo ist diese mysteriöse Masse?«
Die Muskeln in Faros Hals ziehen sich kurz zusammen. »Wir haben sie noch nicht geortet«, erklärte sie. Ihre Augen richten sich wieder auf ihren Admiral. »Unsere besten Sensortechniker arbeiten an dem Problem, Sir.«
»Vielleicht sind Ihre besten Techniker nicht so gut, wie Sie glauben«, kommentierte Vader.
»Offiziere und Mannschaft der Chimaera sind ihren Aufgaben gewachsen, Lord Vader«, sagte Thrawn. »Commodore, falls wir wirklich von einer Masse aus dem Hyperraum gezogen wurden, sollten wir vielleicht weiterfliegen, um ihren Schatten und dessen Wirkung zu verlassen.«
»Ja, Sir«, nickte Faro. Die Anspannung auf ihrem Gesicht lässt sichtlich nach. »Navigator, zwei Drittel Energie voraus. Scanner, Suche nach Objekten fortsetzen.«
»Und nach anderen Schiffen«, fügte Thrawn an.
Faros Miene spiegelt Verwirrung wider. »Andere Schiffe, Sir?«
»Erwarten Sie, dass wir angegriffen werden?«, fragte Vader.
»Es ist möglich, wenn auch unwahrscheinlich«, sagte Thrawn. »Meine Hauptsorge ist aber, dass andere Schiffe ebenfalls aus dem Hyperraum gezogen wurden, so wie wir. Wir dürfen keine Kollisionen oder andere Kontakte riskieren.«
»Commodore Faro erklärte doch gerade, wie selten diese Route benutzt wird«, entgegnete Vader. Seine Worte haben einen harten Unterton. »Erwarten Sie wirklich, dass ein Verkehrsaufkommen von zwei Schiffen pro Woche eine Gefahr darstellt?«
»Das sind in der Tat die Zahlen der Navigationsdatenbank«, bestätigte Thrawn. »Aber das Verkehrsprofil könnte sich seit diesen Aufzeichnungen geändert haben. Als ich das letzte Mal hier war, wurde diese Route noch viel seltener beflogen.«
»Sie waren schon einmal hier?«, fragte Faro. Ihre Miene und ihr Tonfall verraten Überraschung. »Das wusste ich nicht.«
»Gibt es einen Grund, warum Sie es wissen sollten, Commodore?«, hielt Vader dagegen.
»Verzeihung, Admiral«, sagte Faro rasch. Eine neue Woge der Nervosität erfüllt ihre Stimme.
»Sie müssen sich nicht entschuldigen, Commodore«, erwiderte Thrawn. »Es war vor vielen Jahren, während der Klonkriege.«
»Ich verstehe.« Ihre Anspannung schwindet, ersetzt durch einen Ausdruck von Interesse, sowohl in ihrer Stimme, als auch in ihrem Gesicht. »Ich wusste nicht, dass sie sich während dieser Zeit in der Republik aufgehalten haben.«
»Das ist längst Vergangenheit«, fuhr Vader dazwischen. »Was jetzt zählt, ist die Gegenwart und die Zukunft.« Er dreht sich um, dass sein langer Umhang um ihn herumwirbelt und sein halb verborgenes Lichtschwert im Licht der Brücke glänzt. Die Hände bleiben noch einen Moment am Gürtel eingehakt, dann senkt er sie an die Seiten, seine Finger leicht gekrümmt. »Ich bin in meiner Kabine. Informieren Sie mich, sobald wir unsere Reise fortsetzen können.«
»Natürlich, Lord Vader«, versicherte ihm Thrawn.
»Und informieren Sie Ihren Noghri, dass er sich von der Darkhawk fernhalten soll«, fügte der Sith-Lord hinzu. »Commander Kimmund hat ihn bereits zweimal an Bord erwischt. Ein drittes Mal werde ich ihn nicht tolerieren.«
»Ich verstehe, mein Lord«, sagte Thrawn. »Rukh ist manchmal etwas übereifrig bei seiner Aufgabe, die Vorgänge an Bord der Chimaera zu überwachen. Ich werde mit ihm sprechen.«
»Es gibt keinen Grund, warum er überhaupt an Bord ist«, schiebt Vader nach. Seine Stimme wird tiefer. »Falls er wirklich ein so guter Kämpfer und Fährtenleser ist, wie Sie behaupten, hätte er bei Woldar und Tarkin bleiben sollen, um sie bei der Jagd auf Jarrus und die Rebellen zu unterstützen.« Er neigt den Kopf leicht zur Seite. »Oder haben Sie nach den Konfrontationen auf Atollon Angst um ihre persönliche Sicherheit?«
Faros Gesichtsmuskeln spannen sich, ihre Körperhaltung wird steif.
»Im Gegenteil, Lord Vader«, antwortete Thrawn. »Solange Sie und die Erste Legion an Bord sind, ist die Sicherheit der Chimaera garantiert. Aber diese Mission könnte unser aller Fähigkeiten bedürfen, auch die von Rukh.«
»Die Mission wird früher vorbei sein, als Sie denken«, sagte Vader. »Wir werden die Störung finden, ich werde mich darum kümmern, und dann kehren wir nach Coruscant zurück.«
»Ich verstehe«, bestätigte Thrawn.
»Gut.« Vader dreht sich ein wenig, sodass er aus dem Fenster blicken kann. »Also beeilen Sie sich. Ich will wissen, was die Aufmerksamkeit des Imperators erregt hat.«
»Ich ebenso, mein Lord«, erwiderte Thrawn. »Ich ebenso.«
Nachdem Kimmund Rukh das erste Mal von Bord der Darkhawk geworfen hatte, hatte er Sturmtruppler Sampa befohlen, Warnsensoren an sämtlichen Einstiegsluken anzubringen. Einer dieser Sensoren war ausgelöst worden, als Rukh sich das zweite Mal auf den Transporter geschlichen hatte, und der wachhabende Sturmtruppler hatte ihn in kürzester Zeit gestellt und von Bord gescheucht.
Kimmund saß gerade im Bereitschaftsraum der Ersten Legion und betrachtete auf einem Bildschirm, wie die Dinge auf der Chimaera vorangingen – oder genauer gesagt, wie sie nicht vorangingen –, als einmal mehr der Sensoralarm erklang.
Als er zwei Minuten später in voller Rüstung den Hangar betrat, das Blastergewehr in der Hand, schloss er im Stillen eine Wette mit sich selbst ab, ob sein erster Schuss ein Volltreffer werden würde. Er erreichte die Darkhawk und ging vorsichtig um den Bug herum.
Nur um den kleinen Noghri fünf Meter vom Schiff entfernt vorzufinden, wo er ruhig dastand, ihm gegenüber Sergeant Drav und Sturmtruppler Morrtic. Kimmund fiel auf, dass Morrtic einen zusätzlichen Sturmtruppenhelm an ihrer Seite hielt. »Wo habt ihr ihn gefunden?«, fragte er.
»Genau hier, Sir«, antwortete Drav grimmig. »Er stand vor der Luke.«
»Tat so, als würde er nur einen Spaziergang machen«, fügte Morrtic an.
Kimmund wandte sich dem Noghri zu: ein kleines, humanoides Wesen mit grauer Haut und einer Reihe kleiner Hörner, die über seine Stirn verliefen. Er musterte die Sturmtruppen mit derselben Grimasse, die er fast immer zur Schau trug. Seine Arme hingen locker an den Seiten, aber Kimmund hatte Rukh beim Training mit dem Kampfstab gesehen, der hinter seinem Rücken hing, und er wusste, wie unglaublich schnell die Kreatur nach ihrer Waffe greifen konnte.
Ein Teil von ihm hoffte beinahe, dass der Noghri es versuchen würde. Von drei Sturmtruppler umringt, hätte er keine Chance. Dann könnten sie ihm diesen selbstgefälligen Ausdruck vom Gesicht wischen – zumindest war Kimmund ziemlich sicher, dass es Selbstgefälligkeit war. »Also?«, fragte er.
»Also?«, wiederholte Rukh mit kratzender Stimme.
»Was hast du hier zu suchen?«
»Das ist das Schiff meines Meisters«, sagte Rukh. »Ich kann gehen, wohin immer ich will.«
»Die Chimaera ist Großadmiral Thrawns Schiff«, korrigierte Kimmund ihn ungehalten. »Nicht Lord Vaders Lambda oder die Darkhawk. Du wurdest gewarnt, dich von hier fernzuhalten.«
»Deine Soldaten können dir bestätigen, dass ich nicht an Bord war«, entgegnete Rukh. »Sprich mit ihnen. Frag sie.«
Kimmund richtete seine Aufmerksamkeit auf Drav. »Und?«
»Wir waren hier, zehn Sekunden nachdem der Alarm losging«, räumte der Sergeant ein. »Falls er an Bord war, dann nicht länger als ein paar Augenblicke.«
»Ist das so?«, grollte Kimmund, wobei er sich wieder zu Rukh herumdrehte. »Was soll das? Spielen wir jetzt schon dumme Kinderstreiche?«
»Keine Streiche«, sagte Rukh. »Das ist sehr ernst. Die Sicherheit meines Meisters ist meine Aufgabe, und ich werde nicht zulassen, dass Unbekannte sie gefährden.«
»Wir sind wohl kaum Unbekannte«, entgegnete Kimmund steif. »Wir sind die Erste Legion, Lord Vaders persönliche Leibgarde. Das gesamte Imperium kennt uns.«
»Das Imperium vielleicht – ich nicht«, erwiderte Rukh. »Aber das wird sich ändern.«
»Tu, was du willst«, brummte Kimmund. »Merk dir nur eines: Sollten wir dich noch mal auf einem unserer Schiffe erwischen, werden wir dich erschießen.«
»Ihr könnt es versuchen«, sagte der Noghri. »Ich habe nichts gegen euch. Aber ich werde meine Aufgabe erfüllen.« Er vollführte eine knappe, augenscheinlich sarkastische Verbeugung vor Kimmund und stakste auf seinen kurzen Beinen zum Hangarausgang.
»Sollen wir ihm folgen, Sir?«, fragte Drav.
»Nein. Er hat leider recht. Dank Thrawn genießt er absolute Bewegungsfreiheit an Bord der Chimaera. Hoffentlich hat Lord Vader inzwischen klargestellt, dass das unsere Schiffe nicht mit einschließt.« Kimmund deutete auf den Helm in Morrtics Hand. »Was ist das?«
»Damit hat er den Alarm ausgelöst«, erklärte Morrtic. Sie hielt den Helm hoch, damit er ihn genauer betrachten konnte. »Er stand vermutlich hier draußen und hat ihn durch die Luke geworfen, um den Sensor zu aktivieren.«
Kimmund runzelte die Stirn und aktivierte den verbesserten Sichtmodus seines eigenen Helms. War das …? »Ist das Jids Helm?«
»Ja, Sir«, bestätigte Morrtic säuerlich. »Und ja, er war in der Elektrowerkstatt, wo das neue Kommsystem eingebaut werden sollte.«
»Wie hat Rukh ihn sich dann geholt?«
Morrtic wechselte einen Blick mit Drav, und dieser antwortete: »Keine Ahnung, Sir.«
»Keine Ahnung?«
»Wir wissen nur, er hat nicht seinen Elektrostab benutzt, um die Sensoren zu grillen«, warf Morrtic ein. »Ich habe sie überprüft.«
»Was ist mit seiner Tarnung?«, fragte Kimmund. »Hat Sampa herausgefunden, wie dieser Trick funktioniert?«
»Ja, er hat nachgeforscht«, bestätigte Drav. »Es ist wie eine optische Sinrich-Phasenverschiebung, aber nach einem vollkommen anderen Muster. Scheint nur jeweils drei Minuten zu funktionieren, ehe es aufgeladen werden muss, außerdem funktioniert es nicht bei Menschen; nur die doppelschichtige Haut eines Noghri kann die Energie leiten, und es tarnt nur ihn selbst, nichts anderes.«
»Das ist der Schlüssel«, erklärte Morrtic weiter. »Sampa hat etwas zusammengebastelt. Wenn die Gewichtssensoren im Boden aktiviert werden, wird der Eingang mit einem feinen Dunst aus mikroreflektivem Staub besprüht. Sobald Rukh den am Leib hat, können wir ihm folgen, egal wohin er sich verkriecht.«
»Gut«, sagte Kimmund. »Das bedeutet also, er war nicht an Bord. Wenigstens etwas.«
»Ja«, grollte Morrtic. Sie hielt Jids Helm hoch. »Wir werden dann mal nachsehen, wie er sich den hier schnappen konnte.«
»Tut das«, presste Kimmund hervor. »Das nächste Mal, wenn er Ärger macht, stirbt jemand. Vorzugsweise er; aber falls nicht, dann derjenige, der ihn durchgelassen hat. Und zwar nicht durch meine Hand, sondern durch die von Lord Vader.«
Er blickte zur anderen Seite des Hangars hinüber und musste gegen den Wunsch ankämpfen, sein Gewehr hochzureißen und dem unverschämten Noghri gleich hier und jetzt in den Rücken zu schießen. »Also geben Sie den anderen Bescheid, Sergeant. Von jetzt an gibt es keine Ausreden mehr.«
Die Chimaera flog zwei Stunden im Normalraum weiter, bis Thrawn den Befehl gab, es wieder mit dem Hyperantrieb zu versuchen.
Ohne Ergebnis.
»Es ist fast so, als wäre da ein Abfangkreuzer in der Nähe«, sagte Faro, während der Sternzerstörer seine Reise durch die sternenerhellte Dunkelheit im Normalraum fortsetzte. »Aber kein Schiff hat genug Energie, um so ein Feld von außerhalb unserer Scanner-Reichweite zu erzeugen.«
»Es sei denn, das Schiff wäre getarnt«, ertönte eine tiefe Stimme hinter ihnen.
Faro zuckte zusammen. Vader hatte gesagt, er wolle informiert werden, sobald die Chimaera dieses mysteriöse Hindernis überwunden hätte. Entsprechend war Faro davon ausgegangen, dass er nicht auf die Brücke zurückkehren würde, bis er diese Nachricht erhielt. Nun, offenbar war ihm langweilig geworden.
»Mein Lord«, begrüßte Thrawn Vader ruhig. »Wie Sie vielleicht wissen, ist es unmöglich, gleichzeitig einen Gravitationsgenerator und ein Tarnkappensystem einzusetzen. Die beiden Felder würden einander aufheben.«
»Vielleicht hat jemand eine neue Technik gefunden«, konterte Vader. »Die Wissenschaft der Unbekannten Regionen könnte andere Ansätze verfolgen.«
»Die Technologien mögen sich unterscheiden«, räumte Thrawn ein. »Aber die Wissenschaft selbst? Eher weniger. Es gibt Gesetze, die universell gültig sind.«
»Mag sein«, erwiderte der Sith-Lord. »In jedem Fall scheinen wir in einer Sackgasse zu stecken. Welche Lösung schlagen Sie vor?«
Thrawn schwieg einen Moment lang, und Faro fiel auf, wie sein Blick von der Sternenlandschaft draußen zur regionalen Sektorkarte und dann weiter zum vergrößerten Diagramm ihrer aktuellen Hyperraumroute wanderte. »Falls wir dem etablierten Weg nicht folgen können, müssen wir uns eben unseren eigenen bahnen«, sagte er. »Commander Faro, ändern Sie unseren Kurs um vierzig Grad nach Backbord.«
»Gibt es eine weitere Route, von der das Imperium nichts weiß?«, erkundigte sich Vader.
»In dieser Region?«, erwiderte Thrawn. »Nicht dass ich wüsste. Unsere Optionen beschränken sich darauf, ein Scoutschiff vorauszuschicken, damit es eine Route für uns sichert oder diese Route durch Mikrosprünge selbst auslotet. Letzteres scheint mir die effizientere Lösung.«
»Das wird viel Zeit beanspruchen«, entgegnete Vader mit einem drohenden Unterton in der Stimme. »Der Imperator hat uns angewiesen, dieser Störung schnellstmöglich auf den Grund zu gehen.«
»Der Hyperraumroute zu folgen hat sich als wenig effektiv erwiesen«, betonte Thrawn. »Falls wir so weitermachen wie bisher, werden wir vermutlich noch viel mehr Zeit verlieren.«
»Es sei denn, wir haben bereits den Rand des blockierten Gebiets erreicht.«
Thrawn legte den Kopf schräg. »Navigator?«, rief er. »Sprung in die Lichtgeschwindigkeit.«
»Jawohl, Admiral.«
Faro stemmte die Beine gegen das Deck und drehte sich zu den Aussichtsfenstern herum. Die Sterne verwandelten sich in Streifen …
Und dann zogen sie sich wieder zu Sternen zusammen, begleitet vom stotternden, tiefer werdenden Ächzen des Hyperantriebs, welches einen fehlgeschlagenen Sprung anzeigte.
Faro war nicht dumm genug, vor ranghöheren Offizieren zu fluchen, aber die Versuchung war groß.
»Interessant«, murmelte Thrawn. Falls der Fehlversuch ihn frustrierte, war es weder an seinem Tonfall noch an seinem Gesichtsausdruck abzulesen. »Commodore, ändern Sie den Kurs der Chimaera um vierzig Grad backbord.«
»Ja, Sir«, bestätigte Faro. »Falls ich einen Vorschlag machen dürfte?«
»Ihr Admiral hat Ihnen einen Befehl gegeben«, grollte Vader.
»Sprechen Sie, Commodore«, forderte Thrawn sie auf.
Faro spürte, wie sich ihre Kehle zusammenzog. Vaders Bemerkung stellte an sich einen Befehl dar. Wollte Thrawn, dass sie den einfach ignorierte? »Ich habe einige Berechnungen angestellt, Sir«, sagte sie hastig, nicht sicher, ob Vader sie unterbrechen würde. Oder Schlimmeres. »Sprung um Sprung nach Batuu zu reisen wird ungefähr neununddreißig Stunden dauern. Falls wir stattdessen nach Mokivj fliegen, können wir von dort aus eine andere Hyperraumroute nach Batuu nehmen;  dadurch würden wir vierzehn bis fünfzehn Stunden einsparen.«
Thrawn neigte den Kopf. »Zeigen Sie es mir.«
Faro legte die Route auf den großen Bildschirm und hielt den Atem an, während sie auf Vaders unvermeidliche Frage wartete, was für eine Art Hyperraumroute zwei so unbedeutende Welten verband.
Und es wäre eine vollkommen berechtigte Frage. Die Navkarten zeigten an, dass eine solche Verbindung existierte, ja, aber sie war nicht so genau definiert und wurde viel seltener benutzt als die Route, der die Chimaera auf ihrem Weg nach Batuu bislang gefolgt war. Und sollten die Informationen über die Mokivj-Batuu-Route genauso unzuverlässig sein wie die, welche sie in diese Situation gebracht hatten, dann könnten sie direkt in die nächste Sackgasse geraten.
Doch ausnahmsweise enthielt sich der Dunkle Lord eines Einwurfs.
»Ein ausgezeichneter Vorschlag, Commodore«, lobte Thrawn. »Setzen Sie Kurs auf Mokivj.«
»Jawohl, Sir.« Sie wandte sich der Navigationskonsole zu und fing den Blick des Offiziers auf, der dort gerade Dienst tat. Er bestätigte den Befehl mit einem wortlosen Nicken, und einen Moment später begann das gewaltige Kriegsschiff, sich nach steuerbord zu drehen.
»Elf«, sagte Vader.
Thrawn drehte sich zu ihm um. »Verzeihung?«
»Die Zeitersparnis beträgt maximal elf Stunden«, verdeutlichte der Sith-Lord.
»Mag sein«, erwiderte Thrawn. »Aber das ist es trotzdem wert.«
»Vielleicht«, kommentierte Vader. »Wir werden sehen.«
Wie erwartet behielt Vader recht. Mokivj mit Mikrosprüngen zu erreichen dauerte drei Stunden länger, als Commodore Faro geschätzt hatte, womit die Zeitersparnis exakt seiner Voraussage entsprach.
Ihm selbst gefiel es nicht, dass sie nach Mokivj flogen. Er wollte diesen Ort nicht sehen.
Aber nun waren sie hier, in Sichtweite des Planeten …
»Analyse, Commodore?«, fragte Thrawn leise, als die Chimaera den Planeten umrundete, um zu ihrem Startpunkt für ihre nächste Hyperraumroute zu gelangen.
»Ich verstehe das nicht, Sir«, sagte Faro, während sie stirnrunzelnd auf ihr Datenpad blickte. »Die weitflächige Zerstörung hier lässt sich eigentlich nur durch einen Kometeneinschlag oder einen katastrophalen Vulkanausbruch erklären, aber ich finde keine Hinweise auf einen Kometen oder aktive Vulkane.«
Vader starrte aus dem Aussichtsfenster. Wo sich einst üppige grüne Wiesen und Wälder befunden hatten, erstreckten sich nun auf einem Großteil der Planetenoberfläche leblose Ebenen und Wüsten, unterbrochen nur von kleinen Einsprengseln grüner Fauna, die sich trotzig gegen die umliegende Verwüstung behaupteten. Wolken bedeckten einen Großteil des Himmels, aber keine weißen, bauschigen Wolken, und auch nicht die grauen Türme von Regenwolken, sondern brodelnde Massen, die die Sonne aussperrten und Dunkelheit und Kälte über das Land brachten.
»Vielleicht war es etwas noch Zerstörerisches als ein Komet«, sagte Thrawn. »Commander Hammerly, wie viele Monde erfassen Sie?«
»Monde, Sir?«, fragte Hammerly. Sie klang verwirrt.
Vader drehte sich zu der Frau herum. Schon wieder hinterfragte ein Untergebener die Befehle des Admirals. Vielleicht war es Zeit, die Brückenmannschaft an die Notwendigkeit unbedingten, sofortigen Gehorsams zu erinnern. »Ja, Sir … Monde«, fügte Hammerly hastig an.
Vader sah Thrawn an, aber er machte keinerlei Anstalten, die Offizierin zu bestrafen oder sie auch nur verbal zu rügen, weil sie seine Anweisung infrage gestellt hatte. Er schien lediglich auf ihre Antwort zu warten.
In Gedanken schüttelte Vader abfällig den Kopf. Der Admiral ließ die Zügel auf seinem Schiff viel zu locker, und es würde ihn nicht überraschen, wenn die Rebellen bei Atollon deswegen entkommen waren.
»Es sollten zehn sein«, fuhr Thrawn fort. »Sechs sind verhältnismäßig klein, aber die vier anderen sind so groß, dass sie durch ihre eigene Gravitation eine runde Form angenommen haben.«
»Wieso ist das von Belang?«, fragte Vader. Er hakte die Daumen unter seinen Gürtel und spürte die Nähe des Lichtschwerts.
»Es ist nicht so, als hätten wir etwas Besseres zu tun, während wir dieses System durchqueren«, erklärte Thrawn. »Außerdem interessiert es mich, ob die Archive der Chimaera auf dem neuesten Stand sind.«
Es war eine vernünftige Begründung, vorgetragen in einem vernünftigen Tonfall.
Aber Vader ließ sich nicht täuschen. Alles, was Großadmiral Thrawn tat, diente einem Ziel – einem geheimen Plan oder Interesse oder Vorhaben. Einmal mehr spürte er das Gewicht seines Lichtschwerts.
»Verzeihung Admiral, aber unsere Sensoren zeigen etwas anderes«, meldete Hammerly, während sie mit gefurchter Stirn ihren Monitor betrachtete. »Ich zähle sechs Monde, von denen nur einer rund ist.«
»Dann sind die restlichen vier auf der anderen Seite des Planeten«, warf Vader mit einem Anflug von Ungeduld ein. War das denn nicht offensichtlich?
»Das glaube ich nicht, mein Lord«, sagte Thrawn. »Sehen Sie sich das Wechselspiel der Gravitationskräfte an, das Commander Hammerly auf dem Schirm eingeblendet hat. Es zeigt keine anderen Körper mit größerer Masse in diesem planetaren System an.«
Vader betrachtete das Display. Er konnte die Berechnungen nicht im Kopf durchführen – dafür gab es schließlich Droiden –, aber die Ergebnisse der Sensoroffizierin waren am unteren Rand des Bildschirms aufgelistet. »Wollen Sie sagen, die anderen Monde sind auf die Oberfläche gestürzt?«, fragte er.
»Unwahrscheinlich«, entgegnete Thrawn mit unterdrückter Anspannung. »Vier Himmelskörper dieser Größe hätten Mokivj in ein flammendes Inferno aus Lava verwandelt.«
Wie Mustafar, dachte Vader im Stillen. »Wo sind sie dann?«
Thrawn schüttelte den Kopf. »Das ist ein Rätsel, dem wir auf den Grund gehen müssen.«
»Nein«, sagte Vader.
Abrupt senkte sich Stille über die Brücke. »Verzeihung, mein Lord?«, fragte Thrawn, seine Stimme sorgsam moduliert.
»Wir sind nicht hier um irgendwelche Mysterien zu erforschen«, erklärte Vader mit Nachdruck. »Wir sind hier, um die Erschütterung zu finden, die der Imperator in der Macht gespürt hat. Das ist unsere Mission.«
»Gewiss«, räumte Thrawn ein. »Aber vielleicht stellt sich ja heraus, dass es eine Verbindung gibt.«
»Eine Verbindung?«
»Ich weiß, es erscheint nicht sehr wahrscheinlich, mein Lord«, erwiderte Thrawn.
Einen langen Moment starrte Vader ihn an, während er versuchte, die Motive des Nichtmenschen zu durchschauen. Aber falls sich unlautere Hintergedanken hinter diesen rot glühenden Augen verbargen, konnte er sie zumindest nicht spüren. »Dann lassen Sie uns weiterfliegen«, sagte er.
»Wie Sie wünschen, mein Lord.« Thrawn wandte sich zu Faro um. »Commodore, sobald wir das Startfenster für die Hyperraumroute erreicht haben, fliegen wir mit maximaler Geschwindigkeit nach Batuu.«
»Jawohl, Sir«, bestätigte Faro.
Nun drehte der Chiss sich wieder zu Vader herum. »Falls Sie mir die Bemerkung erlauben, Lord Vader: Falls der Imperator eine Präsenz in diesem Teil der Galaxis wahrgenommen hat, ist es durchaus möglich, dass diese Entität Ihre Präsenz wahrnimmt.«
Der Gedanke war Vader auch schon gekommen. Mehr als einmal. »Mag sein«, sagte er. »Aber etwas wahrzunehmen ist nicht dasselbe, wie auf etwas vorbereitet zu sein.«
»Nein«, bestätigte Thrawn leise. Vielleicht dachte auch der Großadmiral gerade an eine unangenehme Episode aus seiner Vergangenheit. »Das ist es nicht.«
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 »Eines sage ich dir, Erwzo«, brummte Anakin grimmig, während er den Eta-2-Abfangjäger der Actis-Klasse von seinem Hyperantriebsring loskoppelte. »Falls Padmé etwas zugestoßen ist, wird jemand auf Batuu sein blaues Wunder erleben.«
R2-D2 zwitscherte zustimmend. Das war eine von R2s besten Eigenschaften, dachte Anakin, während er den Actis von dem Ring fortsteuerte und auf den Planeten unter ihnen ausrichtete: Der kleine Droide tat, was immer nötig war, um seinem Meister selbst auf den schwierigsten und gefährlichsten Pfaden zu folgen.
Doch hier mussten sie diesen Pfad erst einmal finden.
Für Anakin war das ein ungewohntes Problem. Ob es sich um große Flotten der Separatisten im All oder Rauch und Blasterfeuer am Boden handelte – irgendetwas zeigte ihm immer, wo er gebraucht wurde. Und in den seltenen Fällen, wenn die Truppen der Republik den Zielort vor ihm erreichten, stand in der Regel ein Klon bereit, um ihn zum Schauplatz der bevorstehenden Schlacht zu führen.
Doch auf Batuu würde er nichts dergleichen finden. Der Planet war spärlich besiedelt, und die Scanner zeigten lediglich eine Handvoll Außenposten und kleiner Handelsniederlassungen an. In Dujas Nachricht an Padmé hatte sie eine der größeren Siedlungen, Schwarzdorn, als Treffpunkt festgelegt. Falls die Frauen nicht mehr dort waren, würde Anakin sich der nächsten Siedlung zuwenden, und dann der nächsten – bis er sie gefunden hätte.
R2-D2 hatte die Koordinaten bereits eingegeben, und nach einem letzten Blick auf das Navdisplay richtete Anakin die Nase des Actis auf den Horizont aus und gab langsam Schub …
Da stieß R2-D2 eine schrille Warnung aus. »Was ist?«, fragte Anakin. Mit zusammengezogenen Brauen überprüfte er den Raum hinter ihnen.
Die Haare in seinem Nacken kribbelten. Da war ein Schiff, von der Größe eines mittleren Frachters, aber von unbekannter Bauart.
Und es trat direkt neben seinem Hyperantriebsring in den Orbit ein.
Anakin wusste, dass er etwas unternehmen musste. Ohne den Ring konnte er das System nicht verlassen, und falls der Eindringling ihn stahl – oder schlimmer noch, ihn zerstörte –, würde Anakin hier festsitzen, bis er eine Nachricht nach Coruscant schicken konnte. Also riss er den Steuerknüppel hart zur Seite, um den Jäger in eine enge Wende zu lenken, und raste dann zurück in Richtung Ring, wobei er eine kurze 360-Grad-Rolle hinlegte, um sich zu vergewissern, dass keine weiteren Überraschungen in der Nähe lauerten.
Der Eindringling schien jedoch allein zu sein. Anakin straffte die Schultern, vergewisserte sich, dass R2-D2 die Laserkanonen feuerbereit gemacht hatte, und aktivierte anschließend das Komm. »Unbekanntes Schiff, hier spricht General Anakin Skywalker von der Galaktischen Republik«, sagte er. »Identifizieren Sie sich und nennen Sie den Grund Ihres Hierseins.«
Nichts. Vielleicht kommunizierten sie nicht auf den Standardfrequenzen der Republik.
Oder sie sprachen kein galaktisches Basic, was in dieser entlegenen Region tatsächlich die wahrscheinlichere Erklärung war.
Anakin schürzte die Lippen und ging im Geiste die Liste der Sprachen durch, die er beherrschte. Auf Huttese und in der Handelssprache der Jawas konnte er sich halbwegs fließend ausdrücken, aber Batuu war weit vom Einfluss der Hutten entfernt. Meese Caulf vielleicht? Auch diese Sprache wurde eigentlich in einem anderen Sektor gesprochen, aber es war seine beste Option.
»Unbekanntes Schiff, hier spricht General Anakin Skywalker von der Galaktischen Republik«, wiederholte er, wobei er hoffte, dass sein Mund die Meese-Caulf-Laute korrekt formte und die grammatische Struktur verständlich war. »Sie nähern sich Ausrüstung der Republik und stören eine republikanische Mission. Sie haben Anweisung, sich zurückzuziehen und sich zu identifizieren.«
»Seien Sie gegrüßt«, antwortete eine ruhige Stimme in derselben Sprache. »Sagten Sie, Ihr Name sei General Skywalker?«
»Ja.« Anakin runzelte die Stirn. »Wieso, haben Sie von mir gehört?«
»Nein«, erwiderte die Stimme. »Ich war nur überrascht. Lassen Sie mich Ihnen versichern, dass ich Ihre Ausrüstung nicht beschädigen werde. Ich wollte mir diese interessante Technologie nur ein wenig genauer ansehen.«
»Freut mich, das zu hören«, sagte Anakin. »Und jetzt, wo Sie sie genauer angesehen haben, ziehen Sie sich bitte zurück.«
Kurz geschah nichts, dann trieb das Schiff in gemächlichem Tempo von dem Ring fort. »Darf ich fragen, was einen Abgesandten der Republik in diesen Teil der Galaxis führt?«, wollte der Eindringling wissen.
»Darf ich fragen, was Sie das angeht?«, entgegnete Anakin. Es war nicht sehr höflich, aber er war auch nicht in der Stimmung für Nettigkeiten. Jede Minute, die er hier vergeudete, um sicherzugehen, dass der Fremde keine Dummheiten versuchte, war eine Minute, die er eigentlich der Suche nach Padmé widmen sollte. »Sie können Ihre Reise jetzt gerne fortsetzen.«
»Meine Reise?«
»Fliegen Sie, wohin immer Sie fliegen wollten, bevor Sie hergekommen sind, um sich meinen Hyperantriebsring anzusehen«, verdeutlichte Anakin.
Erneut folgte eine Pause. Das fremde Schiff verharrte ein paar Hundert Meter von seinem Ring entfernt – immer noch viel zu nahe. Anakin wurde langsam ungeduldig. »Ja, ich könnte weiterfliegen«, sagte der Fremde schließlich. »Aber vielleicht wäre es besser, ich helfe Ihnen bei Ihrer Suche.«
R2-D2 piepste verwirrt.
»Ich sagte doch schon, ich bin hier in einer Mission der Republik unterwegs«, erklärte Anakin. »Das ist keine Suche.«
»Ja, das haben Sie gesagt«, erwiderte der Fremde. »Aber warum sollte eine Republik, die sich gerade im Krieg befindet, einen einzelnen Sternjäger auf eine Mission schicken. Da halte ich es für wahrscheinlicher, dass Sie persönlich nach etwas suchen.«
»Ich bin auf einer Mission«, presste Anakin hervor. Allmählich wurde die Sache wirklich irritierend. »Ich folge dem direkten Befehl des Obersten Kanzlers Palpatine.« Nicht dass Palpatine wusste – geschweige denn guthieß –, was er hier tat. Aber falls der Eindringling von den Klonkriegen gehört hatte, dann sollte ihm auch der Name des Kanzlers ein Begriff sein. »Ich habe keine Zeit für Verzögerungen.«
»Ich verstehe«, sagte die Stimme. »Vielleicht wäre es dann das Beste, ich zeige Ihnen einfach, wo das Schiff ist, nach dem Sie suchen.«
Anakins Hände verkrampften sich um den Steuerknüppel. »Wovon reden Sie?«, fragte er leise.
»Ich weiß, wo das nubianische Schiff gelandet ist«, erklärte der Fremde. »Und ich weiß, dass der Pilot vermisst wird.«
Anakin knirschte mit den Zähnen. »Dann haben Sie eine private Übertragung abgefangen?«
»Ich habe meine eigenen Quellen«, erklärte der Fremde, noch immer mit ruhiger Stimme. »Wie Sie bin ich auf der Suche nach Informationen. Und wie Sie bin ich allein. Keiner von uns hat die nötigen Ressourcen, um die Ermittlungen erfolgreich voranzutreiben. Aber gemeinsam finden wir vielleicht die Antworten, die wir suchen.«
»Ein interessantes Angebot«, brummte Anakin. Und dann war er endlich nahe genug heran. Er atmete tief ein und streckte seine Sinne in der Macht aus.
Der Fremde war kein Mensch – nicht dass Anakin damit gerechnet hätte –, aber wie viele andere Spezies in der Republik war er menschenähnlich.
Doch sein Geist unterschied sich von allem, was Anakin je zuvor wahrgenommen hatte. Er war perfekt geordnet, mit Mustern, die sich flüssig und präzise kreuzten, ähnlich wie bei einem Wissenschaftler oder Mathematiker. Doch der Inhalt dieser Muster und die gedämpften Emotionen, die darin mitschwangen, waren vollkommen undurchsichtig. Es war wie eine elegante, exakte Aneinanderreihung fremdartiger Schriftzeichen.
Und er war auch nicht allein. Da war noch ein anderer Nichtmensch an Bord.
»Sie sagen, wir beide sind allein?«, fragte Anakin, während er abschätzte, wo sich der Hyperantrieb an dem Schiff befand, und dann die Kanonen auf diese Stelle ausrichtete. Sollte der Fremde behaupten, dass er allein war, dann log er vermutlich auch in anderen Punkten.
Und der wahrscheinlichste Grund, warum er hinsichtlich Padmés Schiff lügen würde, war, dass er selbst mit ihrem Verschwinden zu tun hatte. Sollte das der Fall sein, würde Anakin ihn hier festsetzen, bis er ein paar echte Antworten bekam.
»Ja«, antwortete der Eindringling. »Und dann natürlich noch mein Pilot und Ihr Droide.«
Anakin zögerte, den Finger über dem Feuerknopf. »Eben haben Sie keinen Piloten erwähnt.«
»Ebenso wenig wie Sie Ihren Droiden«, konterte der Fremde. »Da keiner der beiden an unseren Nachforschungen beteiligt sein wird, hielt ich es nicht für nötig, das Gespräch darauf zu bringen.«
»Erzwo begleitet mich auf allen meinen Missionen.«
»Ist das so?«, fragte der Nichtmensch. »Interessant. Ich wusste nicht, dass Navigationsmaschinen noch andere Aufgaben erfüllen. Haben wir eine Allianz?«
Anakin starrte das fremde Schiff an. Falls das zweite Wesen an Bord wirklich nur ein Pilot war, dann hatte der Eindringling vielleicht nicht wirklich gelogen, sondern es nur nicht für erwähnenswert gehalten. Schließlich gab es auch in der Republik noch Politiker, die sich selbst jetzt, nach Jahren des Krieges, noch weigerten, Klone als vollwertige Lebewesen zu akzeptieren. Vielleicht betrachtete diese spezielle Kultur aus irgendeinem Grund Piloten als Wesen zweiter Klasse. »Nach welchen Antworten suchen Sie denn?«
»Ich möchte diesen Konflikt besser verstehen, in den Sie verstrickt sind«, verkündete der Fremde. »Ich möchte mehr über Richtig und Falsch wissen, über Ordnung und Chaos, über Stärke und Schwäche, über Absicht und Reaktion.« Es folgte eine kurze Pause, und als die Stimme wieder erklang, war sie von neuer Förmlichkeit erfüllt. »Sie haben nach meiner Identität gefragt. Ich bin bereit, sie Ihnen zu verraten. Mein Name ist Commander Mitth’raw’nuruodo, Offizier der Expansions- und Verteidigungsflotte der Chiss-Aszendenz. Im Namen meines Volkes erbitte ich Ihre Unterstützung, um mehr über diesen Krieg zu lernen, bevor seine Verwüstung unsere eigenen Welten erreicht.«
»Ich verstehe«, sagte Anakin vorsichtig. Es gab seit Langem Gerüchte über fremde Zivilisationen, die jenseits des Wilden Raums verborgen lagen. War die Chiss-Aszendenz womöglich eine von ihnen?
Und falls dem so war, könnte man sie überzeugen, die Republik in ihrem Kampf zu unterstützen? Diese Möglichkeit allein war es wert, das Risiko einzugehen und auf Mitth’raw’nuruodos Vorschlag einzugehen. »Also gut«, erklärte er. »Im Namen von Kanzler Palpatine und der Galaktischen Republik nehme ich Ihr Angebot an.«
»Ausgezeichnet«, sagte Mitth’raw’nuruodo. »Vielleicht könnten Sie damit beginnen, mir die Wahrheit über Ihre Suche zu erzählen.«
»Ich dachte, Sie sind bereits über alles im Bilde«, entgegnete Anakin. Sein Nacken kribbelte wieder. »Sie wissen von Padmés Schiff.«
»Das nubianische Schiff?« Einen Moment lang herrschte Stille, und Anakin hatte das Gefühl, als würde Mitth’raw’nuruodo mit den Schultern zucken. »Die Bauart und das Triebwerkssystem unterscheiden sich grundsätzlich von allem, was ich bislang in dieser Region gesehen habe. Ihr Schiff weist ähnliche Charakteristiken auf, die logische Schlussfolgerung war also, dass ein Fremder den anderen sucht.«
»Ah.« Dieser Mitth’raw’nuruodo schien auf alles eine schnelle und vernünftige Antwort zu haben. »Es stimmt, das nubianische Schiff gehört zu uns. An Bord befand sich eine Abgesandte der Republik, die sich hier mit einem Informanten treffen sollte. Als wir keine Rückmeldung von ihr empfingen, wurde ich hergeschickt, um nach ihr zu suchen.«
»Ich verstehe«, sagte Mitth’raw’nuruodo. »War dieser Informant vertrauenswürdig?«
»Ja.«
»Sind Sie da sicher?«
»Unsere Gesandte war es.«
»Dann ist ein Verrat unwahrscheinlich. Hat der Informant Sie kontaktiert?«
»Nein.«
»In dem Fall sind die wahrscheinlichsten Szenarien, dass sie einen Unfall hatten oder gefangen genommen wurden«, schlussfolgerte Mitth’raw’nuruodo. »Wir sollten zur Oberfläche fliegen und herausfinden, was davon zutrifft.«
Endlich. »Das hatte ich gerade vor, als Sie aufgetaucht sind«, grollte Anakin. »Sie meinten, Sie wissen, wo sich das Schiff befindet?«
»Ich kann Ihnen die Koordinaten übermitteln«, bot Mitth’raw’nuruodo an. »Aber vielleicht wäre es praktischer, Sie kommen zu mir an Bord. Mein Shuttle ist für zwei Passagiere ausgelegt. Wir können den Flug zusammen unternehmen.«
Anakin lächelte schmallippig. Er würde sich tatsächlich gerne auf dem Schiff des Fremden umsehen.
Aber nicht jetzt. Das konnte warten, bis sich der Chiss ein wenig mehr Vertrauen verdient hatte. »Danke, aber ich nehme lieber mein eigenes Schiff. Wie gesagt, ich könnte dort unten Erzwo brauchen.«
»Wie Sie wünschen.« Falls Mitth’raw’nuruodo ein Problem mit Anakins Ablehnung hatte, war es seiner Stimme jedenfalls nicht anzumerken. »Ich fliege voran.«
»Gut«, sagte Anakin. Es gefiel ihm ohnehin besser, den Chiss vor seinen Laserkanonen zu haben.
»Ich werde sofort die nötigen Vorbereitungen treffen«, erklärte Mitth’raw’nuruodo. »Eines noch. Ich weiß, dass viele Spezies Probleme haben, Chiss-Namen korrekt auszusprechen. Ich schlage also vor, Sie nennen mich bei meinem Kernnamen: Thrawn.«
»Schon in Ordnung, Mitth’raw’nuruodo«, erwiderte Anakin. Kam es ihm nur so vor, oder versuchte der Chiss, provozierend und herablassend zu klingen? »Ich komme damit schon klar.«
»Mitth’raw’nuruodo«, korrigierte der Nichtmensch.
»Das sagte ich doch«, erwiderte Anakin. »Mitth’raw’nuruodo.«
»Es wird Mitth’raw’nuruodo ausgesprochen.«
»Ja. Mitth’raw’nuruodo.«
»Mitth’raw’nuruodo.«
Anakin presste die Zähne zusammen. Er konnte einen feinen Unterschied zwischen seiner Aussprache und der des Chiss hören, aber er war nicht sicher, wie er seine Version korrigieren sollte. »Also gut«, brummte er. »Thrawn.«
»Danke«, sagte Mitth’raw’nuruodo – Thrawn. »Das sollte es einfacher machen. Mein Schiff ist bereit. Lassen Sie uns aufbrechen.«
Padmés Schiff stand auf einer kleinen Lichtung in einem bewaldeten Gebiet dreißig Kilometer vom Außenposten Schwarzdorn entfernt. Im Gegensatz zu den meisten Lichtungen, die Anakin in seinem Leben gesehen hatte – und auch zu der in einem Kilometer Entfernung, wo er seinen Actis abgestellt hatte –, war diese hier größtenteils von Ästen überwachsen, deren Laub alles darunter verbarg. Dennoch war sie durch einen Pfad zwischen den umliegenden Bäumen mühelos und vor allem spurenlos zu erreichen.
Doch ihr Schiff war nicht das einzige.
Zwei grobschlächtig wirkende Männer und ein paar Nichtmenschen unterschiedlicher Spezies standen um die Einstiegsluke versammelt, während fünf weitere Menschen in Frachtgleitern saßen, die am Rande der Lichtung geparkt waren. Die Haltung und Körpersprache der neun kündete von Ungeduld, und die Gruppe am Schiff bearbeitete die Luke mit Schweißbrennern.
Anakin starrte sie hinter einem Baum hervor finster an, die Hand bereits um sein Lichtschwert geschlossen. Er und Thrawn hatten an zwei unterschiedlichen Stellen landen müssen, und Anakin hatte dem Chiss versprochen, bis zu seiner Ankunft außerhalb der Lichtung zu warten, sodass sie ihre Nachforschungen gemeinsam beginnen könnten.
Doch da hatte Anakin noch nicht gewusst, dass das Schiff von Fremden belagert wurde. Und nur, weil er Padmé nicht spüren konnte, hieß das nicht unbedingt, dass sie nicht immer noch an Bord war, womöglich verletzt oder bewusstlos.
Das änderte alles. Auf seinen neuen Verbündeten zu warten, wenn alles ruhig war, war eine Sache. Aber auf ihn zu warten, obwohl Padmé in Gefahr schweben könnte – das war etwas vollkommen anderes.
Hinter ihm gab R2-D2 ein leises, fragendes Trillern von sich. »Nein, bleib einfach hier, Erzwo«, wisperte Anakin. »Ich rufe, falls ich Verstärkung brauche. Und halte dich diesmal bitte aus der Schusslinie, ja?«
R2-D2 piepste gekränkt.
»Ich sagte Nein«, erklärte Anakin mit Nachdruck. Letzten Monat hatten die Techniker drei Tage damit verbracht, den Droiden wieder zusammenzuflicken, nachdem er einen Blasterschuss von einem B2-RP-Superkampfdroiden abbekommen hatte – und zwar nur, weil der kleine Astromech sehen wollte, was auf dem Schlachtfeld passierte.
Nach einem finalen Protest verstummte R2-D2 schließlich. Anakin blickte sich ein weiteres Mal nach unliebsamen Überraschungen in der Nähe um, und als er keine entdecken konnte, trat er zwischen den Bäumen hervor auf die Lichtung. »Rührt euch nicht!«, rief er.
Alle Augen richteten sich auf ihn, und die Schweißbrenner erloschen, während die Kerle zu dem unerwarteten Störenfried herumwirbelten. Anakin konzentrierte sich auf die Gruppe vor dem Schiff, als er näher trat, sicher, dass die Macht ihn warnen würde, falls Gefahr von den Männern bei den Speedern drohte.
Er hatte kaum fünf Schritte getan, da sah er aus den Augenwinkeln, wie zwei der Männer in den Gleitern Blaster aus ihren Holstern zogen. Er machte einen weiteren Schritt, während er seinen Geist und seinen Körper in Kampfbereitschaft versetzte …
Ein zweites Bild tauchte vor seinen Augen auf: Die Macht überlagerte die Gegenwart mit einem Ausschnitt aus der unmittelbaren Zukunft: zwei Blasterstrahlen aus der Richtung der Fahrzeuge; der erste brannte sich in seine Brust, der andere in seine Seite.
Mit einem Zischen stach die blaue Klinge seines Lichtschwerts in die Luft vor …
Anakin wirbelte die Waffe umher, wehrte den ersten Schuss ab, dann den zweiten, und verharrte.
Zwei Sekunden lang rührte sich niemand. Dann rissen die sieben anderen wie auf ein Signal hin ihre Blaster aus den Holstern und eröffneten das Feuer …
Doppelsicht: Blasterstrahlen zischten auf seinen Torso zu, seinen Kopf, seine Seite … Die Macht beschleunigte seine Wahrnehmung und verlangsamte die Zeit, während sie seine Hände in einem verschwommenen Wirbel lenkte. Er wehrte die Schüsse nicht länger nur ab; er schickte sie direkt zu ihrem Ursprungsort zurück …
Anakin hatte den Fremden bei ihrem ersten Angriff die Möglichkeit gegeben, die Obi-Wan gern als zweite Chance zum Nachdenken bezeichnete, indem er ihre Blasterstrahlen in den Wald umleitete, anstatt sie direkt auf die Schützen zurückzuschleudern. Doch jetzt, wo das Zahlenverhältnis neun zu eins gegen ihn stand, konnte er sich diesen Luxus nicht länger leisten.
Doppelsicht: Lichtblitze zuckten auf seine Brust, seinen Kopf und noch mal auf seine Brust zu. Mit perfekter Präzision lenkte er die Geschosse zurück, den ersten in einen Arm, den zweiten in ein Bein, den dritten in eine Schulter …
Nichts davon war tödlich. Er wollte sie nur verletzen, kampfunfähig machen und von weiteren Dummheiten abbringen. Falls Padmé nicht hier war, konnten sie ihm vielleicht verraten, wo er sie finden würde.
Und falls Padmé doch hier war und die Fremden ihr wehgetan hatten, würden sie noch viel mehr leiden, ehe er sie sterben ließ.
Doppelsicht: Ein Schuss zielte auf seinen Kopf, einer auf seinen Torso … Der Beschuss ließ nach, als die verwundeten Angreifer das Feuer einstellten …
»Kunesu!«, rief eine Stimme von irgendwoher.
Abrupt endete der Angriff. Anakin wartete ein paar Sekunden, um sicherzugehen, dass kein weiteres Trommelfeuer losbrach, dann senkte er sein Lichtschwert um ein paar Zentimeter und sah sich um.
Ein paar Meter vom Rand der Lichtung entfernt stand ein hochgewachsener, schlanker Mann. Er war kein Mensch, jedenfalls nicht wirklich. Seine Augen glühten rot, seine Haut war blau, sein Haar blauschwarz. Er trug eine militärisch wirkende, dunkle Uniform mit einem weinroten Abzeichen an der Schulter und silbernen Insignien am Kragen. An seiner rechten Hüfte steckte eine Art Pistole in einem Holster, an der linken trug er eine dünne Röhre, etwa von der Länge eines Lichtschwertgriffes.
Thrawn.
Einen Moment lang gab niemand einen Laut von sich – außer den Verwundeten, die sich ächzend in ihren Gleitern wanden und die Hände auf ihre Blasterwunden pressten. Thrawns Blick glitt langsam über die versammelten Wesen und Maschinen, dann sagte er etwas in einer Sprache, die Anakin nicht verstand.
»Erzwo?«, fragte er leise.
Der Droide piepste verneinend. Er konnte diese Sprache auch nicht übersetzen.
Das war nicht weiter überraschend. Kurz wünschte Anakin, der Actis hätte genug Platz geboten, um C-3PO mitzubringen.
Einer der Männer drüben beim Schiff ergriff das Wort, und als Thrawn ihm antwortete, ging er zu einer längeren Erklärung über, wobei er mit einem Blaster in der Luft herumwedelte. Anakin hob warnend das Lichtschwert, aber der Kerl machte keinerlei Anstalten, das Feuer zu eröffnen. Die beiden unterhielten sich noch eine weitere Minute in derselben fremdartigen Sprache, dann sagte Thrawn etwas, und der Mensch gab dem Rest der Gruppe einen Befehl. Widerwillig steckten sie ihre Blaster in die Holster zurück. Nun richtete Thrawn seinen Blick auf Anakin und winkte ihn näher. Der Jedi suchte die Lichtung ein letztes Mal mit den Augen ab, dann deaktivierte er sein Lichtschwert und ging zu dem Chiss hinüber.
»General Skywalker, nehme ich an«, sagte Thrawn, nun in Meese Caulf, als Anakin vor ihn trat.
»Ja«, bestätigte er. »Was ist hier los? Wer sind diese Kerle?«
»Sie behaupten, nur einfache Händler zu sein«, erklärte Thrawn.
»Bewaffnete Händler?«
»Die meisten Reisenden in diesem Teil des Raums tragen Waffen«, entgegnete Thrawn. »Sie sagen, dieser Landeplatz ist normalerweise für ihr Schiff reserviert, und sie waren verärgert, als sie ihn besetzt vorfanden. Ihre Versuche, Kontakt herzustellen, waren erfolglos, und nachdem sie ein Stück entfernt gelandet waren, beschlossen sie, sich Zutritt zu verschaffen und zu sehen, ob die Mannschaft vielleicht Hilfe benötigt.«
»Da bin ich sicher«, brummte Anakin mit einem Blick zu den Gestalten vor der Luke. Sie waren sichtlich unzufrieden mit der Situation, aber zumindest im Augenblick schien keiner von ihnen an einer Fortsetzung des Kampfes interessiert zu sein. »Glauben Sie ihnen?«
»Zum Teil«, antwortete Thrawn. »Sie sind vermutlich Schmuggler, keine Händler. Ich bin auch nicht überzeugt, dass sie versuchten, Kontakt aufzunehmen, bevor sie mit ihren Schweißbrennern anrückten. Aber ich glaube ihnen, dass sie erwarteten, einen leeren Landeplatz vorzufinden, und wütend waren, als sie dieses Schiff hier vorfanden.«
Anakin betrachtete die Kisten, die hinten auf den Gleitern festgezurrt waren. Es würde keinen Sinn machen, all diese Fracht hierherzubringen, es sei denn, die Kerle hatten vorgehabt, sie auf ein anderes Schiff zu verladen.
Oder vielleicht auch dieses Schiff? »Was, falls sie wussten, dass Padmés Schiff hier ist, und sie es stehlen wollten?«, grollte er.
»Nein«, entgegnete Thrawn. »Sehen Sie sich an, wie viele Container jedes Fahrzeug geladen hat und wie tief diese Gleiter auf ihren Gravfeldern liegen. Diese Kisten sind viel zu schwer, als dass man sie manuell verladen könnte.«
»Vielleicht haben sie Lastenheber.«
»Diese Gleiter bieten nicht genug Platz für Lastenheber von entsprechender Größe.«
Anakin nickte säuerlich. »Was bedeutet, die Heber sind an Bord ihres eigenen Schiffes. Und da sie nicht wissen konnten, ob es an Bord dieses Schiffes ebenfalls solches Gerät gibt … wollten sie es vermutlich nicht stehlen.«
»Ich würde noch einen Schritt weitergehen«, fügte Thrawn an. »Der Bautyp lässt auf ein Diplomaten- oder Passagierschiff schließen. Insofern war es höchst unwahrscheinlich, dass sich das nötige Gerät an Bord befindet.«
»Oder dass es überhaupt genug Stauplatz für diese Fracht gibt«, räumte Anakin ein, den schalen Geschmack der Niederlage auf der Zunge. »Also, falls sie Padmé nicht verschleppt haben, wer dann?«
»Eine Frage, auf die ich keine Antwort habe«, sagte Thrawn. »Ebenso wenig wie diese Gestalten. Wie möchten Sie mit ihnen verfahren?«
Anakin zog die Brauen zusammen. »Was?«
»Sie sind General«, erinnerte der Chiss ihn. »Ich bin nur ein Commander. Sie stehen in der militärischen Hierarchie über mir.«
Anakin warf ihm einen schneidenden Blick zu. Machte Thrawn sich über ihn lustig? »Sie scheinen der Experte zu sein, was die Gepflogenheiten in dieser Region angeht«, erwiderte er. »Außerdem beherrschen Sie ihre Sprache.« Er nickte in Richtung Schmuggler. »Ganz zu schweigen davon, dass diese Kerle Sie kennen. Oder zumindest erkennen sie die Uniform.«
»Sie kennen mich nicht«, versicherte Thrawn ihm. »Und ich wage ernsthaft zu bezweifeln, dass sie diese Uniform kennen. Aber sie wissen, dass es eine Uniform ist, woraus sie schlussfolgern, dass ich eine Autoritätsperson sein muss. Außerdem ist es wahrscheinlich, dass sie von den Chiss gehört haben.« Er lächelte schmal. »Wenn auch vermutlich nur in Mythen.«
Anakin dachte an all die Welten, die er besucht, all die abgelegenen Planeten, wo er Jagd auf Separatisten gemacht hatte. Einige der Leute dort hatten nur noch vage Erinnerungen an die Jedi – oder den Orden bereits ganz vergessen. »Das ist nicht zwangsweise etwas Schlechtes«, sagte er. »Es kann nützlich sein, wenn man unterschätzt wird.«
»Ebenso nützlich kann es sein, wenn man überschätzt wird«, erklärte Thrawn. »Was soll mit ihnen geschehen?«
»Sagen Sie ihnen, sie sollen mit ihrer Fracht verschwinden«, wies Anakin ihn an. »Wir werden das Schiff von hier fortbringen, wenn wir dazu bereit sind. Bis dahin haben sie sich von dieser Gegend fernzuhalten.«
Thrawn nickte und sprach mit den Fremden.
Der Anführer der Schmuggler entgegnete etwas in eindeutig protestierendem Tonfall, aber schließlich nickte er und winkte seinen Leuten zu. Diejenigen, die noch vor dem Schiff standen, eilten zu den Gleitern hinüber, wo sie die verletzten Fahrer grob von ihren Plätzen schoben und die Kontrollen übernahmen.
Zwei Minuten später waren Anakin und Thrawn allein.
»Ich nehme an, Sie können uns Zugang verschaffen?«, fragte der Chiss.
»Ich denke schon.« Anakin betrachtete die Luke. Er musste nachsehen, ob Padmé noch an Bord war, aber er wollte kein wildfremdes Wesen an Bord lassen. »Normalerweise lässt sich die Luke per Transponder öffnen, aber es gibt auch einen Code, den man manuell eingeben kann. Ich werde nachsehen, ob die Diplomatin noch drinnen ist. Suchen Sie so lange hier draußen nach Hinweisen.«
»Ich könnte Ihnen an Bord von größerem Nutzen sein«, warf Thrawn ein. »Meine Augen können in einem weiteren Spektrum wahrnehmen als Ihre.«
»Es wäre mir lieber, Sie sehen sich hier um«, erklärte Anakin fest. Obwohl er direkt vor dem Schiff stand, konnte er Padmés Gegenwart nicht spüren, was bedeutete: Entweder sie war nicht hier, oder sie war tot oder dem Tod nahe. Er musste an Bord gelangen, um sich Gewissheit zu verschaffen, und er war nicht in der Stimmung für weitere Diskussionen. »Erzwo wird Ihnen helfen«, fügte er an, dann drehte er sich zu dem Baum herum, hinter dem der kleine Droide sich versteckt hatte, und rief: »Erzwo?«
Ein Trillern antwortete ihm, und R2-D2 rollte in Sicht. Nachdem er mit einem kleinen Feuerstoß aus seinen Düsen über einen umgestürzten Baumstamm hinweggeschwebt war, landete er wieder auf seinen Rollen und holperte unbeholfen über den unebenen Grund der Lichtung. »Ich gehe rein«, informierte Anakin ihn. »Du und Commander Thrawn sucht hier draußen nach Hinweisen.«
Es gab zahlreiche Gründe, warum Padmé den Code für ihr Schiff geändert haben könnte, aber glücklicherweise war es immer noch derselbe, und so dauerte es nur ein paar Sekunden, bis Anakin an Bord war.
Zunächst überprüfte er die wahrscheinlichsten Orte: Bordküche, Schlafkabine, Brücke. Dann ging er daran, das gesamte Schiff von Bug bis Heck methodisch zu durchsuchen, das Lichtschwert in der Hand, seine Sinne geschärft.
Padmé war nicht hier, weder tot noch verletzt oder lebendig. Es gab auch keine Spuren eines Kampfes, keine Anzeichen, dass sie gezwungen gewesen war, das Schiff überhastet zu verlassen. Die Rettungskapsel war immer noch dort, wo sie hingehörte, und sie war weder aktiviert noch vorbereitet worden. Das Komm zeigte an, dass zwei Nachrichten gesendet worden waren, aber aufgrund der obligatorischen Chiffrierung konnte Anakin nicht darauf zugreifen.
Nun, da er Gewissheit hatte, dass seine geliebte Frau nicht tot an Bord ihres Schiffes lag, ließ seine Anspannung ein wenig nach, aber nur kurz, und sie wuchs bereits wieder, als er nach draußen zurückkehrte. Padmé hatte das Schiff also aus eigenem Willen verlassen. Aber wohin war sie gegangen?
Thrawn und R2-D2 drehten sich am Rand der Lichtung herum, als er zu ihnen hinüberging. »Haben Sie etwas gefunden?«, erkundigte sich Thrawn.
Anakin schüttelte den Kopf. »Das Schiff ist verlassen. Nichts deutet auf einen Unfall oder einen Kampf hin. Laut Navlogbuch des Computers ist sie auf direktem Weg von Coruscant hierhergeflogen.«
»Ihre Schiffe speichern Daten über Ihre Reisen?«, fragte Thrawn mit gerunzelter Stirn.
»Natürlich, sofern man den Speicher des Navcomputers bei der Ankunft nicht löscht«, sagte Anakin. »Wieso, ist das bei Ihnen nicht so?«
»Wir benutzen eine andere Art von Navigation«, erklärte Thrawn. »Aber ja, es ergibt Sinn, dass Sie Flugdaten aufzeichnen.«
»M-hm«, machte Anakin. Eine seltsame Bemerkung. »Es wurden außerdem zwei Nachrichten abgeschickt, aber sie sind codiert, ich kann also nicht darauf zugreifen.«
»Ihre persönlichen Nachrichten sind codiert?«
»Es ist ein Diplomatenschiff«, erinnerte Anakin den Chiss. »Nichts, was eine Gesandte tut, ist wirklich persönlich. Abgespeicherte Übertragungen werden routinemäßig verschlüsselt – für den Fall, dass das Schiff abgefangen wird. Wir wollen nicht, dass die Separatisten unsere Nachrichten lesen.«
»Ja … die Separatisten«, nickte Thrawn. »Die Hintergründe und treibenden Kräfte der Klonkriege sind mir immer noch nicht ganz klar.«
»Wir haben jetzt keine Zeit für eine Geschichtsstunde«, entgegnete Anakin entschlossen. »Haben Sie etwas gefunden?«
»Das Schiff weist keine äußeren Schäden auf«, informierte Thrawn ihn. »Keine Anzeichen, dass sie Treibstoff verloren haben, ihre Sensoren ausgefallen sind oder sie durch anderweitige Probleme zur Landung gezwungen wurden. Auch keine Blutspuren oder Kleiderfetzen.« Er deutete auf den Boden vor sich. »Sie erwähnten einen Informanten. Ist er ein Einheimischer, oder reiste er ebenfalls nach Batuu?«
»Der Informant ist eine Sie«, korrigierte Anakin aus einem Reflex heraus. »Und ja, sie ist ebenfalls hierhergeflogen. Ich weiß aber nicht, wann sie hier ankam. Oder ob sie überhaupt schon hier ist.«
»Wissen Sie, was für ein Schiff sie fliegt?«
»Nicht wirklich«, murmelte Anakin. »Erzwo, hat Padmé je erwähnt, welche Schiffe ihre Dienerinnen benutzen?«
Es folgte eine kurze Pause, während R2-D2 seine Speicher durchforstete, anschließend zwitscherte er eine Bestätigung und beugte sich vor, um das Hologramm eines kleinen Schiffes auf den Boden zu projizieren. »Das ist es«, wandte Anakin sich wieder an Thrawn. »Erzwo sagt, es ist ein Nomad Vier, eine zivile Version des militärischen Kurierschifftyps Seltaya.«
»Welchen Maßstab hat diese Projektion?«, wollte der Chiss wissen. »Und kann ich die Unterseite sehen?«
»Erzwo?«, forderte Anakin den Droiden auf.
Das Bild drehte sich, und eine Maßstabsangabe erschien daneben. »Ah«, murmelte Thrawn. »Sehen Sie diese Spuren?«
Er deutete auf den Boden vor seinen Füßen. Anakin kniff die Augen zusammen, und ja, er konnte sich zumindest einreden, dass da eine breite Vertiefung war. »Wollen Sie sagen, das ist der Abdruck vom Landefuß eines Nomad?«
»Korrekt«, bestätigte Thrawn. »Betrachten Sie außerdem das Gras innerhalb des Abdrucks.«
»Ja«, murmelte Anakin. Es sah genauso aus wie das Gras ringsum. »Und?«
»Die Adern an den Unterseiten der Halme haben eine dunklere Farbe«, erklärte Thrawn. »Ich glaube, das Gras wurde zerdrückt, als das Schiff landete, und es begann erst, sich zu regenerieren, als dieser Nomad wieder abhob.«
»Und anhand dessen können Sie abschätzen, wie lange das Schiff hier stand?«
»Nein«, antwortete Thrawn. »Aber dem neuen Wachstumsmuster nach zu schließen, würde ich sagen, dass das Schiff vor ungefähr einer Woche abgeflogen ist.«
»Sind Sie ein Experte für das Pflanzenleben auf Batuu?«, fragte Anakin mit zusammengezogenen Brauen. Diese Sache machte ihn allmählich misstrauisch.
»Ich wusste, dass das nubianische Schiff in dieser Region war«, erklärte Thrawn mit ruhiger Stimme, während er ein kleines, flaches Kästchen hinten von seinem Gürtel nahm. »Und ich weiß, dass die Fauna eines Planeten hilfreiche Hinweise liefern kann. Darum lud ich alle verfügbaren Daten über die Pflanzen dieser Welt auf meinen Rekorder, bevor ich von Bord ging.«
»Ich verstehe.« Anakins Blick wanderte erneut über den Boden, und er ballte seine künstliche Hand zur Faust. Falls Thrawn recht hatte, war Duja ungefähr zur selben Zeit von hier gestartet, als Padmé angekommen war. Waren die beiden Frauen vielleicht gemeinsam aufgebrochen?
Aber warum hatten sie sich nicht bei ihm gemeldet? Oder hatte Padmé es versucht, und die Nachricht war nur nicht bis nach Coruscant durchgedrungen? So oder so blieb die Frage, warum sie ihr Schiff hier mitten im Nirgendwo abgestellt hatte, und nicht auf einem offiziellen Landeplatz, wo es sicherer wäre, oder gleich im Orbit um den Planeten? Hatte Duja Hinweise auf eine unmittelbare Bedrohung gefunden, die keinen Aufschub duldete?
»Wir werden hier keine weiteren Antworten finden«, sagte Thrawn. »Der nächstgelegene Außenposten ist ungefähr dreißig Kilometer entfernt.«
»Schwarzdorn?«
»Ja. Ich schlage vor, wir suchen dort nach weiteren Informationen.«
»Klingt vernünftig.« Anakin zögerte. »Sie sagten, Ihr Shuttle hat Platz für zwei Passagiere?«
»In der Tat«, bestätigte Thrawn. »Es gibt einen Landeplatz drei Kilometer westlich des Außenpostens. Von dort aus können wir ein Bodenfahrzeug nehmen.«
»Fein.« Anakin blickte zu R2-D2 hinab. »Geh zurück zum Actis«, befahl er. »Mach den Jäger startbereit. Vielleicht brauchen wir Rückendeckung.« Anschließend wandte er sich Thrawn zu. »Gehen wir, Commander.«
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 Etwas mehr als drei Stunden nach Faros ursprünglich veranschlagter Ankunftszeit erreichte die Chimaera Batuu.
Die Verzögerung war bedingt durch unvorhergesehene Faktoren und die allgemeinen Unwägbarkeiten, auf die man in schlecht kartografierten Territorien nun einmal stieß, und Faro wusste, dass Großadmiral Thrawn das anerkennen würde.
Sie vermutete aber, dass Lord Vader darin eher ein Zeichen von Inkompetenz sah – ihrer eigenen oder der ihrer Mannschaft.
Und beides stieß ihr bitter auf.
»Ich nehme an, Sie haben einen Plan, mein Lord?«, fragte Thrawn, als Vader sich zu ihnen auf den Kommandosteg der Brücke gesellte.
Einen Moment lang blickte der dunkle Lord schweigend aus dem vorderen Aussichtsfenster. Vielleicht dachte er nach; vielleicht benutzte er einen seiner kleinen Machtkniffe, an die Faro nie wirklich geglaubt hatte.
Nicht dass die Macht ihnen hier draußen weiterhelfen würde. Thrawn hatte Befehl gegeben, die Chimaera in beträchtlichem Abstand aus dem Hyperraum zu bringen, entsprechend war Batuu nur als kleiner Farbfleck zu erkennen, erhellt vom Licht einer noch weiter entfernten Sonne.
Innerlich schüttelte sie den Kopf. Vader konnte noch so oft betonen, dass der Imperator von Coruscant aus spürte, was hier vor sich ging, aber sie glaubte kein Wort davon. Ihrer Meinung nach benutzte Palpatine diese aufgeblasene Rhetorik nur, um seine persönlichen Informationsquellen zu verschleiern.
»Die Störung, die wir suchen, befindet sich auf der Oberfläche«, erklärte Vader. »Commodore Faro, bringen Sie uns in den Orbit.«
Thrawn bewegte die Hand an seiner Seite, ein subtiles Signal, den Befehl zu ignorieren. »Falls ich etwas vorschlagen dürfte, mein Lord«, sagte er anschließend. »Möglicherweise befinden sich feindlich gesonnene Wesen dort unten. Die Ankunft eines Sternzerstörers könnte kontraproduktiv sein.«
»Es wird ihnen die Macht des Imperiums vor Augen führen«, grollte Vader.
»Vielleicht entscheiden sie unterzutauchen«, entgegnete Thrawn.
»Es sollte uns nicht viel Mühe kosten, sie wieder aufzuspüren«, beharrte der Sith-Lord.
»Aber es könnte uns Zeit kosten«, gab Thrawn zu bedenken. »Und der Imperator verlangte nach einer möglichst schnellen Lösung des Problems.« Er deutete auf den Planeten. »Davon abgesehen ist es oft klüger, einen potenziellen Feind über die eigene Macht im Unklaren zu lassen.«
Einen langen Moment blickten die beiden einander an. Thrawns Miene war ruhig und respektvoll, Vaders wie immer hinter seine Maske verborgen. »Was schlagen Sie vor?«, fragte der dunkle Lord schließlich.
»Sie und ich gehen alleine runter«, sagte Thrawn. »Ich habe einen kleinen Frachter, der Anonymität garantieren sollte. Wir können …«
»Anonymität?«, unterbrach Vader ihn abfällig. »Glauben Sie wirklich, ich könnte mich irgendwo im Imperium bewegen, ohne erkannt zu werden?«
»Irgendwo im Imperium? Nein«, erwiderte Thrawn, noch immer ruhig und besonnen. »Aber das Grenzgebiet des Äußeren Randes gehört nur dem Namen nach zum Imperium. Es ist durchaus möglich, dass Sie sich unbemerkt zwischen den Einheimischen dort unten bewegen können.«
Für einen weiteren, noch längeren Moment kehrte Stille ein, und Faro hielt den Atem an. Nur aus den Augenwinkeln registrierte sie, dass Commander Kimmund die Brücke betreten hatte und auf sie zukam, seine weiße Rüstung ein krasser Kontrast zu den dunkleren Farbtönen der Flottenuniformen ringsum. Vader hatte seine Geringschätzung für Thrawn im Verlauf ihrer Reise mehr als deutlich gemacht und bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf das Atollon-Debakel angespielt.
Unter Faros Offizieren machten bereits Spekulationen die Runde, dass Vader sich früher oder später einfach selbst zum Herrn der Chimaera erklären würde, ganz gleich, was das Flottenprotokoll vorschrieb. Falls er das tatsächlich vorhatte, würde ihm Kimmunds Gegenwart auf der Brücke die Übernahme ganz sicher erleichtern.
War der Sturmtruppler vielleicht aus diesem Grund hier? War dies der Moment, auf den alles hier zulief?
Zu Faros Erleichterung neigte Vader lediglich den Kopf. »Na schön«, sagte er. »Commodore Faro, lassen Sie Admiral Thrawns Frachter bereit machen.«
»Selbstverständlich, mein Lord.« Sie schluckte ihre Befürchtungen und ihre Erleichterung hinunter und zückte ihr Kommlink. Lieutenant Xoxtin war seit ihrem kleinen Vier-Augen-Gespräch noch kratzbürstiger als sonst, und sie beschloss, den Befehl persönlich zu geben, um unnötige Scherereien zu vermeiden.
Aber immerhin waren die Spannungen zwischen Thrawn und Vader abgeebbt. Fürs Erste.
»Commander Kimmund?«, rief Vader.
»Mein Lord?«, antwortete der Sturmtruppler hastig, während er an die Seite des Sith trat und salutierte.
»Sie werden die Startvorbereitungen von Admiral Thrawns Transporter auf dem Hangardeck überwachen«, befahl Vader.
»Ja, mein Lord«, bestätigte Kimmund. »Wie viele Mann möchten Sie mitnehmen?«
Erneut drehte sich der schwarze Helm zu Thrawn herum, und Faro war sicher, dass das unsichtbare Gesicht dahinter den Chiss abschätzig musterte.
»Gar keine«, erklärte er dann. »Der Admiral und ich gehen alleine.«
»Alleine?«, erklang eine kratzige Stimme hinter Faro.
Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Dieser verfluchte Rukh! Thrawn hatte ihm doch bereits Zugang zu allen Bereichen des Schiffs gewährt, warum musste er da noch dieses Tarngerät benutzen?
»Allein«, bestätigte Thrawn, den Rukhs unvermitteltes Auftauchen in keiner Weise zu überraschen schien. Vielleicht konnten Chiss die Tarnung leichter durschauen als menschliche Augen.
Oder war Rukh vielleicht hier, weil Kimmund hier war? Hatte Thrawn dem Noghri womöglich befohlen, den Kommandanten der Ersten Legion im Auge zu behalten?
Sie hatte gehört, dass Kimmund öffentlich den Wunsch kundgetan hatte, Rukhs Tarnmantel möge durchbrennen, weil er ihn so oft benutzte. Und zumindest in diesem Punkt teilte Faro die Meinung des Sturmtrupplers.
»Glaubst du, dein Meister und ich brauchen deinen Schutz, um ein primitives Dorf zu besuchen?«, schnappte Vader. Auch er hatte keinerlei Reaktion auf Rukhs plötzliches Erscheinen gezeigt.
Der Noghri knurrte etwas in seiner Muttersprache. »Es können immer unerwartete Umstände eintreten, in denen der Großadmiral mich braucht.«
»Wir gehen allein«, sagte Thrawn, und sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu. »Falls du möchtest, kannst du Commander Kimmund zum Hangardeck begleiten und gemeinsam mit ihm die Startvorbereitungen überwachen.«
Rukh richtete seine funkelnden Augen auf Kimmund. »Wie Sie wünschen, Großadmiral«, sagte der Noghri. »Ich werde alles genau überwachen.«
»Dann werde ich mich jetzt in meine Kabine zurückziehen und mich vorbereiten«, erklärte Thrawn. »Sofern Sie nichts dagegen haben, mein Lord?«
»Ich werde im Hangar warten.« Vader deutete auf den Admiral. »Ich nehme an, Sie werden nicht Ihre Uniform tragen.«
»Das gehört in der Tat zu den Vorbereitungen, von denen ich sprach«, bestätigte Thrawn. »Die Einheimischen wissen vermutlich nicht, wie die Uniform eines imperialen Großadmirals aussieht, aber dass es eine Uniform ist, würden sie ganz sicher erkennen.«
»Nun gut. Beeilen Sie sich.«
»Das werde ich, mein Lord«, versicherte Thrawn ihm.
Er drehte sich zu Faro um. »Sorgen Sie dafür, dass die Chimaera in unserer Abwesenheit unentdeckt bleibt«, instruierte er sie. »Überwachen Sie die Situation – aber nur passiver Sensoreinsatz.«
»Jawohl, Admiral«, bestätigte Faro.
Nach einem letzten Blick an Rukhs Adresse wandte Thrawn sich um und ging den Kommandosteg hinab. Kimmund wartete, bis der Admiral an ihm vorbeigegangen war, dann drehte er sich ebenfalls um und marschierte in einem Abstand von zwei Schritten hinter ihm her zum Ausgang. Rukh huschte an Faro vorbei und folgte dem Sturmtruppler, wobei er Vader im Vorbeigehen abschätzig musterte.
»Rukh?«, rief Faro.
Der Noghri hielt inne und blickte über die Schulter. »Commodore?«
»Ich möchte, dass du die Startvorbereitungen des Frachters genau beaufsichtigst«, sagte sie. »Und Lieutenant Xoxtin soll ruhig wissen, dass du ihr auf die Finger schaust.«
Ein bösartiges Lächeln huschte über das zerklüftete Gesicht des Noghri. »Sie wird es wissen«, versicherte er. »Ganz sicher sogar.«
Vader hatte noch nie einen Frachter dieses Bautyps gesehen, aber die Kontrollen waren alle da, wo sie hingehörten, und die Steuerung war angenehm flüssig.
Da es Thrawns Schiff war, stand es dem Admiral laut Standardprotokoll auch zu, als Pilot zu fungieren, aber Vader hatte sich nicht mal die Mühe gemacht zu fragen, ehe er sich ans Steuer gesetzt hatte, und Thrawn war schlau genug gewesen, nicht dagegen zu protestieren.
Nun ließ Vader den Frachter auf das Landefeld hinabsinken, das in einem bewaldeten Gebiet drei Kilometer westlich von Schwarzdorn lag, und er befand, dass sich der Außenposten kaum verändert hatte, seit er das letzte Mal hier gewesen war. Die Handelsniederlassung mit der Cantina dominierte das Zentrum der Siedlung und schmiegte sich an die Ruinen der uralten Zivilisation, die sich einst hier erstreckt hatte. Einige der Wohnhäuser und Geschäfte waren in diese Ruinen integriert, aber die meisten waren frei stehende Gebäude. Und über allem ragten die versteinerten Überreste titanischer, schwarzer Bäume auf – die mysteriösen, unheilvollen Dornen, die dem Außenposten seinen Namen gegeben hatten. Das Haus direkt hinter der Handelsniederlassung, in dem deren Besitzer wohnte, stach aus dem Gesamtbild heraus, weil es als einziges Gebäude so etwas wie Wohlstand ausstrahlte.
»Das ist neu«, murmelte Thrawn.
»Was?«, fragte Vader.
»Diese Häuser.« Der Chiss deutete auf einen bewaldeten Bereich im Osten des Außenpostens – vom Landefeld aus auf der gegenüberliegenden Seite von Schwarzdorn –, ungefähr drei Kilometer vom Rand der Siedlung entfernt. »Die waren das letzte Mal nicht hier.«
Vader studierte die Gebäude. Es waren insgesamt drei, größer und stabiler gebaut als die innerhalb der Siedlung, und auf allen Seiten vom Wald umgeben. Jedes Gebäude besaß einen Garten, groß und üppig genug, dass man ihn auf den meisten Stadtplaneten der Galaxis als Symbol für Reichtum oder Muße betrachten würde.
Hier hingegen, am Äußeren Rand, war ein Garten meist nur ein Versuch, einen Teil der Nahrung selbst anzubauen. »Ich frage mich, warum sie mitten im Wald stehen und nicht auf dem freien Bereich um den Außenposten«, fuhr der Chiss fort.
»Ist das denn wichtig?«, fragte Vader. Bislang konnte er die Erschütterung der Macht, von der der Imperator gesprochen hatte, nicht spüren. Bedeutete das vielleicht, dass ihr Ursprung Batuu schon wieder verlassen hatte?
Hoffentlich nicht. Jede Minute, die er hier verbrachte, war eine Minute, in der die Rebellen Angriffe planen und durchführen konnten.
»Vermutlich wollen sie ungestört bleiben«, führte Thrawn seinen Gedanken weiter. »Sind Ihnen die Anhängsel an diesem Baumfossil aufgefallen?«
Vader richtete seine Aufmerksamkeit auf die Überbleibsel des Baums, die Thrawn auf dem Bildschirm markiert hatte. Auf den ersten Blick unterschied der Baum sich nicht weiter von den anderen, aber dann erschien eine Scannereinblendung, und er sah, dass ein Netzwerk komplexer Elektronik die steinerne Rinde und die Äste durchzog. »Ich glaube, das ist Teil einer Kommunikationstriade«, fuhr Thrawn fort. »Ein System, um Signale über große Entfernungen hinweg durch die Unbekannten Regionen zu senden.«
Fast gegen seinen Willen überkam Vader ein Hauch von Neugier, als er den Schirm beäugte. Obwohl diese Entdeckung vermutlich keinen Einfluss auf ihre Suche hatte, rief sie Erinnerungen wach, die der Jedi während seiner Zeit auf diesem Planeten gemacht hatte. »Der Begriff Triade lässt darauf schließen, dass es noch zwei weitere solche Anlagen gibt.«
»Korrekt«, bestätigte Thrawn. »Eine davon befindet sich vermutlich in einem dieser neuen Gebäude.«
Vader wandte sich dem Hauptschirm zu. Falls die Eckpunkte der Triade ein gleichseitiges Dreieck formten … »Und die dritte ist in dem Schiff am äußeren Rand des Landeplatzes«, sagte er. »Das mit dem verblassten grauen Lack und dem defekten Landefuß.«
»Ein herrenloses Relikt, augenscheinlich ohne jeden Nutzen«, bemerkte Thrawn. »Ein perfektes Versteck.«
Vaders Blick wanderte zu den sechs anderen leichten Frachtern, die sich auf dem Landefeld aneinanderdrängten. »Für einen Planeten, der angeblich nur selten besucht wird, sind hier ungewöhnlich viele Schiffe abgestellt.«
»Das sehe ich auch so«, sagte Thrawn. »Interessant. Leider ist da nicht mehr genug Platz für uns.«
Vader schürzte die Lippen. Nur zwei potenzielle Landeplätze waren noch frei: einer am Rand des Feldes, auf der dem Außenposten zugewandten Seite, und einer direkt neben dem heruntergekommenen Schiff. Sie boten kaum genug Platz für einen Frachter ihrer Größe, aber Vader wusste, dass er es schaffen konnte. »Wir können landen«, sagte er.
»Es ist nicht genug Platz«, beharrte Thrawn.
»Für einen geübten Piloten ist der Platz absolut ausreichend.«
Einen Moment lang schwieg Thrawn. Vader konnte den Fluss seiner Gedanken und Emotionen spüren, diese wohlgeordnete Mischung aus Berechnung und Vorsicht. Vielleicht war da auch ein wenig Verärgerung – vielleicht auch nicht. Das Bewusstsein des Chiss entzog sich nach wie vor Vaders Verständnis. »Sind Sie sicher?«
Anstelle einer Antwort drückte Vader die Nase des Frachters nach unten. Je früher sie den Außenposten durchsuchten und die Quelle der Störung fanden, desto früher konnten sie diesen Ort wieder verlassen.
»Was ist mit unserem Ziel?«, erkundigte sich Thrawn. »Konnten Sie inzwischen mehr herausfinden?«
Vader starrte aus dem Cockpitfenster. Der Chiss hatte ein außergewöhnliches Talent dafür, die Gedanken anderer Wesen vorauszuahnen. Man wollte kaum glauben, dass er nicht machtempfänglich war. »Nichts Wichtiges«, antwortete er. »Die Störung fühlt sich gleichzeitig weit entfernt und doch ganz nah an.«
»Als würde jemand versuchen, sie zu verbergen?«
»Vielleicht.« Einmal mehr streckte Vader seinen Sinn in die Macht aus. Die Störung … ja, da war sie.
Aber nur ganz schwach, ein leichtes Flackern. Der Gedanke, dass der Imperator etwas so Subtiles selbst auf Coruscant noch wahrnehmen konnte, war geradezu unglaublich. Und doch hatte er es getan.
»Nun, bald werden wir mehr wissen«, sagte Thrawn. »Vielleicht kann ja eine nähere Untersuchung die Wahrheit enthüllen.«
»Wir glauben, sie haben vor ungefähr fünfzehn Minuten den Hyperraum verlassen«, sagte Sensoroffizierin Hammerly, den Finger auf das Diagramm gerichtet, welches sie auf dem Taktikdisplay der Chimaera eingeblendet hatte. »Wegen der passiven Sensoren konnten wir ihre Triebwerksemissionen erst auffangen, als sie direkten Kurs auf Batuu nahmen.«
Faro starrte den Schirm an und rieb sich mit dem Daumen über die Lippe. Für ein System, das angeblich weitab vom Schuss lag, war Batuu heute ein äußerst beliebtes Reiseziel. Da waren die sechs Schiffe am Boden, die Admiral Thrawn in seiner Schmalbandübertragung erwähnt hatte, und dann diese vier, machte insgesamt zehn. »Vielleicht findet dort unten eine Feier statt«, murmelte sie. »Was können Sie mir sonst über diese Neuankömmlinge sagen?«
»Nicht viel«, räumte Hammerly ein. »Auf diese Entfernung können wir keine Bautypen oder Markierungen erfassen, nicht mit passiver Sensoreinstellung. Und falls sie Transpondersignale abstrahlen, dann sind sie zu schwach, um sie aus dem Hintergrundrauschen herauszufiltern.«
Faro betrachtete das Sensordisplay, wo eine Linie dieses »Hintergrundrauschen« aus elektromagnetischer Strahlung anzeigte. Es war nicht stärker, als man bei einem Stern dieser Strahlkraft und dieses Spektrums erwarten konnte. Die Chimaera war einfach zu weit entfernt. »Haben Sie ein Emissions-Beschleunigungs-Profil erstellt?«
»Jawohl, Ma’am«, bestätigte Hammerly. »Das Profil entspricht dem kleiner Frachter. Aber natürlich könnten es auch kleine Kriegsschiffe mit gedrosselten Triebwerken sein. Sie fliegen in loser Formation; sie gehören also definitiv zusammen. Und ihrem gegenwärtigen Flugvektor nach halten sie auf dasselbe Gebiet zu, in dem Admiral Thrawn und Lord Vader gelandet sind.«
Faro nickte. Bevor Thrawn und Vader aufgebrochen waren, hatte der Admiral sie ermahnt, nur im äußersten Notfall Kontakt herzustellen, weil eine Übertragung die Gegenwart der Chimaera verraten würde. Und falls diese Schiffe nur ein paar Händlern gehörten, die einen Markt besuchen wollten, dann stellte das wohl kaum einen Notfall dar.
Falls es hingegen Kriegsschiffe waren …
»Kontakt!«, rief der Offizier an der sekundären Sensorstation. »Direkt voraus! Entfernung: vierhunderttausend Kilometer.«
»Ich hab sie«, meldete Hammerly ruhig, nachdem sie sich wieder zu ihrem Pult herumgedreht hatte. »Zwei Schiffe von ähnlicher Größe; schwere Langstreckenfrachter oder etwas noch Größeres. Sie halten direkt auf Batuu zu.«
»Woher kommen sie?«, wollte Faro wissen. Natürlich war es noch zu früh, um den Vektor der Schiffe zu bestimmen, aber da alle Schiffe auf Schwarzdorn zuzusteuern schienen, konnten sie wohl davon ausgehen, dass diese Neuankömmlinge auch dorthin wollten.
»Von direkt hinter uns, wie es aussieht«, antwortete Hammerly. »Ich vermute, sie haben dieselbe Hyperraumroute benutzt.«
»Nur haben sie es eiliger als wir, den Planeten zu erreichen«, brummte Faro. »Sie sind ein wenig länger im Hyperraum geblieben.«
»Ja, Ma’am.« Hammerly blickte kurz zu ihr hoch. »Ihre Befehle, Commodore?«
Die Frage war: Betrachtete Faro die Situation als Notfall, und würde sie das Risiko eingehen, den Admiral zu kontaktieren?
Faro sah noch einmal auf das Taktikdisplay. Sofern die vier kleineren Schiffe tatsächlich auf Schwarzdorn zuhielten, würden sie in ungefähr zwanzig Minuten dort landen. Und die größeren Neuankömmlinge würden fünfzehn Minuten später dort ankommen – wobei auch hier galt: falls sie die Siedlung anflogen.
Denn inzwischen sah es aus, als würden die beiden großen Frachter sich trennen; einer näherte sich weiter der Oberfläche, der andere schien einen höheren Orbit einnehmen zu wollen.
Blockierte Thrawns Frachter womöglich einen ihrer angedachten Landeplätze? Und falls dem so war, würde jemand dort unten anfangen, Fragen zu stellen – oder zu schießen, falls er wütend genug war?
Faro traf ihre Entscheidung. Großadmiral Thrawn wollte stets vollständig informiert sein, aber was sie im Moment bieten konnte, war alles andere als erhellend.
Davon abgesehen war Vader bei Thrawn. Diese beiden sollten mit so ziemlich jeder Situation fertigwerden. »Sie haben zehn Minuten, um Sensordaten zu sammeln«, wandte sie sich an Hammerly. »Sobald wir die analysiert haben, entscheiden wir alles Weitere.«
Eine Schneise erstreckte sich vom Landefeld nach Schwarzdorn: eine primitive Straße, ihre Ränder gesäumt von kleinen Büschen und Bäumen, die bezeugten, dass der Wald unablässig versuchte, das Land zurückzufordern.
Dem Zustand der Straße nach zu urteilen hat die Instandhaltung während der letzten Monate deutlich nachgelassen. Die Luft ist erfüllt von den Aromen exotischer Pflanzen, vom Gesang weit entfernter Vögel. Voll von Erinnerungen.
Drei Meter voraus und einen Meter rechts sitzt Vader auf seinem Speederbike, weit nach vorne gebeugt, während sein aufgebauschter Mantel rhythmisch im Fahrtwind flattert. Seine Körperhaltung birgt Anspannung oder vielleicht auch Zorn.
Vor ihnen kommt Schwarzdorn in Sicht. Vader hebt die Hand – das Signal anzuhalten.
Thrawn bremste sein Speederbike ab und brachte es neben Vader zum Stehen. »Haben Sie einen Plan, wie wir vorgehen sollen?«, fragte der Sith-Lord. Er nimmt die linke Hand vom Lenker des Speederbikes und platziert sie in der Nähe seines Lichtschwerts.
»Wir fangen mit der Cantina an«, entschied Thrawn. »Vielleicht erinnert sich der Wirt noch an mich.«
Vaders Hand bewegt sich ein paar Zentimeter weiter auf das Lichtschwert zu. Sein Rücken versteift sich unmerklich. »Wir werden sehen«, meinte er nur. Anschließend beugt er sich wieder vor und greift nach dem Lenker. Eine Bewegung seines Handgelenks lässt das Speederbike nach vorne preschen.
Eine überraschend große Zahl von Einwohnern war auf den Straßen von Schwarzdorn zu sehen, während Thrawn und Vader in gedrosseltem Tempo der gewundenen Straße durch den Außenposten folgten. Vielleicht hatte es mit der Tageszeit zu tun: Die Sonne stand beinahe im Zenit, und die Einheimischen waren vermutlich auf dem Weg zum Mittagessen, zu geschäftlichen Terminen oder zu privaten Verabredungen. Insgesamt waren vier Spezies vertreten: Menschen, Darshi, Shistavanen und Jablogianer.
Vaders Helm bewegt sich um ein paar Grad hin und her, als sie sich der Cantina nähern. Sein Blick scheint auf jedem Darshi zu verharren, an dem sie vorbeikommen. »Haben Sie noch nie zuvor Darshi gesehen?«, fragte Thrawn.
»Nein«, antwortete Vader. »Sind sie in den Unbekannten Regionen heimisch.«
»Ich glaube, sie sind eine Grenzspezies«, erklärte Thrawn. »Ich weiß selbst nur wenig über sie, aber ich bin mit ihrem Aussehen vertraut. Man trifft sie sowohl im Wilden Raum als auch in den Unbekannten Regionen an.«
»Ich dachte, es wäre schwierig, durch die Unbekannten Regionen zu reisen.«
»Das ist es in der Tat«, bestätigte Thrawn. »Es gibt nur wenige Hyperraumrouten, und die haben ihre Tücken. Aber falls man genügend Zeit hat und sich auf kleinere Distanzen beschränkt, ist es möglich, von System zu System zu springen.«
»Und was, falls man sich nicht auf kleine Distanzen beschränken will?«
»Dann sollte man die Routen sorgsam studiert haben«, sagte Thrawn. »Vor mehreren Jahrtausenden gab es eine Kettenreaktion von Supernova-Explosionen in dieser Region. Dabei wurden planeten- und mondgroße Trümmer mit hoher Geschwindigkeit hinausgeschleudert. Die Bewegungen dieser Trümmer sorgen dafür, dass sich der Verlauf der meisten Hyperraumrouten unablässig verändert, und es ist sehr schwer, diese Änderungen vorauszuberechnen. Und auf den wenigen Routen, die größtenteils unberührt blieben, drohen andere Gefahren.«
»Sind die Darshi eine dieser Gefahren?«
»Die Chiss sind nur oberflächlich mit ihrer Kultur vertraut«, erklärte Thrawn. »Aber die generelle Einschätzung ist, dass sie Fremden gegenüber nicht zu Gewalt neigen.«
»Und doch sehen sie wie eine gewalttätige Spezies aus«, erwiderte Vader. »Lange Gliedmaßen mit Klauen sind fürs Kämpfen gemacht. Schmale Köpfe und Körper lassen sich leicht schützen.«
»Das stimmt«, sagte Thrawn. »Ich kann nur wiederholen, dass sie in den Geschichten nicht als gewalttätig dargestellt werden.«
Vader dreht den Kopf, als er an einem weiteren Darshi vorbeifliegt, und mustert ihn, bis das Wesen aus seinem Blickfeld verschwindet. »Geschichten spiegeln nicht immer die Wahrheit wider«, sagte er. »Außerdem ist mir aufgefallen, dass sie alle lange Messer an ihren Gürteln tragen.«
»In der Tat«, erwiderte Thrawn. »Den Verzierungen am Griff nach zu urteilen, scheinen diese Waffen aber eher zeremonieller Natur zu sein.«
»Trotzdem sind es Waffen«, beharrte Vader. »Und falls sie nicht gegen Fremde eingesetzt werden, dann vielleicht gegen ihre eigene Spezies.«
»Ist das bei zeremoniellen Waffen nicht meistens so?«
Als sie die Cantina erreichten, waren drei weitere Speederbikes und zwei Landspeeder davor abgestellt, und weitere Bewohner von Schwarzdorn schlenderten zu Fuß auf das Gebäude zu. Thrawn und Vader parkten ihre Bikes neben den anderen und stiegen ab. »Vielleicht haben wir einen … ungünstigen Zeitpunkt gewählt«, murmelte Vader.
»Vielleicht«, räumte Thrawn ein. »Aber je mehr Gäste hier sind, desto größer ist auch die Wahrscheinlichkeit, dass einer oder mehrere davon mit der Störung zu tun haben, die der Imperator spürte. Ihre Reaktion auf unser Erscheinen dürfte erhellend sein.«
»Vielleicht«, erwiderte Vader. »Ich sehe mich um. Sie übernehmen das Reden.«
Die Tür ist hoch und breit, als müsste sie genug Raum für große Wesen oder Frachtkapseln bieten. Ihre Textur unterscheidet sich auf subtile Weise vom Rest des Gebäudes, und sie scheint neuer zu sein. Vader drückt einen Flügel mit der linken Hand auf; die rechte bleibt an seiner Seite. Nachdem er über die Schwelle getreten ist, macht er einen weiten Schritt zur Seite, um den Weg freizumachen. Das Innere ist schummrig beleuchtet, die meisten Fenster sind geschlossen und getönt, und nur durch kleine Spalten und Ritzen fällt Tageslicht herein.
Die Cantina war gut besucht: An knapp zwei Dritteln der Tische saßen Gäste, und die meisten von ihnen hatten sich herumgedreht, als Vader eingetreten war, um die Neuankömmlinge zu mustern. Bei so vielen Gesichtern, war es unmöglich, die erste Reaktion jedes einzelnen zu erfassen. Zum Glück gab es nur eine Gruppe, die wirklich von Bedeutung schien.
An zwei nebeneinanderstehenden Tischen sitzen Darshi, fünf an jedem Tisch. Vier von ihnen haben ungewöhnlich große Augen, die anderen haben große Augen und verspannte Schultern. Einer greift nach dem Arm eines anderen; ein dritter beugt sich zu einem vierten hinüber und flüstert etwas Unhörbares. Aber es ist unmöglich zu sagen, ob sie auf Vader reagieren oder auf das unerwartete Erscheinen eines Chiss.
Thrawn trat an Vader vorbei zur Bar, hinter der ein großer Mensch Getränke ausschenkte. Die Gäste, an denen er vorbeigeht – keiner von ihnen ein Darshi –, widmen sich wieder ihren Tellern und Krügen, und ihr ursprüngliches Interesse ebbt ab. Der Wirt stellt das Glas ab, das er gerade gefüllt hat, und blickt den Fremden entgegen. Sein Gesichtsausdruck birgt Verwirrung und das Echo einer halb vergessenen Erinnerung.
»Guten Morgen«, sagte Thrawn. »Vielleicht kennen Sie mich noch.«
Die Augen des Wirts werden groß und rund, seine Miene verrät plötzliche Erkenntnis. Dann lassen unangenehme Erinnerungen seine Mundwinkel nach unten wandern. »Ja, ich kenne dich«, brummte er. Sein Blick wandert zu Vader, der nun seinerseits vortritt. »Der andere von damals. Ist er auch hier?«
»Nein«, antwortete Thrawn. »Soweit ich weiß, ist er vor mehreren Jahren gestorben.«
»Gut«, sagte der Wirt. Seine Augen richten sich erneut auf Vader. Feindseligkeit spricht aus seinen Zügen. »Ist das dein neuer Leibwächter?«
In der polierten Metallleiste an der Kante der Bar kann man sehen, wie Vaders Körper sich versteift. »Er ist ein weiterer Reisender, kein Leibwächter«, verneinte Thrawn. »Wie heißt du?«
Die Miene des Wirtes nimmt einen misstrauischen Zug an. »Ich bin Nodlia. Bist du wieder hier, um uns von unseren Unterdrückern zu befreien?«
»Möchtest du denn meine Hilfe?«, fragte Thrawn.
»Habe ich eine Wahl?«
»Vielleicht. Du sprichst von Unterdrückung?«
Nodlia zögert. Er senkt die Stimme und beugt sich ein paar Zentimeter weiter über die Bar vor. »Die Schmalgesichter.«
»Die Darshi?«
»Falls das ihr Name ist. Mit mir haben sie kaum ein Wort geredet, aber seit ihrer Ankunft ist Batuu nicht mehr derselbe Ort.«
»Wann kamen sie denn an?«
»Die erste Gruppe tauchte vor hundertvierundsiebzig Tagen auf«, berichtete Nodlia. »Sie behaupteten, sie wären auf einer Pilgerreise, und dass sie eine Weile auf Batuu bleiben würden. Sie bauten Häuser östlich der Stadt und verbrachten dann drei Tage in den Wäldern im Norden, angeblich für eine Gruppenmeditation. Immer wieder treffen neue Schiffe ein und verschwinden bald darauf, aber niemand weiß, wohin sie fliegen oder was sie dort tun.«
»Das klingt nicht nach Unterdrückung«, entgegnete Thrawn.
»Sie haben einige der Händler vertrieben, die früher herkamen«, erklärte Nodlia. »Andere Schiffe haben sie ferngehalten, indem sie alle Landeplätze blockierten. Einige der Händler machen ihre Geschäfte jetzt auf der anderen Seite von Batuu, aber viele kommen überhaupt nicht mehr hierher. Außerdem ist es verboten, sich den Häusern der Schmalgesichter zu nähern, und sie beanspruchen die beste Nahrung und Ausrüstung für sich.«
»Ohne dafür zu bezahlen?«
Nodlia zögert, einen verlegenen Ausdruck auf dem Gesicht. »Doch, sie zahlen. Und immer den vollen Preis. Manchmal sogar mehr. So viel mehr, dass die meisten hier ihr Verhalten geflissentlich ignorieren.«
Er beugt sich weiter vor, und sein Blick schweift zu den Darshi an den beiden Tischen hinüber. »Aber ich lasse mich nicht täuschen. Ich weiß noch, was … Du weißt, wovon ich spreche. Die Schmalgesichter machen denselben Eindruck auf mich.
Dann, vor achtzehn Tagen, tauchte eine weitere Gruppe von ihnen auf.« Er hält inne, einen Ausdruck leisen Grauens auf dem Gesicht. »Und sie hatten zehn Särge dabei.«
Ein schwarzer Kampfhandschuh berührte Thrawns Arm. »Sie bereiten sich auf einen Kampf vor«, sagte Vader leise.
Plötzlich liegt Furcht auf Nodlias Zügen. Er zieht sich ans Ende der Bar zurück, und seine Haltung macht deutlich, dass er möglichst weit entfernt sein möchte, falls es zu einer Auseinandersetzung kommt.
»Wann?«, fragte Thrawn nur.
»Sie verteilen Waffen untereinander«, antwortete Vader. »Keine Messer. Kampfstäbe. Die, die bereits bewaffnet sind, fächern in beide Richtungen aus. Vermutlich wollen sie uns einkreisen und einen koordinierten Angriff starten.«
Das Kommlink an Thrawns Gürtel piepste. »Vielleicht sogar besser koordiniert, als Sie denken.« Er nahm das Komm und aktivierte es. »Sprechen Sie.«
»Ein großes Schiff, entweder ein schwerer Frachter oder ein kleines Schlachtschiff, nähert sich Ihrer Position.« Faros Stimme verrät Anspannung und Entschlossenheit. »Ein zweites Schiff gleichen Typs, dazu vier kleinere, sind im Orbit. Wie lauten Ihre Befehle?«
»Sie dürfen nicht entkommen«, sagte Vader. »Lassen Sie die Chimaera angreifen.«
»Angesichts der vermeintlichen Feuerkraft dieser Schiffe wäre es unklug, die Präsenz der Chimaera zu enthüllen«, widersprach Thrawn. »Sehen wir erst einmal, ob die Überlebenden des bevorstehenden Angriffs uns die nötigen Informationen liefern können.«
»Ich bezweifle, dass sie über die Kampffähigkeiten dieser Schiffe Bescheid wissen«, sagte Vader.
»Die Chimaera ist bereits dabei, diese Informationen zu ermitteln.«
»Aus so großer Distanz werden sie keine verlässlichen Daten ermitteln«, grollte der Sith-Lord. »Ich habe Commander Kimmund angewiesen, Feinde falls nötig abzufangen oder anzugreifen.«
»Ich habe hier das Kommando, Lord Vader.«
»Sie haben das Kommando über die Chimaera«, konterte Vader. Seine Stimme ist ebenso steif wie seine Haltung. Eine Hand verharrt nahe seines Lichtschwerts. »Aber ich kommandiere die Erste Legion. Sagen Sie Faro, sie soll ihr Schiff starten lassen.«
»Wie Sie wünschen«, erwiderte Thrawn. »Commodore, erteilen Sie Commander Kimmund und seinen Leuten Starterlaubnis. Sie haben jetzt das Kommando über die Chimaera; handeln Sie nach eigenem Ermessen.«
»Verstanden, Admiral.«
Er hakte das Kommlink an seinem Gürtel ein. »Sie haben den Pfad des Kriegers gewählt«, sagte er. »Jetzt lassen Sie uns ihm folgen.«
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 »Der Pfad des Kriegers liegt vor uns«, sagte Thrawn mit einem Nicken in Richtung der Cantina, die jenseits der Windschutzscheibe aufragte. »Wir wollen sehen, wohin er führt.«
Anakin unterdrückte ein Seufzen. Egal, ob man es ein Motto, einen Leitspruch oder einen Kampfschrei nannte, Anakin hatte die Erfahrung gemacht, dass Leute, die solche Weisheiten von sich gaben, nicht gerade die beste Unterstützung darstellten, wenn es tatsächlich zum Gefecht kam.
Jedi waren offensichtlich die Ausnahme von dieser Regel. Die meisten Ordensmitglieder, die Anakin kannte, hatten für jede Gelegenheit einen weisen Spruch parat, und trotzdem konnte man sich im Kampf auf sie verlassen.
Vielleicht waren Chiss in dieser Hinsicht ja wie Jedi. Aber er bezweifelte es.
Die Cantina selbst sah auch nicht gerade vielversprechend aus. Sie war groß, aber alt, fast heruntergekommen, mit getönten Fenstern und einer vom Alter verwitterten Tür. Vermutlich hatte sie nie einen beeindruckenden Anblick geboten, und die Jahre waren nicht gnädig mit ihr gewesen.
Die Leute, die auf den Straßen umherstapften, wirkten gleichermaßen von Wind und Wetter gezeichnet – eigentlich passte die Beschreibung auf den gesamten Außenposten. Die Ruinen, auf und in denen Schwarzdorn errichtet war, wirkten uralt, wie etwas aus grauer Vergangenheit, und über allem lag eine Mischung aus Verzweiflung, Verbissenheit und Gnadenlosigkeit, die er schon in so vielen Grenzsiedlungen wahrgenommen hatte. In einem so feindseligen Umfeld hätte Duja alle möglichen Bedrohungen entdecken können.
Aber welche Bedrohung wäre schwerwiegend genug, dass sie beschloss, Padmé hierher zu rufen?
»Sehen Sie sie?«, fragte Thrawn.
Anakin ließ den Blick über die Einheimischen auf den staubigen Straßen gleiten. »Wen?«
»Zwei Wesen links von uns, drei auf der rechten Seite«, sagte Thrawn. »Sie kommen langsam näher.«
Anakin widerstand dem Impuls, den Kopf zu drehen. Es war viel leichter, einen Hinterhalt zu zerschlagen, wenn die Angreifer nicht wussten, dass man sie entdeckt hatte. »Glauben Sie, unsere Schmuggler könnten von der nachtragenden Sorte sein?«
»Es sind nicht die Personen, denen wir beim Schiff der Abgesandten begegnet sind«, erklärte Thrawn. »Die sind vermutlich noch immer draußen im Wald, falls sie den ganzen Weg mit ihren Gleitern zurücklegen. Natürlich wäre es möglich, dass sie jemanden hier kontaktiert haben.«
»Nun, falls sie glauben, sie können uns aus dem Weg räumen und sich das Schiff doch unter den Nagel reißen, steht ihnen eine Überraschung bevor«, sagte Anakin grimmig. »Ich habe die Schiffssysteme blockiert. Ohne den Code werden sie es nie starten können.«
»Vielleicht haben sie das bereits herausgefunden«, gab Thrawn zu bedenken, als sie vor der Cantina anhielten. »Diese fünf sollen den Code womöglich aus uns herausprügeln.«
Anakin zuckte mit den Schultern, während er sich mit einer Hand am Rand der Windschutzscheibe abstützte und über die Seitenwand des Speeders sprang. »Wie gesagt: Sie werden eine Überraschung erleben.«
Das Innere der Cantina wirkte ebenso deprimierend wie das Äußere. Eine Handvoll Gäste war über die zahlreichen Tische verstreut, wobei sich ein paar mit gesenkter Stimme unterhielten, aber die meisten saßen einsam über ihre Getränke gebeugt. Der Wirt stand hinter einer geschwungenen Theke und betrachtete seine Kundschaft aus trüben Augen, während er geistesabwesend einen kleinen Obsidiankrug polierte. Die Wand hinter ihm war ein Gewirr von Röhren, Filtern, Zapfhähnen und anderen Geräten, die sich nicht eindeutig identifizieren ließen. Kurz überlegte Anakin, ob dieser Ort nach Feierabend ein wenig fröhlicher – oder zumindest geschäftiger – war.
Doch dann schob er den Gedanken beiseite. Sie waren hier, um Informationen zu sammeln, nicht um sich zu amüsieren.
Der Wirt drehte den Kopf, als die beiden Neuankömmlinge eintraten, und folgte ihnen mit den Augen, während sie sich einen Weg durch das Labyrinth der Tische bahnten. »Seid willkommen, Fremde«, begrüßte er sie in akzentbehaftetem Basic, nachdem sie die Bar erreicht hatten. »Was darf ich euch anbieten?«
»Wie wäre es mit ein paar Informationen?«, sagte Thrawn auf Meese Caulf.
Ein Schatten huschte über die Züge des Wirts, als würde er mental in einen anderen Gang schalten. »Informationen, hm?«, brummte er, nun in derselben Sprache.
»Ja«, bestätigte Thrawn. »Und wir sind bereit, dafür zu zahlen.« Er legte eine goldene Münze zwischen die Krüge auf der Theke.
Der Wirt betrachtete das Geldstück, machte aber keine Anstalten, danach zu greifen. »Auf Batuu gibt es nur zwei Arten von Informationen«, erklärte er. »Die nutzlosen und die wirklich teuren.«
»Vielleicht finden wir ja einen Kompromiss.« Thrawn deutete auf Anakin.
»Wir suchen Informationen über zwei Menschenfrauen«, begann Skywalker, wobei er seinen Holoprojektor aktivierte. Ein geisterhaftes Abbild von Padmé und Duja erschien über der kleinen Scheibe. »Hast du sie vielleicht gesehen?«
Widerwillig nahm der Wirt die Augen von der Münze, und Anakin dehnte seine Sinne in der Macht aus. Er spürte das Flackern des Wiedererkennens …
»Nein«, brummte der Mann, wobei er die Augen erneut niederschlug. »Die habe ich hier noch nie gesehen.«
»Wirklich?« Thrawns Stimme nahm einen kühlen Tonfall an, der zeigte, dass er dem Mann auch nicht glaubte. »Bitte, sieh doch noch mal genauer hin. Das ist wirklich wichtig. Ihr Vater liegt im Sterben, und er möchte seine Töchter ein letztes Mal sehen, bevor er diese Welt verlässt.«
Diesmal war der Widerwille des Wirts noch deutlicher zu spüren, als er den Kopf hob. »Ich kenne sie nicht«, erklärte er, dann widmete sich wieder seinen Krügen und der Münze. »Das sind also Schwestern, hm?«
»Ja«, antwortete Thrawn. Er förderte eine zweite Münze zutage und legte sie auf die andere. »Die gesamte Familie ist an seinem Totenbett versammelt« – er fügte ein drittes Geldstück hinzu –, »und nur diese beiden Schwestern wissen nicht, dass ihr Vater sterben wird.« Eine vierte Münze landete auf dem wachsenden Stapel. »Sie werden untröstlich sein, wenn sie erfahren, dass ihr geliebter Vater verschieden ist, ohne dass sie sich von ihm verabschieden konnten.«
Der Wirt hatte jede seiner Bewegungen genau verfolgt. »Und ihr wurdet geschickt, um sie zu holen?«, fragte er.
»Er trägt die Bürde dieser Aufgabe«, erklärte Thrawn mit einem Wink in Anakins Richtung. »Ich wurde lediglich als Führer und Übersetzer angeworben.«
»Aha.« Der Wirt warf einen letzten, langen Blick auf den Münzstapel, dann atmete er tief ein und trat demonstrativ von der Theke zurück. »Tut mir leid, meine Herren. Ich kann euch nicht weiterhelfen.«
Ohne Vorwarnung explodierte der Krug auf der Theke vor ihm in einer Wolke dichten, weißen Rauchs.
Anakin presste instinktiv eine Hand vor Mund und Nase, um das Gas nicht einzuatmen, während er mit der anderen Hand nach seinem Lichtschwert griff und von der Wolke zurückwich …
Doch dann verlor er das Gleichgewicht, als Thrawn ihn an der Schulter packte und hart nach unten drückte. Durch den Rauch hindurch konnte er vage erkennen, dass der Chiss nun auf der Theke stand und mit gezücktem Blaster zum Eingang hinüberblickte. Erneut versuchte Anakin, von der Theke zurückzuweichen.
Aber er taumelte noch weiter zur Seite; jegliches Gefühl für sein Gleichgewicht war verloren, und seine Knie drohten, unter ihm nachzugeben. Während dieses kurzen Augenblicks der Verwirrung, als Thrawn sich auf seine Schulter gestützt hatte, um auf die Theke zu springen, hatte er genug Gas eingeatmet, um jetzt dessen Wirkung zu spüren. Er schaffte es noch, sich in Richtung der Tür zu drehen, dann brach er auf dem Boden zusammen.
Als er auf den rauen Holzbohlen aufkam, brandete Blasterfeuer durch den Raum.
Anakins Blickfeld schrumpfte weiter. Aber er war ein Jedi, und es gab Wege, gegen die Wirkung einer Droge anzukämpfen. Er griff hinaus in die Macht, konzentrierte sich darauf, nicht das Bewusstsein zu verlieren, und blinzelte durch den Rauch. Irgendwo hinter ihm erwiderte Thrawn das Feuer; seine Waffe blitzte greller und gab schrillere Laute von sich als republikanische Blaster. Einer der Angreifer ging zu Boden, aber die drei anderen rückten weiter vor.
Obwohl das Gas seine Sinne umnebelte, besaß Anakin genug Geistesgegenwart, um sein Lichtschwert nicht zu zünden. Solange er seine Muskeln nicht koordinieren konnte, wäre die Waffe für ihn eine ebenso große Gefahr wie für den Feind. Aber ihm standen andere Optionen offen. Mithilfe der Macht griff er nach dem nächststehenden Stuhl, um ihn in die Schussbahn der Angreifer zu schleudern.
Das hieß, er versuchte es zumindest. Die Aktion war zu ungenau, es steckte zu wenig Kraft dahinter, und letztlich schlitterte der Stuhl nur über den Boden, bevor er schließlich umkippte. Aber es reichte, um die Fremden einen Moment lang abzulenken, und als sie ihre Blaster auf die plötzliche Bewegung richteten, streckte Thrawn zwei von ihnen mit einem zielgenauem Gegenangriff nieder. Anakin versuchte, einen zweiten Stuhl zu werfen oder zumindest die Waffen der Angreifer zur Seite zu fegen.
Aber der Nebel wurde immer dichter, und eine bleierne Schwere senkte sich auf seinen Geist und seine Hände. Vage nahm er noch wahr, dass er den Notfallcode in sein Kommlink eintippte …
Als er wieder zu sich kam, lag er mit dem Rücken auf dem Cantina-Boden. R2-D2 stand über ihm und stupste ihn mit einem seiner Werkzeugarme an, wobei er sorgenvoll piepste. »Es geht mir gut«, versicherte er dem Droiden, noch immer ein wenig lallend. Die Luft schien sich geklärt zu haben, und nachdem er tief durchgeatmet hatte, machte er eine mentale Bestandsaufnahme.
Alles schien intakt zu sein. Sein Geist war noch immer wie in Watte gepackt, aber seine Wahrnehmung normalisierte sich rasch wieder. Er spreizte die Finger – auch das funktionierte problemlos. Vorsichtig hob er den Kopf und blickte sich um.
Die Cantina war verlassen; wie nicht anders zu erwarten, waren die Gäste geflohen, und außer ihm und R2-D2 war nur noch Thrawn hier, der ein paar Meter entfernt mit dem Rücken zu Anakin auf seinem Stuhl saß. Seine Pistole ruhte auf der Armlehne, die Mündung zur Tür gerichtet, und vor ihm lagen vier Leichen. Der Geruch des Todes hing schwer in der Luft.
»Willkommen zurück«, sagte Thrawn, ohne sich umzudrehen. Sein Gesicht blieb weiter dem Eingang zugewandt. »Ihr Droide hat sich schon Sorgen gemacht.«
»Erzwo glaubt manchmal, er muss auf mich aufpassen«, sagte Anakin. Kurz überkam ihn ein Schwindelgefühl, als er aufstand, aber es verflog rasch wieder. »Wissen Sie, was das für ein Gas war?«
»Etwas, dass es leichter machen sollte, uns zu töten«, erklärte Thrawn, nun mit einem grimmigen Unterton. »Ein Ablenkungsmanöver von vorne, während wir gleichzeitig von hinten angegriffen werden. Ihnen ist vielleicht aufgefallen, wem die ersten Schüsse galten.«
Anakin blickte zur Theke hinüber. Genau dort, wo er gestanden hatte, befanden sich zwei frische Brandflecken. »Ich sollte mich wohl dafür bedanken, dass Sie mich aus dem Weg gestoßen haben.«
Thrawn drehte sich halb herum, seine Stirn in Falten. »Das war nicht meine Absicht«, sagte er. »Solche Gase sinken nach unten, damit das Opfer sie weiter einatmet, während es am Boden liegt. Ich stützte mich auf sie, um auf die Theke zu springen und dem Effekt zu entgehen. Ich nahm an, Sie würden mir folgen.«
»Ich war leider damit beschäftigt, zur Seite zu taumeln«, grollte Anakin. Eine Bewegung auf der anderen Seite der Bar erregte seine Aufmerksamkeit, und er beugte sich über die Theke.
Der Wirt lag bewusstlos auf dem Boden, die Arme über seinem Bauch überkreuzt und an den Handgelenken mit einem dünnen Seil gefesselt. »Sieht aus, als hätte er nicht gewusst, was passieren würde.«
»Oder er hat den Wirkungsradius unterschätzt.« Thrawn machte eine Pause. »Sie sind also ein Jedi.«
»Ich dachte, das wäre offensichtlich.«
»Für mich nicht«, erwiderte Thrawn. »In unseren Mythen über die Republik gibt es zwei Gruppen mit solchen Kräften: die Jedi und die Sith. Aber die Sith stehen in dem Ruf, gerissene und fähige Krieger zu sein. Kennen Sie unsere Angreifer vielleicht?«
Anakin wandte sich den Leichen auf dem Boden zu und widerstand dem schrecklichen Wunsch, den Chiss von seinem Stuhl hochzureißen und ihn in der Luft baumeln zu lassen, während er ihm den wahren Unterschied zwischen Sith und Jedi erklärte.
Trotz Thrawns offensichtlichem Sarkasmus musste Anakin aber eingestehen, dass der angedeutete Vorwurf nicht gänzlich unbegründet war. Er hatte sich so darauf konzentriert, dem Wirt die Wahrheit über Padmé zu entreißen, dass er unachtsam geworden war. Ein unverzeihlicher Fehler. Er hätte mit einem Angriff rechnen und darauf vorbereitet sein müssen.
Was die Gestalten auf dem Boden anging … »Ich glaube nicht, dass ich irgendeinen von ihnen schon einmal gesehen habe«, sagte er, während er auf die drei Menschen und den olivhäutigen, amphibischen Rybet hinabblickte. »Warum, sollte ich Sie kennen?«
»Ich hielt es für eine Möglichkeit«, erwiderte Thrawn. »Drei Gründe sprachen dafür. Erstens: Die Spuren der ersten Schüsse zeigen, dass die Angreifer Sie töten wollten. Sie wollten Sie nicht lebend, damit sie das Schiff der Gesandten öffnen können. Zweitens: Ihre Zwei-Fronten-Taktik zeigt, dass sie wussten, wie man einen Jedi angreift. Und drittens: Nur vier unserer Verfolger kamen herein, während der fünfte draußen blieb. Das legt den Schluss nahe, dass diese vier von ihrem Kameraden als entbehrlich betrachtet wurden.«
»Oder der fünfte Kerl hatte Befehl, jemandem Bericht zu erstatten, und hielt sich deswegen im Hintergrund.«
»Ja«, stimmte Thrawn zu. »In dem Fall sieht er sich nun einem Dilemma gegenüber.«
»Ich verstehe«, murmelte Anakin. Er blickte zum Eingang hinüber. »Ich nehme an, Sie haben die Türen verriegelt?«
»Ja, gleich nachdem ihr Droide ankam. Und die Fenster sind alle geschlossen«, sagte Thrawn. »Niemand kann hereinsehen.«
»Unser fünfter Mann weiß also, dass zumindest einer von uns noch am Leben ist«, fuhr Anakin fort. »Aber er weiß nicht, wer. Und er weiß, dass seine vier Kameraden tot sind, weil sie andernfalls wieder nach draußen gekommen wären.«
»Oder dass wir sie lebend gefangen genommen haben«, fügte Thrawn an. »Das ist vermutlich sogar seine größte Sorge.«
»Weil wir sie dann zum Reden bringen könnten.« Anakin betrachtete einmal mehr die Leichen. »Zu dumm, dass es uns nicht gelungen ist.«
»Im Kampf muss man schnelle Entscheidungen treffen«, sagte Thrawn nur. »Was den fünften Mann ebenfalls beschäftigen dürfte, ist, dass ein Jedi-Sternjäger in der Nähe abgestellt ist. Er hat also viele Fragen, aber keine Antworten.«
»Aber er braucht Antworten«, murmelte Anakin gedehnt, während er die Sache durchdachte. »Also wird er noch draußen warten. Entweder unter die anderen Bewohner gemischt oder irgendwo in den Schatten, mit dem Komm in der Hand, damit er seinem Boss Bericht erstatten kann.«
»Was es offensichtlich zu verhindern gilt.«
Anakin zog die Augenbraue hoch. »Wir wollen nicht, dass er mit seinem Boss spricht?«
»Jedenfalls nicht über das Komm«, betonte Thrawn.
»Ah«, machte Anakin, begleitet von einem verstehenden Nicken. »Wir wollen, dass er seinen Boss persönlich aufsucht.«
»Exakt«, sagte Thrawn. »Ich nehme an, Ihr Sternjäger verfügt über ein Störsystem?«
»Ja, und Erzwo kann es von hier aktivieren.« Er winkte dem Droiden zu. »Du weißt, was du zu tun hast.«
R2-D2 trillerte bestätigend. »Der Störsender ist aktiviert«, übersetzte Anakin. »Und wie folgen wir dem Kerl?«
»Zuerst einmal müssen wir uns eine Geschichte zurechtlegen«, entgegnete der Chiss. »Da der Angriff auf einen Jedi ausgelegt war, sollten wir so tun, als wären Sie getötet oder zumindest verletzt worden. Ich werde Sie zu Ihrem Jäger tragen und Ihrem Droiden gestatten, Sie fortzubringen. Sobald wir wissen, welcher der Schaulustigen unser Mann ist, kann ich ihm zu seiner Behausung oder seinem Fahrzeug folgen, und sobald er seine Nachricht überbracht hat, werde ich ihn gefangen nehmen. Ein Verhör und eine genauere Untersuchung seiner Ausrüstung sollten uns die Informationen liefern, die wir suchen.«
Anakin schürzte die Lippen. Das alles setzte voraus, dass dieser Zwischenfall tatsächlich mit Padmés Verschwinden zu tun hatte. Was, falls es nur ein paar Kerle waren, die einen persönlichen Groll gegen die Jedi hegten? Bislang konnten sie diese Möglichkeit noch nicht ausschließen.
Aber es war die einzige Spur, die sie hatten. Also würde er ihr folgen und darauf vertrauen, dass die Macht ihn zu seiner Frau führte.
»Ein Problem gibt es da noch«, sagte er. »Falls ich mich tot stelle, damit Sie mich zu meinem Schiff tragen können, werde ich nicht schnell genug reagieren können, falls der Kerl auf mich schießt. Was, falls er auf Nummer sicher gehen will?«
»Das wäre in der Tat möglich«, räumte Thrawn ein. »Haben Sie einen anderen Vorschlag?«
Anakin sah sich in der Cantina um. Keine der Leichen hatte die richtige Größe, damit sie ihr seine Kleider überwerfen konnten; außerdem gab es nichts, was für ihn als Verkleidung geeignet gewesen wäre.
Aber …
»Sie meinten doch, unser Mann hat Angst, dass einer seiner Freunde überlebt haben könnte«, begann er. »Machen wir uns das zunutze.« Er streckte seine Sinne aus, packte einen der toten Menschen mit der Macht und hob ihn vom Boden hoch.
»Interessant«, murmelte Thrawn. Falls die plötzliche Bewegung der Leiche ihn überraschte, ließ er es sich nicht anmerken. »In dem Fall müssten wir aber unsere Geschichte ändern. Der Jedi, den er töten sollte, wäre noch am Leben.«
»Also mir gefällt diese Version besser«, brummte Anakin.
»Ich sagte nicht, dass sie schlechter ist«, erklärte Thrawn geduldig. »Nur anders. Können Sie es so aussehen lassen, als würde diese Person noch leben?«
»Finden wir’s raus.«
Es war komplizierter, als Anakin erwartet hatte. Um jemanden lebendig wirken zu lassen, reichte es nicht, einfach seine Gliedmaßen vor- und zurückzubewegen; man musste auch subtile Muskelkontraktionen unter der Haut berücksichtigen, das Zusammenspiel von Muskelgruppen und die Verlagerung des Gleichgewichts um den Körperschwerpunkt.
Hätte er eine Stunde gehabt, um zu üben, wäre es kein Problem gewesen, aber Thrawn gab ihm nur ein paar Minuten, ehe er erklärte: »Das muss reichen. Wir können nicht noch länger warten. Ich schlage vor, Sie legen ihn für den Transport oben auf Ihren Jäger.«
Anakin dachte darüber nach. Den Toten auf dem Actis zu balancieren würde nicht leicht werden, selbst wenn er ihn zwischen die Cockpitkuppel und R2-D2s Droidensockel klemmte. »In Ihrem Landspeeder hätte er mehr Platz«, sagte er.
»Würden Sie denn Ihren Jäger zurücklassen, wenn Sie einen Gefangenen transportieren?«
Anakin verzog das Gesicht. Unter bestimmten Umständen wäre das durchaus eine Option, aber hier und jetzt hätte er keinen Grund, seinen Actis unbeaufsichtigt zu lassen. »Also gut«, brummte er. »Dann werde ich unsere Marionette mal nach draußen führen. Wohin soll ich fliegen?«
»Zurück zum Schiff der Gesandten, würde ich vorschlagen. Falls unsere Angreifer von den Schmugglern alarmiert wurden, werden Sie den Ort kennen und davon ausgehen, dass Sie dorthin zurückkehren. Ich werde derweil versuchen, den fünften Mann zu identifizieren und ihm zu folgen.«
»Gut«, nickte Anakin. »Ich werde schön langsam fliegen, damit dieser Bereich möglichst lange im Radius des Störsenders bleibt.«
»Ausgezeichnet.« Thrawn erhob sich von seinem Stuhl und drehte sich herum.
Anakin sog den Atem ein. Über der Brust des Chiss hatte sich die Uniform von Schwarz zu einem schmutzigen Grau verfärbt, und ein Dutzend Brandlöcher mit gezackten Rändern prangten in dem Stoff. »Was …?«
»Sie waren erstaunlich zielgenaue Schützen«, erklärte Thrawn, während er langsam auf die Tür zuging. »Zum Glück sind Chiss-Uniformen entworfen, um möglichst viel Energie abzuleiten.« Er blickte auf seine Jacke hinab. »Leider ist das System nicht perfekt.«
»Nun, es ist besser als nichts«, erwiderte Anakin, und sein Respekt vor dem Chiss wuchs um ein paar Punkte. Er hatte kampferprobte Klonkrieger gesehen, die bei solchen Verletzungen in Panik verfielen. »Brauchen Sie Hilfe?«
»Ich habe die Wunden bereits behandelt«, antwortete Thrawn. »Ich komme schon zurecht, bis sie vollständig verheilt sind. Bereit?«
Anakin griff in die Macht hinaus und ließ den Toten zur Tür schlurfen. »Bereit.« Er stellte sich neben die morbide Marionette und legte ihr die Hand um die Hüfte, um sie zu stützen, wie man einen verwundeten Gefangenen stützen würde. Anschließend machte er probeweise ein paar Schritte und bewegte die Beine der Leiche im Einklang mit seinen eigenen. »Wie sieht es aus?«
»Ausreichend.« Thrawn entriegelte mit steifen Bewegungen die Tür. »Los. Viel Erfolg.«
»Komm, Erzwo«, rief Anakin. Wie er nun sah, war die Innenseite der Tür von Blastereinschlägen übersät. Offenbar waren verwundete Chiss nicht die besten Schützen. Er stieß den Flügel mit der freien Hand auf und trat nach draußen auf die Straße.
Schwarzdorn hatte schrecklich klein gewirkt, als er und Thrawn mit ihrem Landspeeder hindurchgefahren waren. Viel zu klein, um vier- oder fünfhundert Einwohner zu beherbergen.
Aber offenbar gab es sie doch. Und jeder einzelne davon war auf dem zentralen Platz der Siedlung erschienen, um den republikanischen Sternjäger anzustarren, der dort gelandet war.
Nicht mehr als ein Dutzend Leute drehte sich zu Anakin herum, als er ins Sonnenlicht stapfte, der Rest der Menge war noch immer so von dem glänzenden Actis fasziniert, dass sie keine Notiz von ihm nahmen. »Zur Seite!«, rief er, seine Stimme erfüllt von all der Autorität, die er sich in den Jahren des Krieges angeeignet hatte. »Aus dem Weg! Das ist eine offizielle Angelegenheit der Republik!«
Er war nicht sicher, ob die Leute hier überhaupt wussten, was die Republik war, aber sein Tonfall reichte aus, um die Menge zu teilen, sodass sich ein schmaler, gewundener Korridor vor ihm öffnete. »Komm schon«, zischte Anakin dann der Leiche zu, während er begann, ihre Beine zu bewegen und auf seinen Actis zuzuschlurfen. Seine geschärften Sinne waren auf jede Gefahr vorbereitet; falls ihre Zielperson ihn oder ihren verwundeten Kameraden ausschalten wollte – oder sie beide –, dann war dies der perfekte Moment, um abzudrücken.
Doch er erreichte den Actis, ohne angegriffen zu werden. Anakin wartete, bis R2-D2 die Triebwerke hochgefahren hatte und in seinem Droidensockel saß, dann hob er seinen toten Begleiter hoch und legte ihn über die Oberseite des Sternenjägers, wobei er so tat, als würde er ihn stützen, und seine Arme bewegte, um den Eindruck zu erwecken, er würde kraftlos nach Halt suchen.
Schließlich war die Leiche zwischen Droidensockel und Cockpithaube platziert, und Anakin achtete darauf, ihre Gliedmaßen weiterhin auf eine hoffentlich realistische Weise zu bewegen, während er ins Cockpit kletterte. Kurz darauf stieg der Actis auf seinen Repulsorliften langsam in die Luft hoch.
Der Störsender des Jägers war konzipiert, um die Übertragungen feindlicher Kampfmaschinen auf mehrere Hundert Kilometer zu blockieren, aber diese Reichweite erreichte er nur durch ein konzentriertes Feld – eines, das hauptsächlich nach vorn gerichtet war, dorthin, wo der Feind sich während einer Schlacht für gewöhnlich aufhielt. Kreisförmig ausgefächert deckte das Feld einen deutlich kleineren Radius ab, aber es sollte reichen, um sämtlichen Kommverkehr in einem Umkreis von zwölf Kilometern um Schwarzdorn zu stören. Anakin richtete den Actis in der Luft neu aus, ganz langsam, um Thrawn möglichst viel Zeit zu geben, und als die Nase des Jägers schließlich auf Padmés fernes Schiff deutete, gab er etwas Schub …
Einen Augenblick später erklang ein dumpfer Knall unter ihm, und der Actis kippte zur Seite, sodass er beinahe vertikal auf der linken Seite hing.
»Erzwo!«, schnappte er, die Hände bereits auf den Repulsorliftkontrollen. Während rote Lichter auf dem Monitor vor ihm aufblinkten, spien die Triebwerksdüsen plötzlich Feuer, und der Sternjäger schoss mit maximaler Beschleunigung nach vorne, sodass Anakin nach hinten in seinen Sitz gedrückt wurde. Eine Sekunde später aktivierten sich die Kompensatoren, wodurch der Druck auf seinen Körper nachließ und er sich wieder zu den Instrumenten vorbeugen konnte.
Doch es gab nichts, was er tun konnte. Der Knall, das erkannte er nun, war eine kleine Explosion am Backbord-Repulsorlift des Actis gewesen. Hätte Erzwo nicht so gedankenschnell reagiert und die Düsen gezündet, wären sie abgestürzt. So aber hatten sie genug Schub gehabt, um die stummeligen Flügel wieder aufzurichten und ausreichend Aufwärtsmoment zu gewinnen.
Das einzige Problem war, dass sie nun mit fast tausend Stundenkilometern über die Oberfläche von Batuu dahinrasten und Schwarzdorn weit hinter ihnen zurückblieb.
So viel zu Thrawns Plan, ihre Beute mit dem Störsender aus der Reserve zu locken.
Und als wäre das noch nicht schlimm genug, war die Leiche während ihres Rettungsmanövers von der Oberseite des Sternjägers gerutscht und im Wald unter ihnen verschwunden.
Mit einem gedämpften Fluch auf den Lippen packte er den Steuerknüppel und legte den Actis in eine enge 180-Grad-Kurve, um zur Siedlung zurückzufliegen und wieder die Kommunikation zu stören. Falls ihre Zielperson zu lange wartete, ehe sie ihren Boss kontaktierte, oder falls Thrawn sie zumindest entdeckt hatte, könnte der Plan immer noch aufgehen.
R2-D2 stieß eine zwitschernde Frage aus. »Ich weiß nicht«, sagte Anakin. »Vermutlich das Landefeld. Sofern er hier ein Haus gekauft oder gemietet hat, wird er vermutlich in seinem Schiff wohnen. Wie viel Schub kann ich wegnehmen, ohne dass wir wieder auf die Seite kippen?«
Die Antwort des Droiden war nicht gerade ermutigend. »Und es geht wirklich nicht langsamer?«, fragte Anakin hoffnungsvoll, während er den Schubregler bereits bis an die von R2-D2 genannte Gefahrengrenze nach hinten zog.
Diesmal klang das Piepsen des Droiden noch nachdrücklicher. »Nein, ich hatte nicht vor, auf unserem Backbordflügel zu landen«, murmelte Anakin mit einem Seufzen. »Was ist mit Thrawns Schiff? Dem im Orbit? Können wir daran andocken?«
Ein weiteres verneinendes Trillern. »Ja, ich habe auch keine Schleuse gesehen«, brummte Anakin. »Wir haben also keine andere Wahl, als nach Schwarzdorn zurückzufliegen. Mir fällt schon was ein.«
Als der Außenposten wieder vor ihnen am Horizont erschien, hatte er einen Plan.
Zugegeben, es war kein guter Plan. Er gefiel nicht einmal Anakin selbst, und R2-D2 hasste ihn schlichtweg.
Aber Thrawn war dort unten, allein und verwundet, und er spürte einem Killer nach, der vielleicht wusste, was mit Padmé geschehen war. Falls Anakin noch rechtzeitig zur Stelle sein wollte, um ihm zu helfen, dann war dies seine einzige Option.
Das Landefeld war eine kleine Lichtung im Wald, westlich von Schwarzdorn. Anakin lenkte den Actis dorthin, ging dann runter bis dicht über die Baumwipfel und flog so langsam weiter, wie er riskieren konnte, ohne die Kontrolle zu verlieren. Am Rand der Lichtung vor ihm züngelten Lichtblitze auf, und einen Moment lang sah er Thrawn, der hinter seinem Landspeeder kauerte und sich ein Blastergefecht mit einer mantelverhüllten Gestalt lieferte, die geradewegs auf ihn zurannte …
Anakin riss den Steuerknüppel zurück, sodass die Nase des Actis nach oben in den Himmel zeigte und die Schubdüsen direkt nach unten feuerten. Der Luftwiderstand drückte wie eine unsichtbare Hand gegen den Bauch der Jagdmaschine, und ihre Vorwärtsbewegung verlangsamte sich ruckartig. Anakin beobachtete die Geschwindigkeitsanzeige und hoffte das Beste …
Er hatte das Landefeld bereits halb überflogen, als er erkannte, dass sie noch zu schnell waren. Bevor sie in der Luft zum Stillstand kamen, wären sie längst wieder über dem Wald, ohne Garantie, dass es dort eine freie Stelle gäbe, wo der Actis mehr oder weniger unbeschadet aufsetzen konnte.
Somit blieb ihm nur noch eine Option. Er aktivierte mit einer Hand die Notöffnung der Cockpithaube, löste mit der anderen seine Sicherheitsgurte, dann streckte er sich der Macht entgegen … und sprang.
Fast hätte er sich an der noch immer aufgleitenden Cockpithaube den Schädel eingeschlagen, aber es klappte. Gerade so. Die Macht verlieh seinem Sprung zusätzliche Geschwindigkeit und Kraft, und während der rasch langsamer werdende Sternjäger weiterflog, fiel er beinahe senkrecht der Lichtung unter ihm entgegen. Eine kurze Armbewegung, um sich zu drehen, sodass er mit den Füßen voran aufkam und …
Er hatte gerade noch Zeit, sein Lichtschwert zu zücken, als die Gestalt in dem Mantel ihren Blaster hob und das Feuer auf ihn eröffnete.
Sechs Lichtstrahlen brannten sich durch die Luft, bevor er auf dem Boden landete, eingehüllt in einen Wirbel abgestorbenen Laubs. Seine federnden Knie absorbierten den Aufprall, und er blieb in dieser geduckten Haltung, während sein Gegner weiter auf ihn schoss. Durch die gleißenden Linien roten Blasterfeuers und den blauen Wirbel seines Lichtschwerts konnte er das Gesicht unter der Kapuze deutlich erkennen.
Nur war es kein Gesicht aus Fleisch und Haut. Es bestand aus Metall.
Ein Droide.
Sein kampferprobtes Gehirn hatte diese Tatsache gerade verarbeitet, da krümmte sich der Droide plötzlich. Sein rechtes Bein platzte am Knie auseinander, und er kippte zur Seite, wobei er noch einen letzten Schuss auf Anakins Oberkörper abgab …
Doch der Jedi lenkte den Blasterstrahl zurück, und er brannte sich geradewegs in eines der Photorezeptoraugen. Die Einheit zuckte noch zweimal, der Todeskampf eines irreparabel beschädigten Maschinengehirns, dann lag der Droide reglos im Staub.
Langsam richtete Anakin sich auf, seine Augen noch immer auf die Einheit gerichtet. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Droide seine Abschaltung nur vortäuschte. Aber nein, dieser hier war erledigt. Nun, da er es wagen konnte, sich umzusehen, stellte er fest, dass Thrawn aus seiner Deckung hervorgetreten war und steifbeinig zu ihm herüberkam. Neben einem der abgestellten Schiffe lag zudem eine weitere Gestalt in Mantel und Kapuze, diese jedoch menschlich, wie an ihren hinter dem Rücken gefesselten Händen und ihren kleinen, schmerzerfüllten Bewegungen zu erkennen war. Nachdem er ein weiteres Mal seine Umgebung nach Bedrohungen abgesucht hatte, deaktivierte Anakin das Lichtschwert. »Ist er das?«, fragte er mit einem Nicken in Richtung des zuckenden Mannes.
»Ja«, antwortete Thrawn, als er ihn erreicht hatte. »Ein interessantes Flugmanöver.«
»Improvisation ist der halbe Kampf«, erklärte Anakin. Er stieß den Droiden mit dem Fuß an. »Und was hat es mit dem hier auf sich?«
»Es gelang mir, das Landefeld vor unserer Zielperson zu erreichen«, berichtete Thrawn. »Wie Sie erwartet hatten, wollte er zu seinem Schiff zurückkehren, um Bericht zu erstatten. Sobald klar war, welches Schiff er ansteuerte, fing ich ihn ab und machte ihn kampfunfähig.« Der Chiss betastete vorsichtig eine frische Brandwunde an seiner Brust. »Ich erwartete nur nicht, dass ein weiterer Feind an Bord lauern würde.«
»Schätzen Sie sich glücklich, dass es nur ein Servicedroide war und keine Kampfeinheit«, erwiderte Anakin grimmig. »Die hätte sie nicht nur einmal getroffen.«
»Sollten wir auf eine solche Einheit stoßen, werde ich daran denken, Sie vorangehen zu lassen«, versicherte Thrawn ihm.
Anakin warf ihm einen Seitenblick zu. War das ein Anflug echten Humors gewesen? »Abgemacht«, sagte er. »Jetzt lassen Sie uns sehen, was wir gefunden haben.«
Obwohl das Schiff von einem Bautyp war, den er noch nie gesehen hatte, trugen einige Elemente unverkennbar die Handschrift der Techno-Union. Die Einstiegsluke war verschlossen, Anakins Lichtschwert löste dieses Problem jedoch innerhalb weniger Sekunden.
Sie stiegen an Bord und …
»Keine Frage, das ist ein Separatistenschiff«, erklärte Anakin, nachdem er sich umgeblickt hatte. »Die Ausrüstung, die Markierungen, sogar die Kontrollen – alles passt.« Er stieß den Atem zwischen zusammengepressten Zähnen aus. »Die Frage ist nur: Was treiben sie so weit hier draußen?«
»Der Aufbau scheint dem eines Frachters zu entsprechen«, sagte Thrawn. »Vielleicht kann uns die Fracht mehr über ihre Absichten verraten.«
»Einen Moment.« Anakin zog sein Kommlink hervor. »Erzwo? Kannst du mich hören?«
Zuerst war nur ein angewidert klingendes Quäken zu hören, gefolgt von einer langen und unzufriedenen Beschreibung seiner gegenwärtigen Lage.
»Ich bin sicher, du hast getan, was du konntest«, beschwichtigte Anakin den Droiden. »Brauchst du Hilfe, um da runterzukommen?«
Ein nachdrückliches Piepsen antwortete ihm. »Gut, dann komm her. Wir brauchen dich auf dem Landefeld. Du findest uns in dem grauen Frachter mit den … Geh einfach zu dem zerstörten Droiden. Es ist das Schiff links davon.«
Er unterbrach die Verbindung. »Ist mit Ihrem Droiden alles in Ordnung?«, erkundigte sich Thrawn.
»Dem geht’s gut«, versicherte Anakin ihm. »Aber mein Jäger hängt ungefähr fünf Meter über dem Boden, vertikal zwischen drei Bäumen verkeilt. Ich bin nicht sicher, wie ich ihn da rauskriegen soll, ohne den halben Wald in Brand zu setzen. Aber Erzwo ist nichts passiert, und sobald er hier ist, können wir den Schiffscomputer überprüfen. Vielleicht sind die Koordinaten, von denen sie gestartet sind, ja noch im System.«
»Wir werden sehen«, erwiderte Thrawn. »Fürs Erste können wir uns ja die Fracht ansehen.«
»Natürlich«, sagte Anakin, wobei er erneut nach seinem Lichtschwert griff. Es konnte schließlich sein, dass dort hinten noch mehr Droiden lauerten. »Folgen Sie mir.«
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 »Ich lande jetzt auf Batuu«, teilte Padmé dem Rekorder des Schiffes mit, während die sonnenbeschienene Oberfläche des Planeten unter ihr näher kam. »Ich melde mich wieder, sobald ich Duja gefunden habe.«
Sie zögerte. Sollte sie ein Ich liebe dich hinzufügen?
Besser nicht. Abgesehen davon, dass jemand anderes in der Nähe sein könnte, wenn Anakin die Nachricht abhörte, musste sie die Botschaft über ein öffentliches Relaissystem senden und nicht wie gewohnt über das HoloNetz. Wer konnte da schon garantieren, dass kein anderer die Übertragung hörte, ehe sie ihr Ziel erreichte?
Nachdem sie den Rekorder deaktiviert hatte, drückte sie die Sendetaste, und der Monitor zeigte an, dass der Kommdienst die Nachricht erhalten hatte und sie – hoffentlich – an das entsprechende Empfängergerät weiterleitete.
Ob sie dort auch ankam, lag nicht länger in Padmés Händen. Sie machte sich jetzt besser auf die Suche nach Duja, um herauszufinden, was ihre ehemalige Dienerin so Wichtiges in Erfahrung gebracht hatte.
Hoffentlich hatte die Realität ihre Informationen noch nicht überholt. Der Flug hierher hatte länger gedauert als anfangs geplant, weil die Daten ihres Navcomputers nicht mehr auf dem neuesten Stand waren und sich die vorgeschlagene Route als unsicher entpuppt hatte. Also hatte sie zweimal einen neuen Weg berechnen müssen, und beide Male hatte sie gewünscht, sie hätte Anakins Angebot angenommen und ihre Reise mithilfe der Jedi-Archive geplant.
Nun, zumindest würde er viel schneller hier sein, falls sie ihn brauchten. Padmé schaltete ihr Komm auf Dujas Frequenz und beugte sich zum Cockpitmikrofon vor. »Duja, hier ist Padmé«, sagte sie. »Ich bin jetzt da.«
Keine Antwort. »Duja?«, versuchte sie es erneut. »Duja, melde dich.«
Nichts. Nicht mal ein Trägersignal oder ein Transponderecho.
Sie runzelte die Stirn, und aufkeimende Sorge zog ihr den Magen zusammen. Was Informationsgewinnung und Kampffertigkeiten anging, hatte kaum eine andere Dienerin Duja das Wasser reichen können. Aber falls ihr doch etwas zugestoßen war …
Sie atmete tief ein. Nur weil Duja nicht antwortete, hieß das nicht automatisch, dass etwas Schreckliches geschehen war. Vermutlich war sie einfach nicht an Bord ihres Schiffes und hatte ihr Komm abgeschaltet. Der Außenposten, den sie als Treffpunkt festgelegt hatte – Schwarzdorn –, war relativ klein. Es sollte nicht mehr als ein oder zwei Stunden dauern, um sich dort umzusehen.
Wie nicht anders zu erwarten, war auch das Landefeld recht überschaubar, aber da gegenwärtig nur zwei mittelgroße Frachter dort abgestellt waren, hatte sie freie Platzwahl, und sie entschied sich für eine Stelle abseits der anderen Schiffe – aber nicht so weit entfernt, dass es Misstrauen erregen könnte. Nach der Landung schlüpfte sie in ihre grüne Jacke mit dem subtilen braunen Brokatmuster, das von der linken Schulter zur rechten Hüfte verlief – die Sensoren zeigten an, dass es draußen recht kühl war –, und ließ ihren Blaster darunter verschwinden. Derart gerüstet, öffnete sie die Luke und stieg nach draußen.
Sie hatte gerade ihr BARC-Speederbike aus dem hinteren Frachtabteil geschoben, als sie eine Stimme in einer fremdartigen Sprache vernahm.
Padmé drehte sich um. Ein buckeliger Nichtmensch von einer Spezies, die sie nicht kannte, kauerte neben der Einstiegsrampe des nächststehenden Frachters. »Verzeihung?«, rief sie zurück.
»Er nur Ihr schönes Schiff gelobt«, sagte ein Mensch vom oberen Ende der Rampe. »Sie verzeihen, aber Basic nicht unsere Sprache.«
»Schon in Ordnung«, erwiderte sie, wobei sie ein wissendes Lächeln unterdrücken musste. Lügner. Er gab sich alle Mühe – sogar ein wenig zu viel – um vorzutäuschen, dass ihm diese zweite Sprache schwerfiel, aber die Ausdrücke und die Satzstellung kamen ihm ein wenig zu leicht über die Lippen.
»Welche Art?«, fragte der Mann. »Ich meine, welche Spezies?«
»Spezies?«, wiederholte Padmé. »Oh, Sie meinen, welches Modell. Es ist eine nubianische Jacht, H-Typ. Sagen Sie, kennen Sie vielleicht jemanden namens Kuseph Jovi?«
»Ich kenne niemand mit so Name«, antwortete der Mann. »Sie hier, um sie zu treffen?«
Eine Alarmglocke schrillte in Padmés Hinterkopf los. Wie kam er darauf, dass der Name einer Frau gehörte?
Es sei denn, es gab bereits eine Fremde in Schwarzdorn, die seine Aufmerksamkeit erregt hatte.
»Um ihn zu treffen«, korrigierte sie. »Ich bin hier, um ihm sein neues Schiff zu bringen.«
»Aha«, machte der Mann, die Augen auf das Schiff gerichtet, während er die Rampe herunterstieg. Eine Ausbuchtung unter seiner Jacke deutete auf einen verborgenen Blaster hin. »Schön. Was er dafür gezahlt?«
»Keine Ahnung«, sagte Padmé. »Ich bin nur die Überbringerin. Haben Sie eine Idee, wo ich ihn finden könnte? Das Schiff, das mich abholt, sollte jeden Moment eintreffen, und ich möchte schnellstmöglich den Papierkram erledigen, damit ich wieder nach Hause kann.«
»Es gibt Cantina in Mitte von Stadt«, erklärte der Mann, den Finger auf eine Schneise gerichtet, die zwischen Bäumen und Sträuchern hindurch zur Siedlung führte. »Falls er in Schwarzdorn, jemand dort ihn gesehen.«
»Danke.« Padmé stieg auf ihr Speederbike, wendete in Richtung Schneise und fuhr los.
Sie konnte die Augen des Mannes auf sich spüren, bis das Landefeld hinter ihr zurückblieb.
Schwarzdorn war nicht, was sie erwartet hatte. Padmé hatte sich einen winzigen Grenzaußenposten vorgestellt, wie sie sie auf ihren Reisen schon oft gesehen hatte: ein Stück Land, der Wildnis entrissen, wo die meisten Häuser und Läden mehr oder weniger ordentlich entlang einer Hauptstraße aufgereiht waren – obwohl der Begriff Straße dabei meist schon ein wenig zu hoch gegriffen war –, während der Rest der Gebäude kreuz und quer über das Gelände verteilt standen, wo immer gerade Platz gewesen war.
Aber diese Siedlung war anders: Hier gab es Ruinen; uralte Überbleibsel einer lange untergegangenen Zivilisation. Ein paar der Häuser waren teilweise oder vollkommen in die Strukturen der älteren Gebäude integriert, und einige weitere schmiegten sich daran, als würden sie Wärme oder Schutz suchen.
Noch faszinierender waren aber die »schwarzen Dornen«, die sie auf dem Weg hierher gesehen hatte. Die Namensgeber des Außenpostens waren keine Türme, überhaupt keine Bauwerke, sondern die versteinerten Überreste von Bäumen, die wie schweigsame Wächter über der Siedlung und der Region ringsum aufragten. Der Ort hatte etwas Schönes an sich, etwas Mysteriöses und auch etwas Trauriges.
Zumindest die Einwohner entsprachen Padmés Erwartungen. Fußgänger und ein paar Fahrzeuge schoben sich zwischen den Gebäuden hindurch, und alle hielten kurz inne, um Padmé einen verstohlenen Blick zuzuwerfen, als sie vorbeifuhr. Fremde waren hier offenbar eine Seltenheit.
Entweder das, oder Duja hatte mehr Aufmerksamkeit erregt, als vermutlich gut für sie war.
An der Kreuzung der beiden größten Straßen befand sich die Cantina, die der Mann erwähnt hatte. Links davon befand sich eine seltsame, hölzerne Plattform: hüfthoch, ungefähr zwei Meter lang, an den Rändern mit einer gelblichen, strohartigen Dekoration verziert. Vermutlich kamen die Einheimischen dort zusammen, wenn jemand eine Ansprache hielt oder es öffentliche Abstimmungen gab, überlegte sie. Auf der anderen Seite des Eingangs waren zwei Fahrzeuge geparkt, und sie stellte ihr BARC daneben ab.
Als sie zum Eingang hinüberging, hatte sie Gelegenheit, sich die Plattform genauer anzusehen.
Nur dass es überhaupt keine Plattform, sondern eine große Kiste war, knapp fünfzig Zentimeter breit – und die strohähnlichen Verzierungen waren auch keine Verzierungen, sondern echtes Stroh, mit dem das Innere der Kiste ausgelegt war.
Auf dem Stroh lag eine Leiche.
Was Padmé für ein Podium gehalten hatte, entpuppte sich als offener Sarg, der womöglich gerade für eine Feuerbestattung vorbereitet wurde.
Dujas Feuerbestattung.
Padmé hatte lange und hart geübt, um Reaktionen und Emotionen nicht in ihrer Mimik oder Körperhaltung zu zeigen. Aber in diesem Moment drohte die Fassade zu zerbrechen, und sie schaffte es nur mit Mühe, eine Miene beifälliger Neugier zu wahren, während sie näher trat und in den Sarg blickte.
Duja sah aus, als hätte man sie durch den Fleischwolf gedreht. Platzwunden und Blutergüsse prangten an mehreren Stellen auf ihrem Gesicht, und ihre Kleidung wies kleine, rote Flecken auf, wo Blut den Stoff durchtränkt hatte. Die primitive, handgemachte Brosche, die sie stets getragen hatte, war unversehrt geblieben, und auch ihr Chrono und die Tasche mit den Datenkarten an ihrem Gürtel waren noch da. Sie war also nicht Opfer eines Überfalls geworden; das war ein kaltblütiger Angriff gewesen.
Padmés einziger Trost war das Wissen, dass Duja ganz sicher nicht kampflos gestorben war.
Sie wagte es nicht, mehr als diesen einen, kurzen Blick auf die Leiche zu werfen. Aber sie würde zurückkommen. Sie stieß die Tür der Cantina auf und trat hindurch.
Da es nach Ortszeit noch nicht Mittag war, erwartete sie keinen großen Andrang, und ihre Vermutung war richtig. Abgesehen von ihr selbst und dem Wirt waren nur drei weitere Personen in dem Raum: zwei Menschen und ein weiteres dieser buckeligen Wesen, wie das, dem sie beim Landeplatz begegnet war. »Bist du hier, weil du trinken willst«, rief der Wirt, »oder um deine Freundin abzuholen?«
»Meine Freundin?«, wiederholte Padmé, wobei sie einen verwirrten Gesichtsausdruck aufsetzte.
Der Wirt deutete auf den Eingang. »Die Frau da draußen.«
»Die …? Oh. Nein – nein, die kenne ich nicht«, versicherte sie ihm. »Ich suche nach einem Mann namens Kuseph Jovi. Schon mal von ihm gehört?«
Jetzt war der Wirt an der Reihe, ratlos dreinzublicken. »So jemanden gibt es hier nicht«, erklärte er. »Sicher, dass du am richtigen Ort bist?«
»Ich sollte sein neues Schiff hierherbringen«, sagte Padmé und ging zur Bar hinüber. »Schätze, es ist möglich, dass er nicht von hier ist, aber warum bei den Sonnen würde er dann ausgerechnet diesen Ort für die Übergabe auswählen? Nichts für ungut«, fügte sie hinzu.
»Schon gut«, versicherte der Wirt ihr säuerlich. »Es ist nicht gerade Neu-Codia, richtig?«
»Kann man so sagen«, nickte Padmé, nicht sicher, ob Neu-Codia ein System, ein Planet oder eine Stadt war. Es gab so viele kleine, vergessene Orte in der Galaxis. »Was trinkt man hier so?«
»Was möchtest du denn?«, konterte der Wirt. »Wir haben Batuu-Bier, Schwarzdorn-Bier, Blurgfeuer, weißen Toniray, weißen Andoanischen, Moogan-Tee – mit oder ohne Alkohol …« Er ratterte noch ein halbes Dutzend weiterer Getränke herunter, von denen Padmé noch nie zuvor gehört hatte. Sie entschied sich für weißen Andoanischen und sah zu, wie der Wirt eine Flasche vom Regal nahm und ein paar Fingerbreit in ein kleines Obsidianglas einschenkte. »Was ist denn mit ihr passiert?«, erkundigte sie sich, nachdem sie einen Fünf-Credit-Chip über die Theke geschoben und das Glas entgegengenommen hatte. »Mit der Frau in der Kiste, meine ich.«
Der Wirt zog die Schultern hoch. »Kann ich nicht sagen. Eines der Handelsschiffe brachte sie vor ein paar Tagen hierher. Die meinten, sie wäre wohl mit ihrem Speederbike zu schnell durch den Wald gefahren und hätte sich überschlagen. Sie war bereits tot, als sie man fand. Die Händler brachten sie her, weil sie hofften, jemand in der Stadt würde sie vielleicht kennen.« Er zuckte noch einmal mit den Achseln. »Dem war aber nicht so. Wir entschieden, ein paar Tage zu warten. Könnte ja sein, dass wer kommt und nach ihr sucht. Es ist nicht gut, jemanden zu verlieren und nie herauszufinden, was passiert ist.«
»Wohl wahr«, stimmte Padmé zu, dann nippte sie an ihrem Getränk. Die Geschichte war lächerlich – Duja war eine der besten Speederbike-Fahrerinnen, die sie kannte. Vermutlich war sie entdeckt worden, als sie Nachforschungen angestellt hatte, und sie hatte auf der Flucht einen Unfall gebaut, oder man hatte sie ermordet und es dann wie einen Unfall aussehen lassen.
Duja war zu schlau, um etwas bei sich zu tragen, anhand dessen man ihre wahre Identität herausfinden könnte. Folglich sahen ihre Mörder sich einem großen Problem gegenüber: Sie hatten keine Ahnung, wer sie war, woher sie kam und ob sie allein war. Und das waren Fragen, auf die sie dringend eine Antwort benötigten.
Also hatten sie Duja halbwegs ansehnlich gemacht, nachdem sie erfolglos ihre Datenkarten durchforstet hatten – und dann hatten sie sie nach Schwarzdorn geflogen und die Einheimischen dazu gebracht, sie vor der Cantina aufzubahren, in der Hoffnung, so ihre Verbündeten anzulocken.
Die entscheidende Frage für Padmé war: Hatten die Kerle Dujas Schiff gefunden und alle dort gespeicherten Daten und Geheimnisse zerstört? In dem Fall wären ihre Nachforschungen hier nämlich beendet.
Doch falls sie das Schiff nicht entdeckt hatten – falls Duja es erfolgreich versteckt hatte –, gab es immer noch eine Chance, ihnen das Handwerk zu legen.
Und je länger Padmé darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien ihr dieses zweite Szenario. Hätten die Mörder alle Informationen in den Datenspeichern des Schiffes gefunden, gäbe es für sie keinen Grund, Duja als Köder zu benutzen.
»Wie ist der Andoanische?«, fragte der Wirt. Er hatte das Mysterium der toten Frau vor der Cantina offenbar schon wieder ausgeblendet.
»Gut«, antwortete Padmé. Das Getränk war wirklich nicht schlecht, vor allem für ein lokales Gebräu. »Denkst du, jemand hätte was dagegen, falls ich ein Lied für sie schreibe?«
»Ein Lied … hä?« Der Wirt runzelte die Stirn.
»Falls ich ein Abschiedslied schreibe«, verdeutlichte Padmé. »Bei meinem Volk ist es Tradition, den Toten ein Lied zu singen, um ihnen auf ihrer Reise ins Jenseits Mut und Hoffnung zu schenken.«
»Ich dachte, du kennst sie nicht?«
»Tu ich auch nicht«, sagte sie. »Aber es klingt, als würde sie hier auch sonst keiner kennen. Und niemand braucht mehr Mut und Hoffnung als einsame Fremde.«
Der Wirt machte eine wegwerfende Handbewegung. »Von mir aus. Mach, was du willst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendjemanden hier stört.«
Padmé ließ sich Zeit beim Schreiben. Sie wusste, dass sie wertvolle Zeit vergeudete, aber falls sie zu ungeduldig wirkte, würde das die Art von Aufmerksamkeit erregen, die sie nicht wollte. Eine halbe Stunde und ein zweites Glas Weißen Andoanischen später war sie bereit.
Der Wirt hatte sie die ganze Zeit über verstohlen beobachtet, entweder weil man es ihm aufgetragen hatte, oder aber aus simpler, gelangweilter Neugier. Als sie nun ihr Glas leerte und ihr Datenpad aufhob, kam er vom anderen Ende der Theke herüber. »Und was passiert jetzt?«, fragte er. »Soll ich ein paar Leute zusammenrufen, damit du ein Publikum hast?«
»Du kannst mitkommen, falls du möchtest«, sagte Padmé. Sie wollte kein Publikum, doch es würde Misstrauen erregen, falls sie sein Angebot ablehnte. »Es ist aber nicht nötig. Mein Lied ist nur für sie.«
Der Wirt brummte. »In Ordnung. Ich muss sowieso alles für die Mittagsgäste vorbereiten. Dann viel Spaß.«
Als sie die Cantina verließ, waren mehr Leute auf den Straßen unterwegs. Sie marschierten alle zielstrebig dahin und bedachten Padmé lediglich mit kurzen Seitenblicken, ehe sie weitergingen. Sie trat ans Kopfende des Sarges, hielt ihr Datenpad über Dujas Körper und begann zu singen.
Das Lied war so geschrieben, als wäre es für eine vollkommen Fremde, aber trotz der vagen Worte und der schlichten Melodie brandete die Trauer über den Verlust einer Freundin und einstigen Leibwächterin mit aller Wucht über sie hinweg. Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit wirbelten durch ihren Kopf, gute ebenso wie schlechte, und sie dachte an all die Träume und Hoffnungen, die sie geteilt hatten – die nun für immer verloren waren. Da war dieses eine Mal, als Duja ihr geholfen hatte, die kryptische Botschaft eines wütenden Botschafters zu entwirren; allein durch sie war eine diplomatische Krise abgewendet worden, denn sie hatte erkannt, dass der Botschafter nur deswegen wütend war, weil Padmé den Namen eines anderen Abgesandten falsch ausgesprochen hatte. Da waren ihre privaten Unterhaltungen, spätnachts, wenn alle anderen bereits zu Bett gegangen waren und sie ihre Träume über die Zukunft austauschten.
Und da war die Trauer nach einem Attentat auf Coruscant, bei dem Cordé ums Leben gekommen war; damals hatten Padmé und Duja die Tränen geteilt, die sie in der Öffentlichkeit nicht zeigen durften.
Jetzt war Duja fort. Und Padmé war gezwungen, sie hier zurückzulassen, wissend, dass sie vermutlich nie eine angemessene Beerdigung haben würde.
Duja würde es natürlich verstehen. Unter den gegebenen Umständen würde sie nicht wollen, dass Padmé um Respekt und Tradition willen ihr eigenes Leben aufs Spiel setzte. Aber das machte es nicht einfacher.
Sie beendete ihr Lied und blickte einen Moment auf ihre tote Freundin hinab, ihr Gesichtsausdruck weiterhin der einer mitfühlenden Fremden, die lediglich ihre moralische Pflicht erfüllte. Anschließend zog sie die Datenkarte heraus, auf die sie das Lied geschrieben hatte, und legte sie auf die Brust der Toten.
Als sie die Hand wieder aus dem Sarg zurückzog, hielt sie Dujas Brosche in ihrer Handfläche verborgen. Nach einem letzten Blick wandte sie sich ab und ging zu ihrem BARC hinüber.
Der Mann und der Nichtmensch standen noch immer vor ihrem Frachter, als sie zum Landeplatz zurückkehrte. »Glück gehabt?«, rief der Kerl.
»Nein«, antwortete Padmé, während sie das BARC zurück ins Frachtabteil der Jacht schob. »Ich schätze, ich werde es bei einem anderen Außenposten versuchen. Vielleicht ist ihm bei dem Namen oder den Koordinaten ein Fehler unterlaufen.«
»Ja, viel Glück«, sagte der Mann. »Falls du ihn nicht finden, komm zurück. Ich mache dir guten Preis für Schiff.«
»Hättest du wohl gerne«, erwiderte sie mit einer sorglosen Gelassenheit, die sie nicht wirklich empfand. Sie winkte freundschaftlich, als sie die Rampe hochstieg, dann versiegelte sie die Luke und startete die Jacht.
Sie hatte nicht vor, weit zu fliegen – und ganz sicher nicht bis zum nächsten Außenposten. Duja hatte sich hier mit ihr treffen wollen, und hier – irgendwo – musste sie auch ihr Schiff versteckt haben.
Jetzt musste Padmé es nur noch finden.
Nach ungefähr dreißig Kilometern entdeckte sie eine vielversprechend aussehende Lichtung. Sie landete an ihrem Rand und ging von Bord, den Blaster in der Hand, während sie die Umgebung nach großen Raubtieren oder anderen Bedrohungen absuchte. Als sie sicher sein konnte, dass nichts im Begriff war, sie anzuspringen, steckte sie die Waffe wieder ein und zog stattdessen Dujas Brosche hervor.
Viele Leute hatten sich im Lauf der Jahre gewundert – und entsprechende Bemerkungen gemacht –, wieso Duja in aller Öffentlichkeit etwas so Geschmackloses trug, wo sie doch sonst einen sicheren Instinkt für Mode und Stil hatte. Die Brosche bestand aus formbarem Plastoid, und sie sah aus, als wäre sie das Werk eines übereifrigen Fünfjährigen.
Genau das war Dujas Absicht gewesen, als sie das Schmuckstück hergestellt hatte: die Kreation eines Kindes, getragen von einer stolzen, liebevollen Mutter.
Padmé lächelte traurig. Duja hatte oft davon gesprochen, dass sie sich eines Tages niederlassen und Kinder haben wollte, die wirklich ein solches Geschenk für sie basteln würden. Ein Traum, der nun für immer unerfüllt bleiben würde.
Falls dieser Krieg je endete und es Padmé vergönnt war, irgendwann ein friedliches Leben führen zu können, dann, das schwor sie sich, würde sie die Kreationen ihres erstgeborenen Kindes Dujas Andenken widmen.
Aber das waren Zukunftsträume. Jetzt zählte erst einmal die Gegenwart. Sie wischte sich mit dem Handrücken eine Träne aus dem Gesicht, dann hob sie die Brosche – ein Schmuckstück, so hässlich und wertlos, dass kein Dieb sich je damit aufhalten würde – und drückte fest auf den Mittelteil.
Vielleicht war es einfach nur Glück; vielleicht lag es aber auch daran, dass die beiden Frauen einander so gut gekannt und verstanden hatten – in jedem Fall war Padmé in unmittelbarer Nähe vor Dujas Versteck gelandet. Nachdem sie den Sender im Innern der Brosche aktiviert hatte, dauerte es nämlich gerade mal zwei Minuten, bis Dujas Schiff unvermittelt über ihrem Kopf auftauchte. Mit summenden Repulsorliften schwebte es zur anderen Seite der Lichtung, wo es sanft aufsetzte und die Einstiegsrampe ausfuhr.
Einmal mehr wurde Padmé vom Gefühl des Verlusts übermannt, als sie mit einem tiefen Seufzer an Bord stieg.
Dujas Schiff war klein und schlicht – die Art Schiff, in der Milliarden ganz normale Wesen durch die Galaxis reisten. Aber wie so oft konnte der erste Eindruck täuschen. Padmé ging an den beiden Kojen und der kleinen Bordküche vorbei und zwängte sich durch die schmale Tür ins Cockpit, wo sie sich auf den Pilotensessel fallen ließ. »Ich bin Königin Padmé Amidala von Naboo«, verkündete sie. Natürlich war sie schon seit Jahren keine Königin mehr, aber genau deswegen war es der perfekte Kennspruch; niemand würde zufällig diesen Titel benutzen. »Duja, sprich mit mir.«
Nach einer kurzen Pause drang Dujas Stimme aus dem Lautsprecher, wie ein körperloses Phantom aus der Vergangenheit. »Hallo, meine Lady«, sagte sie. Anstelle des verschmitzten Humors, der so typisch für sie war, schwang ein harter Unterton in ihren Worten mit. »Ich habe in der Gegend Nachforschungen angestellt und glaube, es gibt eine Separatisten-Fabrik auf Mokivj.«
Padmé blinzelte. Eine Fabrik? Hier draußen?
»Ich weiß nicht, was sie herstellen oder wer das Kommando hat«, fuhr Duja fort. »Aber dem nach zu urteilen, was ich bislang in Erfahrung bringen konnte, ist es eine groß angelegte Operation. Ich habe die planetaren Koordinaten in der angehängten Datei vermerkt, und ich werde versuchen, mehr über den Aufbau und die Schutzmaßnahmen herauszufinden, bis Ihr eintrefft.«
Padmé seufzte. Vermutlich waren es diese Nachforschungen, die ihr Schicksal besiegelt hatten.
»Natürlich werde ich bis zu Eurer Ankunft warten, ehe ich wirklich etwas unternehme. Je nachdem, was wir herausfinden, können wir vielleicht sogar die Unterstützung des Kanzlers oder der Jedi einfordern.«
»Das werden wir«, murmelte Padmé, ein finales Versprechen an ihre tote Freundin.
Sie wusste, sobald Anakin von Dujas Tod erfuhr, würde er sofort hierhereilen, ganz gleich, ob der Jedi-Rat ihn mit einer anderen Aufgabe betraut hatte oder nicht.
»Ich wünsche Euch eine sichere Reise, meine Lady. Bis bald.« Der Rekorder verstummte.
Ein paar Minuten saß Padmé schweigend auf dem Pilotensitz und blickte in den Wald hinaus, während sie in Gedanken ein letztes Mal Abschied von ihrer Freundin nahm. Anschließend aktivierte sie langsam die Kontrollen und holte die Koordinaten der Fabrik auf den Schirm.
Duja hatte Nachforschungen in der Nähe der Fabrik angestellt und einen schrecklichen Preis dafür gezahlt. Das Vernünftigste, was Padmé tun könnte, wäre also, Anakin zu rufen und auf ihn zu warten, ehe sie irgendetwas unternahm.
Das Problem war nur, die Separatisten wussten jetzt, dass ihnen jemand auf die Schliche gekommen war. Sie hatten Duja erwischt, und sie rechneten offenbar damit, dass sie nicht allein war, andernfalls hätten sie nicht ihren Sarg vor der Cantina aufgestellt. Schlimmer noch, sie hatten Padmé gesehen, und sicher würden sie zwei und zwei zusammenzählen. Falls sie noch länger auf Batuu blieb, um auf Anakin zu warten, würden diese Kerle sie höchstwahrscheinlich ausfindig machen.
Aber einfach ihr Schiff zu nehmen, in den tiefen Raum zu fliehen und sich dort zu verstecken war auch keine Lösung. Sie hatte mehr als einmal erlebt, dass Separatisten Fabriken und Bergwerksanlagen zerstörten, um zu verhindern, dass sie den Truppen der Republik in die Hände fielen. Und falls diese Einrichtung so geheim war, wie ihr Standort vermuten ließ, dann war es umso wahrscheinlicher, dass sie und Anakin nur noch rauchende Trümmer vorfanden, wenn sie schließlich dort eintrafen.
Nein. Duja hatte ihr Leben gegeben, um die Republik vor dieser Bedrohung zu warnen, und Padmé würde dieses Opfer nicht entwerten, indem sie Däumchen drehte und nichts tat, während Anakin sich von seinen anderen Pflichten befreite und die Separatisten ihre Spuren verwischten.
Das hieß natürlich nicht, dass sie vorhatte, die Fabrik im Alleingang anzugreifen. Sie war im Lauf der Jahre zu vielen schrecklichen Gefahren ausgesetzt gewesen und zu oft nur mit knapper Not entkommen, um zu wissen, dass sie keine Elite-Kämpferin war.
Doch die verstärkten Schilde und schweren Waffen, die unter dem unscheinbaren Äußeren von Dujas Schiff schlummerten, boten ihr einen Vorteil, den die Separatisten niemals erwarten würden. Sicher könnte sie es wagen, zumindest einen kurzen Blick zu riskieren und sich ein Bild davon zu machen, was hier gespielt wurde.
Padmé griff erneut nach den Kontrollen und führte einen kurzen Systemcheck durch. Ihr Plan war, erst ein paar Vorräte von ihrem eigenen Schiff an Bord zu holen und Anakin eine letzte Nachricht zu senden. Danach würde sie sich kurz auf Mokivj umsehen und anschließend schnell wieder zurückkehren. Schnell genug, um hier zu sein, wenn Anakin eintraf.
Sie lächelte kurz, während sie das Cockpit verließ. Es kam nicht oft vor, dass sie Anakin überraschen konnte. Aber wenn es ihr gelang, war es ungemein befriedigend.
Zwei weitere Droiden warteten im hinteren Teil des Frachters, aber Anakin war gewappnet und lockte sie ohne große Mühe in enge Durchgänge, wo er im Vorteil war. Zwei kurze Duelle später betraten er und Thrawn den Frachtraum.
Leider gab es auch dort nichts, was ihnen weiterhelfen konnte.
»Falls die Bezeichnungen korrekt sind, handelt es sich um diverse alkoholische Getränke«, sagte Thrawn, während sie langsam an übereinandergestapelten Kisten entlangschritten, die mit Sicherheitsnetzen an den Wänden fixiert waren. »Ist das ungewöhnlich für Separatisten?«
»Nicht wirklich«, erwiderte Anakin. »Separatisten trinken ebenso wie alle anderen.« Er benutzte die Macht, um eine Kiste Tevraki-Whiskey aus dem Netz zu schälen und sie vor ihm auf den Boden schweben zu lassen.
»Mit Bolzen verschlossen«, murmelte Thrawn, während er das Schloss betrachtete. »Wir sollten hier das passende Werkzeug finden können.«
»Nicht nötig.« Anakin aktivierte sein Lichtschwert und schnitt den Deckel der Kiste kurzerhand ab.
Was darunter im schwachen Licht zum Vorschein kam, waren jedoch keine Flaschen; vielmehr war die Kiste mit Metallplättchen gefüllt, ordentlich gestapelt und durch weiche Plastoidplatten in mehrere Reihen unterteilt. »Interessant«, sagte Thrawn. »Das scheint Gold zu sein.«
Anakin strich mit dem Finger über eines der Plättchen. »Richtig.«
»Besitzt dieses Metall auf Ihren Welten großen Wert?«
»Auf einigen«, antwortete Anakin. »Aber größtenteils wird es in der Produktion verwendet. Aus so dünnen Plättchen könnte man Drähte oder Teile für Hochleistungs-Schaltmodule herstellen.«
»Solche Maschinen können vielerlei Zwecke erfüllen.«
»Ja«, nickte Anakin. Falls dies ein Schiff der Techno-Union war, dann waren die Goldplättchen vermutlich für die Droiden-Produktion gedacht. Aber Thrawn hatte recht: Leiter und Schaltmodule kamen in allem Möglichen zum Einsatz, von Küchengeräten bis hin zu Großkampfschiffen. Die Tatsache, dass die Separatisten Metalle schmuggelten, brachte sie nicht weiter.
»Wir wissen nun, dass dieses Schiff auf dem Weg zu einer Produktionseinrichtung war«, sagte Thrawn. »Das deutet darauf hin, dass Batuu eine Zwischenstation für Materialien ist. Und vielleicht wird es auch als Transferpunkt für Daten oder Personal benutzt.«
»Vermutlich«, räumte Anakin ein. Na schön, es brachte sie also doch ein wenig weiter. »Aber mehr werden wir hier nicht finden.«
»Vielleicht doch.«
»Sie können sich gerne weiter umsehen«, brummte Skywalker. »Ich gehe nach vorne und sehe nach, ob Erzwo auf etwas gestoßen ist.« Er ging zum Ausgang des Frachtraums zurück.
»Einen Moment noch«, rief Thrawn.
Anakin drehte sich um und schluckte eine Woge der Verärgerung hinunter. Er hatte doch gerade gesagt, dass sie hier nichts mehr finden würden! »Was?«
Thrawn stand vor einer weiteren Kiste. »Kommt Ihnen die hier bekannt vor?«, fragte er und deutete mit dem Finger darauf.
»Natürlich kommt sie mir bekannt vor«, antwortete Anakin mit erzwungener Geduld. »Sie kommen mir alle bekannt vor. Wir haben sie uns schließlich gerade eben angesehen.«
»Das stimmt«, erwiderte Thrawn. »Aber was diese Kiste interessant macht, ist, dass wir sie zweimal gesehen haben.«
»Was reden Sie da?«
»Eine Kiste mit denselben Markierungen befand sich auf dem Landspeeder der Schmuggler.«
»Ähnliche Markierungen auf ähnlichen Kisten, das ist nichts Ungewöhnliches …«
»Nicht ähnlich«, schnitt der Chiss ihm das Wort ab. »Identisch.«
Langsam kehrte Anakin zu ihm zurück, den Blick auf die Kiste gerichtet. »Sind Sie sicher?«
»Ganz sicher«, erklärte Thrawn. »Vielleicht sollten wir einen Blick hineinwerfen.«
»Vielleicht.« Erneut nutzte Anakin die Macht, um die Kiste auf das Deck hinabsinken zu lassen, dann schnitt er mit dem Lichtschwert den Deckel ab. »Oh«, entfuhr es ihm, und seine Augen weiteten sich, als er die dünnen Plättchen im Inneren erblickte.
»Wissen Sie, was das ist?«, erkundigte sich Thrawn.
»Ich erkenne das Metall«, sagte Anakin. »Das ist Quadranium. Sehr hart, hohe Dichte, großer Wert. Man benutzt es für Schiffsrumpfplatten, schwere Panzerung und alles andere, was Blastern und Laserkanonen standhalten soll.«
»Interessant«, kommentierte Thrawn. »Ich fragte mich, wie die Schmuggler an eine identische Kiste gekommen sind.«
»Ja«, brummte Anakin finster. Er hatte einen ganz bestimmten Verdacht. »Wollen wir doch mal sehen …« Einmal mehr zündete er sein Lichtschwert, und diesmal schnitt er die vordere Wand der Kiste ab.
Genau, wie er erwartet hatte: Die beiden obersten Lagen der Plättchenstapel bestanden aus Quadranium, alles darunter war Schrottmetall. »Da haben wir’s.« Er deutete auf den Inhalt der Kiste. »Unsere Schmuggler sind offenbar auch Diebe.«
Thrawn betrachtete das Schrottmetall einen langen Moment. »Wir haben es also mit zwei Gruppen zu tun, nicht nur mit einer«, sagte er. »Zwei verfeindeten Gruppen. Das erklärt einiges.«
»Wirklich?« Anakin runzelte die Stirn. »Was genau erklärt es denn?«
»Später«, winkte Thrawn ab. »Sie wollten doch nachsehen, ob Ihr Droide Startort und Ziel dieses Schiffs entdeckt hat.«
»Na schön«, brummte Anakin. Es war offensichtlich, dass der Chiss etwas verschwieg, aber seine oberste Priorität war es, den Zielort dieses Schiffes – und damit hoffentlich Padmés Aufenthaltsort – in Erfahrung zu bringen. »Kommen Sie.«
Wie sich herausstellte, hatte R2-D2 tatsächlich etwas gefunden.
»Hm«, machte Anakin, während er stirnrunzelnd den Monitor betrachtete. »Cermau? Nie davon gehört.«
»Denken Sie bitte an Folgendes: Nur weil dieses Schiff dorthin fliegen wollte, heißt das nicht, dass Ihre Gesandte sich dort aufhält«, ermahnte Thrawn ihn.
»Oh, sie ist dort, da bin ich sicher«, erwiderte Anakin, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen. »Und Duja vermutlich ebenfalls.«
»Das scheint mir sehr unvorsichtig für eine Diplomatin.«
»Es wäre für jeden unvorsichtig«, murmelte Anakin. »Aber so ist Padmé nun einmal. Wenn etwas getan werden muss, lässt sie alle Vorsicht außer Acht.«
Thrawn schwieg einen Moment. »Sie klingt nach einer bemerkenswerten Person«, sagte er schließlich. »Ich freue mich darauf, ihre Bekanntschaft zu machen. Aber es gibt noch mehr, was wir in Erfahrung bringen müssen, ehe wir dorthin fliegen.«
»Na schön – bleiben Sie hier und studieren Sie die Situation«, schlug Anakin vor. »Aber ich gehe jetzt.«
»Einen Moment, bitte«, hielt der Chiss ihn zurück.
Anakin funkelte ihn wütend an. »Was ist jetzt schon wieder?«
Thrawn musterte den Bildschirm, auf dem R2-D2 die planetaren Daten von Cermau aufgelistet hatte. »Sie sagten, diese Informationen waren im Navigationscomputer des Schiffes gespeichert?«
»Ja, natürlich.«
»Problemlos zugänglich für jeden, der danach sucht?«
»Nun, nicht problemlos«, entgegnete Anakin. »Erzwo musste eine Weile danach suchen.«
»Ist es typisch für die Separatisten, wichtige Informationen auf diese Weise zu speichern?«
»Sie haben nicht damit gerechnet, dass irgendjemand außer ihnen an Bord kommen würde«, erinnerte Anakin ihn ungeduldig.
»Ihre Abgesandte hat auch nicht mit Eindringlingen gerechnet«, hielt Thrawn dagegen. »Aber ihre Nachrichten waren trotzdem verschlüsselt.«
Anakins Magen zog sich zusammen. »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte er langsam. »Dass das nur eine falsche Fährte ist?«
»Vielleicht. Fragen Sie Ihren Droiden, ob er im Computer noch weitere Navigationsdateien gefunden hat.«
R2-D2 zwitscherte verneinend. »Er sagt Nein«, übersetzte Anakin.
»Dann sind die Daten korrekt«, schlussfolgerte Thrawn. »Aber der vermeintliche Zielort ist es womöglich nicht.«
»Was meinen Sie … oh.« Mit einem Mal verstand Anakin, und er nickte. »Der Kurs führt nach Cermau, aber ihr eigentliches Ziel könnte woanders liegen.«
»Exakt«, bestätigte Thrawn. »Wie viele Systeme befinden sich entlang dieser Route?«
»Finden wir’s raus«, sagte Anakin. »Erzwo? Ruf eine Liste aller bewohnbaren Planeten auf, mit allen Informationen, die du finden kannst.«
Ein paar Minuten später hatte der Droide die gewünschten Ergebnisse.
Sie waren nicht gerade vielversprechend.
»Elf Stück«, murmelte Anakin, während er R2-D2s Liste überflog. »Und Batuu ist der einzige Planet, zu dem du etwas finden konntest?«
Der Astromech machte mit einem mechanischen Seufzen seiner eigenen Frustration Luft.
»Das ist vielleicht gar nicht nötig«, beschwichtigte Thrawn ihn. »Sehen Sie, die Separatisten haben ihre eigenen Beschreibungen angehängt.«
»Was, das da?« Anakin deutete mit dem Finger auf den Bildschirm. »Sie machen wohl Witze. ›Batuu – Heimat uralter Ruinen und riesiger, fossiler Bäume‹? ›Umme – Erstklassiges Ziel für Jagdausflüge‹? ›Yakorki – Große Vielfalt an essbaren Pilzen‹? ›Mokivj – Zehn Monde, wunderschöne Sonnenuntergänge‹? ›Plood – Majestätische Meereslandschaften‹? Das klingt, als hätten Sie diese Beschreibungen geradewegs aus Reisebroschüren übernommen.«
»Dann müssen wir die Liste eben einengen«, erklärte Thrawn.
»Wie? Wollen Sie unseren Gefangenen da draußen verhören?«
»Ich bezweifle, dass er nützliche Informationen hat«, sagte Thrawn. »Er behauptet, lediglich ein Triebwerkmechaniker zu sein.«
»Und Sie glauben ihm?«
»Die Narben und Verbrennungen an seinen Händen stützen seine Behauptung«, erwiderte der Chiss. »Außerdem brauche ich eine größere Gruppe für die Art von Verhör, die mir vorschwebt. Vielleicht kann uns da das kleine Drama in der Nähe der Cantina weiterhelfen.«
Anakin zog die Brauen zusammen. »Was für ein Drama?«
»Fünf Wesen betraten die Cantina, nachdem wir fort waren, und nahmen den Wirt mit«, informierte Thrawn ihn. »Sie warten vermutlich darauf, dass er wieder das Bewusstsein erlangt. Ihre Unterhaltungen lassen darauf schließen, dass sie sowohl mit der Gruppe zusammenarbeiten, der wir im Wald begegnet sind, als auch mit den vier Wesen, die uns in der Cantina angriffen.«
»Dann haben die Schmuggler also die Kerle in Schwarzdorn auf uns gehetzt«, brummte Anakin mit einem Nicken.
»So einfach ist es nicht«, entgegnete Thrawn. »Sie vergessen, dass unsere Angreifer Sie töten wollten. Die fünf, die den Wirt mitgenommen haben, machen sich Sorgen wegen der Besitzer dieses Schiffes, und sie haben Angst, dass ihr Diebstahl womöglich aufgeflogen ist. Außerdem fragen sie sich, ob wir beide zu den Schiffsbesitzern gehören, zu Ihrer Abgesandten oder ob wir unsere eigenen Interessen verfolgen.«
»Sie haben recht, das klingt, als sollten wir uns mit ihnen unterhalten«, sagte Anakin.
»Ganz recht«, erwiderte Thrawn. »Aber auch das ist nicht so einfach. Der Mensch, dem ich zu seinem Fahrzeug folgte, war nicht allein.«
»Er hatte einen Freund?«
»Vier Freunde«, korrigierte Thrawn. »Und ich vermute, dass sie gerade die Schmuggler belauschen, während sie ebenfalls darauf warten, dass der Wirt wieder zu sich kommt.«
Anakin blickte aus dem Cockpitfenster. Ein Schiff von dieser Größe … mit einem Frachtraum dieser Größe … Der eine, der hierher zurückgefahren war, und die vier, die laut Thrawn darauf warteten, dass der Wirt das Bewusstsein wiederlangte – ja, das könnte die ganze Besatzung des Frachters sein.
Und falls alle Separatisten an einem Ort versammelt waren, würde ihm das die Arbeit deutlich erleichtern. »Woher wissen Sie das alles?«
»Nach dem Kampf – als Sie ohnmächtig waren – habe ich vorsichtshalber ein Abhörgerät an der Kleidung des Wirts angebracht«, weihte Thrawn ihn ein. »Seitdem habe ich ihre Gespräche mitgehört.«
Anakin spürte, wie ein Lächeln an seinen Mundwinkeln zupfte. »Und da der Wirt noch nicht aufgewacht ist, sitzen sie alle herum und diskutieren. Nicht zu vergessen, dass mein Jäger noch immer das Störsignal sendet und sie niemanden sonst kontaktieren können …«
Er brach ab und runzelte die Stirn. »Einen Moment. Wie kann es sein, dass Ihre Wanze noch Gespräche überträgt, obwohl wir sämtliche Kommunikation stören?«
»Mein Abhörgerät basiert nicht auf herkömmlichen Kommunikationsmethoden«, erklärte Thrawn. »Es übersetzt gesprochene Worte in Schallsignale auf einer Frequenz, die von keiner bekannten Spezies wahrgenommen werden können. Diese Signale werden dann an ein weiteres Gerät geschickt, welches ich nahe der Cantina an einer Mauer platziert habe. Und dieses Gerät wiederum wandelt die Schallwellen in ein Muster unsichtbar blinkender Lichter um. Diese Lichter werden von umliegenden Objekten reflektiert – in diesem Fall von den Steinbäumen – und dann von einem Gerät an Bord meines Gleiters aufgefangen. Der Bordcomputer wandelt sie daraufhin wieder in Hochfrequenzgeräusche um, und diese schlussendlich wieder in die Worte, die ich über den Sender in meinem Ohr empfange.«
Anakin stieß einen beeindruckten Pfiff aus. »Nettes System. Nur ein wenig umständlich, finden Sie nicht?«
»Absolut«, bestätigte Thrawn. »Aber es funktioniert. Im Gegensatz zu den Kommunikatoren unserer Feinde.«
»Gutes Argument«, pflichtete Anakin bei. »Also gut. Erzwo, bleib hier und sieh nach, ob du sonst noch etwas herausfinden kannst. Commander Thrawn und ich besuchen ein paar Freunde.«

 6



 Die Anwohner, die sich zuvor versammelt hatten, um Anakins Sternjäger anzustarren, waren längst wieder ihrer Wege gegangen. Eine Handvoll stand bei den Verkaufsständen, wo Speis und Trank angeboten wurden, andere feilschten mit den Besitzern der Geschäfte, und wieder andere waren auf dem Weg zu Verabredungen. Ein paar Leute saßen auch an den Tischen vor der Cantina, und sie beobachteten Anakin und Thrawn wortlos, als die beiden näher kamen, aber keiner von ihnen schien in der Stimmung, Fragen zu stellen oder sich ihnen gar in den Weg zu stellen. »Wo sind sie?«, flüsterte Anakin, nachdem sie den Landspeeder auf der anderen Seite der gewundenen Straße abgestellt hatten. Die dunklen Fenster der Cantina waren immer noch geschlossen, wie ihm auffiel. »Drinnen?« Thrawn griff nach der Konsole des Gleiters und drehte an einem kleinen Regler. »Einen Moment. Sie sind in einem Gebäude, ungefähr fünfzig Meter entfernt.«
»Ich würde vermuten, da drüben.« Anakin blickte zum Eingang eines heruntergekommenen Ladens hinüber. Fünf brutal aussehende Männer standen in der Nähe der Tür und kauten auf kleinen Fleischspießen herum, die aussahen, als stammten sie von einem der Straßenverkäufer.
So viel zu Thrawns extravaganter Überwachungsausrüstung. Manchmal brauchte man eben nur Augen und ein Gehirn, um solche Dinge zu durchschauen.
»Gut möglich«, sagte Thrawn. »Ich nehme an, der eine, der mit seiner dominanten Hand isst, ist der Anführer.«
Anakin runzelte die Stirn. Dominante Hand? Wovon redete der Chiss da?
Doch dann begriff er. Alle fünf trugen Blaster an ihrer rechten Hüfte, aber nur einer hielt seinen Fleischspieß in der rechten Hand; die anderen aßen mit links, sodass ihre Waffenhand frei blieb. Die Gefolgsleute mussten stets auf einen Kampf vorbereitet sein, während ihr Boss sich ein wenig entspannter geben konnte. Vermutlich wollte Thrawn das zum Ausdruck bringen.
Es schien ihm etwas weit hergeholt, aber vielleicht sah Thrawn ja etwas, was ihm selbst entging. Abgesehen davon, dass er den Spieß in der anderen Hand hielt, wirkte der vermeintliche Anführer für ihn nämlich genauso schroff und aggressiv wie der Rest der Bande. Da die Truppen der Separatisten größtenteils aus Droiden bestanden – und alle Droiden, die in Schwarzdorn umherstaksten, mindestens dreißig Jahre alt waren –, hatten sie offenbar die lokalen Gangster angeheuert, um ihre schmutzigen Geheimnisse zu bewachen. »Der Boss und seine Handlanger, also«, kommentierte er.
»Vielleicht.« Thrawn zog ein Fernglas aus einem kleinen Fach an der Innenwand des Speeders. Er hob es an die Augen, zögerte kurz, und nickte dann. »Die Kleidung der fünf entspricht demselben Muster, aber es ist nicht das Muster, das mir bei unseren Angreifern in der Cantina aufgefallen ist«, fuhr er fort. »Sie stammen nicht aus demselben Umfeld.« Er hob einen Finger. »Der Wirt ist gerade wieder zu sich gekommen. Mal sehen, wie die Personen vor dem Laden reagieren.«
Sie mussten nicht lange warten. Kaum zehn Sekunden nach Thrawns Worten warfen die fünf Männer ihre Fleischspieße beiseite und legten die Hände auf ihre Blaster. Einer von ihnen blickte verstohlen die Straße rauf und runter …
… und versteifte sich, als er Anakin und Thrawn entdeckte.
»Er hat uns gesehen«, knurrte Anakin, während er sein Lichtschwert zog. Er hielt es aber unterhalb der Windschutzscheibe, sodass man die Waffe von außerhalb des Gleiters nicht sehen konnte. Inzwischen hatten sich alle fünf Schläger zu ihnen herumgedreht. »Haben Sie einen Plan?«, Er nickte in Richtung Thrawns beschädigter Jacke. »Sie sind nicht gerade in der Verfassung für einen Kampf.«
»Nein, das bin ich tatsächlich nicht«, räumte der Chiss ein. »Sind Sie mit dem Tier vertraut, das gemeinhin als Reek bezeichnet wird?«
Anakin schnaubte. Er erinnerte sich noch lebhaft an die Petranaki-Arena auf Geonosis, wo eines dieser gehörnten Monster versuchte hatte, ihn, Padmé und Obi-Wan auszuweiden … »Kann man so sagen.«
»Dann machen Sie sich bereit, einen nachzuahmen.«
Einen nachzuahmen? Anakin öffnete den Mund, um zu fragen, was um alles in der Welt Thrawn damit …
Da raste der Landspeeder plötzlich los und beschleunigte die gewundene Straße hinab, direkt auf die fünf Schläger zu.
Sie hatten bereits ein Drittel des Weges zurückgelegt – und die Schläger alle ihre Blaster gezogen –, als Anakin schließlich begriff. Er stand auf, hielt sich mit einer Hand an der Windschutzscheibe fest und sprang dann darüber hinweg auf die Nase des Gleiters. Anschließend rutschte er ganz nach vorne und krallte die Finger in einen Belüftungsschlitz, um nicht von dem dahinbrausenden Fahrzeug zu rutschen.
Nun, da der Landspeeder tatsächlich ein wenig aussah wie ein Jedi-gehörnter Reek, zündete er sein Lichtschwert.
Die Schläger rissen in benommener Fassungslosigkeit die Augen auf und stoben auseinander, dann war der Speeder auch schon heran.
Zwei Kerle, die nicht rechtzeitig aus dem Weg sprangen, wurden mehrere Meter nach hinten geschleudert. Zwei weitere schafften es gerade weit genug, um nicht überfahren zu werden, und …
Doppelsicht: Ein Blaster wird hochgerissen, ein Finger krümmt sich um den Abzug …
Einer der beiden – der, den Thrawn als Anführer identifiziert hatte –, taumelte nach hinten, als Anakins Lichtschwert seine Pistole entzweihackte.
Doppelsicht: Der Schläger hinter ihm duckt sich und schießt aus der Hüfte …
Der zweite Kerl schaffte es abzudrücken, aber Anakins Klinge war bereits in Position, um den Schuss in die nächste Hauswand abzulenken.
Doppelsicht: Thrawn bremst hart ab und lässt das Heck des Landspeeders in Richtung des letzten Schlägers herumwirbeln. Der Mann springt nach hinten aus dem Weg, dann nimmt er einen Thermaldetonator von seinem Gürtel …
Er sprang senkrecht nach oben und drehte sich in der Luft, im selben Moment, als Thrawn zu dem Manöver ansetzte. Der Schläger wich aus, griff nach seiner Hüfte und verzerrte die Lippen zu einem Zähnefletschen, während er den Arm wieder hob …
Doch dann verwandelte sich das Zähnefletschen zu einem großen O, als Anakin sein Lichtschwert warf und die wirbelnde Klinge den Detonator mitsamt der darum geschlossenen Hand in zwei Hälften schnitt. Der Kerl kippte nach hinten und krümmte sich auf dem Boden, sein Gesicht vor Schmerz verzerrt, die heile Hand auf die Überreste der anderen gepresst.
Noch ehe der Landspeeder ganz zum Stillstand kam, landete Anakin wieder auf dem Bug. Er rief das Schwert in seine Hand zurück und duckte sich kurz, um das Gleichgewicht zu wahren, bevor er sich in Richtung des letzten Gegners umwandte – des Kerls, der auf ihn gefeuert hatte.
Doppelsicht: Schüsse zischen auf seinen Oberkörper und seinen Kopf zu …
Er lenkte beide Blasterstrahlen ab und schickte den zweiten geradewegs durch die Brust des Schützen, sodass dieser neben seinem Kameraden auf der Straße zusammenbrach. Thrawn war derweil mit steifen Bewegungen aus dem Landspeeder geklettert, und nun eilte er zu den beiden Männern hinüber, die sie gerammt hatten. »Und?«, rief Anakin, während er die zwei anderen Schläger kurz musterte.
»Beide sind verwundet und bewusstlos«, meldete Thrawn. »Ist einer der anderen ansprechbar?«
»Vielleicht.« Anakin richtete seinen Blick und sein Lichtschwert auf den Anführer. Der Kerl starrte ihn an, den qualmenden Griff des halbierten Blasters noch immer in seiner Hand. »Aber ich bin nicht wirklich sicher.«
»Ich verstehe«, sagte Thrawn. Er kam herüber und zog dabei seinen eigenen Blaster. »Sie sind kein Kämpfer.«
Mit deutlicher Verspätung wandte der Mann seine Augen dem Chiss zu. »Ich … nein, ich …«
»Ihr Name?«, verlangte Thrawn.
Der Kerl schluckte sichtbar.
»Oenti«, brachte er hervor. »Ich bin ein Kontrolleur. Nur ein ganz normaler Frachtkontrolleur.«
»Du scheinst nicht sonderlich gut in deinem Beruf zu sein«, brummte Anakin. »Reden wir doch drinnen weiter.«
»Ja«, pflichtete Thrawn ihm bei. »Sie kennen diese Leute besser als ich, General. Sie gehen besser voran.«
»Gerne«, erwiderte Anakin. Er griff nach Oentis Arm und zerrte ihn auf die Tür zu, vor der er und seine Gruppe herumgestanden waren. Zwei schnelle Hiebe mit dem Lichtschwert durchtrennten das billige Schloss und die gleichermaßen billigen Angeln, und die gesamte Tür fiel mit einem lauten Knall nach innen. Anschließend schubste Anakin den Schläger grob ins Innere.
Sie fanden sich in einer Art Laden wider, mit Regalen und Gläsern voll exotischer Kuriositäten, billigen Kopien von Kunstobjekten aus den Kernwelten und jeder Menge nicht genau definierbarer Kinkerlitzchen. Ein verblichener Damastvorhang neben der Theke verbarg einen Durchgang, und als Anakin seinen Gefangenen in diese Richtung bugsierte, stürmten zwei Gestalten mit langen Schnauzen dahinter hervor in den Verkaufsraum …
Sie erstarrten abrupt, als sie sich den Eindringlingen gegenübersahen, und einer von ihnen hob seinen Blaster.
»Nicht«, rief Anakin, wobei er drohend das Lichtschwert über Oentis Schulter nach vorn reckte.
Die vermeintlichen Angreifer zögerten, während sie erst Oenti anstarrten und dann wieder Anakin. »Wer bist du?«
»Wir sind nicht Ihre Freunde«, erklärte Thrawn. Er trat hinter Anakin hervor und machte ein paar Schritte zur Seite. »Aber wir sind ganz sicher auch nicht eure Feinde. Wir suchen Informationen, und wir glauben, dass Sie uns weiterhelfen können.«
»Oder wir töten euch beide und quetschen die Wahrheit aus ihm hier heraus«, fügte Anakin an, wobei er mit der freien Hand an Oentis Hemdsärmel zerrte. »Ihr habt die Wahl.«
Eines der langschnäuzigen Wesen schluckte, eine lange, wogende Bewegung, die sich wie ein Kräuseln an seinem Hals entlangbewegte, anschließend ließ es seine Waffe sinken. »Gut.« Er trat zur Seite und deutete auf den Vorhang. »Kommt. Unterhalten wir uns.«
»Gute Idee«, erwiderte Anakin. »Aber die Waffen könnt ihr hierlassen.«
Die beiden Langschnauzen wechselten einen Blick, aber schlussendlich legten sie ihre Blaster auf die Theke und zogen sich durch die Tür hinter dem Vorhang zurück.
Anakin und Oenti waren nur einen Schritt hinter ihnen.
Sie betraten eine Art Lagerraum, angefüllt mit willkürlich verteilten Kisten, Regalen und noch mehr Kisten. Der Wirt lag auf einem zerschlissenen Sofa, sein Kopf auf einem Kissen, seine Augen noch immer verquollen von den Nachwehen des Gasangriffs. Zwei Menschen und ein weiteres langschnäuziges Wesen saßen auf Hockern um ihn herum, und nun drehten sich alle drei herum und starrten die Neuankömmlinge erschrocken an. »Oenti?«, fragte einer von ihnen vorsichtig, als die beiden anderen Langschnauzen wortlos zum Rest der Gruppe hinübergingen und sich mit hängenden Schultern hinter das Sofa stellten.
»Hallo, Janott«, sagte Anakins Gefangener, einen grimmigen Ton in der Stimme. »Du musst nicht aufstehen. Also … Janott, der freundliche Schankwirt. Das erklärt so einiges.«
»Ich weiß nicht, wovon du redest«, protestierte der Wirt, aber seine Augen wirkten mit einem Mal hellwach.
»Oh, ich denke, schon«, entgegnete Oenti, wobei er den Rest der Gruppe musterte. »Deine Freunde stehen auf der Liste des Herzogs, das weißt du hoffentlich. Die ganze Bande. Ist dir eigentlich klar, dass man mich erschießen wird, falls er rausfindet, was du getrieben hast?«
»Ich habe nichts …«, begann Janott.
»Genug«, unterbrach Thrawn ihn. Seine Stimme war leise, trotzdem schnitt sie wie ein Lichtschwert durch die aufkeimende Diskussion. »Wir sind nicht an euren privaten Angelegenheiten interessiert. Also werde ich uns allen Zeit sparen, indem ich euch erkläre, was passiert ist. Ihr werdet mir danach erzählen, was ich wissen will.«
Er deutete auf Anakin. »Und er wird mir sagen, ob ihr lügt.«
Anakin dehnte seine Sinne aus, um ein Gefühl für die Emotionen der verschiedenen Wesen vor ihm zu bekommen, anschließend nickte er knapp.
»Ihr seid Schmuggler«, begann Thrawn, wobei er auf die Gruppe rings um Janotts Sofa deutete. »Und außerdem Diebe.«
Als Nächstes richtete sich sein Blick auf Oenti. »Du bist Teil der Separatistenbewegung, die gegenwärtig mit der Republik und deren Loyalisten Krieg führt. Dein Herzog hat eine Basis in dieser Region, und weil er nicht will, dass jemand ihren Standort erfährt, lässt er Materialien und Ausrüstung von diversen Ursprungsorten nach Batuu transportieren, wo die Einwohner sich nicht um die Aktivitäten anderer kümmern. Womit er aber nicht gerechnet hat, ist, dass Diebe seine Aktivitäten stören könnten.«
Er richtete seinen Blaster auf Janott. »Und du hast nicht damit gerechnet, dass der Betreiber der Cantina – eurem gewählten Umschlagplatz – mit besagten Dieben unter einer Decke steckt.«
»Ich stecke mit niemandem unter irgendeiner Decke«, beharrte Janott. Er versuchte, sich von dem Sofa hochzustemmen, aber als Anakin ihm sein Lichtschwert entgegenstreckte, stellte er seine Bemühungen rasch wieder ein.
»Dank deiner Unterstützung erfuhren die Diebe, welche Lieferungen besonders wertvoll waren«, fuhr Thrawn fort. Den protestierenden Einwurf ignorierte er geflissentlich. »Die Schiffe treffen hier sicherlich in großen Intervallen ein – das gab euch genügend Zeit, um die besten Güter zu stehlen und die Container an ihrer Stelle mit wertlosen Duplikaten aufzufüllen. Weil die Transporte so gemächlich vonstattengingen, wart ihr sicher, dass ihr Batuu bereits wieder verlassen hättet, wenn der Diebstahl entdeckt würde.
Doch dann trat eine weitere Person auf die Bildfläche, und sie drohte eure Pläne zunichtezumachen.«
»Duja«, murmelte Anakin.
»Genau.« Thrawn nickte. »Es gelang ihr, einen der Separatisten-Frachter zu identifizieren und ihm hierher nach Batuu zu folgen. Sie schlich sich an Bord des Schiffes, erfuhr von der Basis und schickte eine Nachricht, um die Republik zu warnen.«
Er deutete auf Oenti. »Aber ihr kamt ihr auf die Schliche und seid zu der Schlussfolgerung gelangt, dass sie eine Diebin sein müsste.«
»Weswegen sie anfingen, nach weiteren Dieben zu suchen«, murmelte Anakin. »Und damit war plötzlich die ganze Bande im Visier der Separatisten.«
»Ihnen war klar, dass man sie bald finden würde, also rissen sie sich alles unter den Nagel, was sie kriegen konnten, und versuchten, von Batuu zu fliehen«, erklärte Thrawn. »Aber bevor ihr Schiff eintraf, mussten sie feststellen, dass der übliche Landeplatz bereits von einem anderen Schiff in Beschlag genommen wurde.« Er sah Anakin an. »Dem Schiff der Gesandten.«
Anakin musste sich anstrengen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Drohend mit seinem Lichtschwert herumzufuchteln würde ihnen nichts bringen. Da war es besser, er ließ Thrawn weitermachen. Fürs Erste, zumindest. »Was ist mit ihr geschehen?«, fragte er leise, wobei er den Versammelten einem nach dem anderen in die Augen blickte.
»Das wissen wir nicht«, erklärte eine der Langschnauzen.
»Wir auch nicht«, fügte Oenti rasch an. »Sie landete, ging nach Schwarzdorn und verschwand dann wieder.«
»Ich weiß nur, dass sie in die Cantina kam und ein Gedicht für die tote Frau schrieb«, sprudelte es aus Janott hervor.
»Dann ist Duja also tot«, murmelte Anakin. Es hatte sich bereits abgezeichnet, aber trotzdem versetzte es ihm einen schmerzhaften Stich, die Worte laut auszusprechen. »Wer von euch hat es getan?«
»Keiner von uns«, brabbelte Janott. Er schob sich auf dem Sofa nach hinten, seine Augen wie gebannt auf die Lichtschwertklinge geheftet, die über seiner Brust schwebte.
»Ich war nicht da«, erklärte Oenti mit gleicher Hast. »Ich war im Frachtraum der Larkrer und versuchte herauszufinden, was sie stehlen wollte.«
»General?«, fragte Thrawn auffordernd.
»Sie sagen die Wahrheit«, grollte Anakin. Es wäre so viel leichter gewesen, hätte er in einem von ihnen eine Lüge gespürt. So würde Duja noch ein wenig länger auf Gerechtigkeit warten müssen.
»Ein Glück – für euch«, kommentierte Thrawn, seine Stimme gefärbt von einer unterschwelligen Drohung. »Aber jetzt ist die Maskerade vorbei.«
»Werdet ihr uns an die Separatisten ausliefern?«, keuchte Janott ängstlich.
»Die meisten von ihnen befinden sich gegenwärtig vor der Tür«, erklärte Thrawn. »Und ich versichere dir, sie sind nicht in der Verfassung, um dich für deine Vergehen zu bestrafen. Sie sitzen hier fest, genau wie der Rest von euch.«
Janotts Blick huschte zu Anakin hinüber. »Wovon redet er da?«
»Ich habe das Landefeld von Schwarzdorn gesehen, und die Lichtung, zu der eure Kumpanen die gestohlene Fracht brachten«, führte Thrawn aus. »Das führt mich zu der Schlussfolgerung, dass das Schiff, mit dem sie fliehen wollten, zu groß ist, um unbemerkt in der Nähe zu landen. Ihre einzige Hoffnung ist nun, den Frachter der Separatisten zu nehmen.«
Oenti versteifte sich. »Das dürfen sie nicht.«
»Das werden sie auch nicht«, versicherte Thrawn ihm.
»Warum nicht?«, fragte Janott. »Wir sind Loyalisten. Ich dachte, alle Jedi wären Loyalisten.«
»Wir machen euch auch einen guten Preis für ihr Schiff«, fügte eine der Langschnauzen hinzu.
»Still!«, schnappte Oenti. »Ihr könntet es ohnehin nicht nehmen. Eine ganze Einheit Kampfdroiden wartet an Bord. Sie würden euch in Scheiben schneiben, falls ihr auch nur einen Fuß durch die Luke setzt!«
»Wohl kaum«, korrigierte Anakin. »Erstens waren es nur drei Droiden, zweitens waren es gewöhnliche Servicedroiden, keine Kampfeinheiten.« Er legte den Kopf schräg. »Und drittens sind sie nur noch Schrott.«
»Das Schiff steht nicht zum Verkauf«, ergriff Thrawn wieder das Wort. »Wir benötigen es nämlich selbst« – er machte eine Pause –, »um zu der geheimen Separatistenbasis auf Mokivj zu gelangen.«
Eine Sekunde lang starrten ihn alle nur an. Anakin konnte gerade noch die plötzliche Woge von Furcht und Zorn spüren …
Dann, wie auf ein unhörbares Signal hin, sprang die gesamte Gruppe auf.
Doppelsicht: Oenti reißt sich aus seinem Griff los, wirbelt herum und schließt die Hände um Anakins Kehle …
Die Hände des Separatisten waren noch dreißig Zentimeter von ihrem Ziel entfernt, als Anakin die Macht einsetzte, um ihn quer durch den Raum zu schleudern. Während Oenti an den anderen vorbeisegelte, rissen Janott und die drei Diebe Blaster unter ihren Hemden hervor, und die beiden langschnäuzigen Wesen griffen nach Waffen, die zwischen den Kisten verborgen gewesen waren.
Doppelsicht: Zwei Blasterstrahlen zischen auf seinen Torso zu, ein weiterer zielt auf Thrawns Brust …
Anakin wehrte die ersten beiden Schüsse mit seinem Lichtschwert ab, sodass sie sich harmlos in die Wand und die Decke brannten, dann riss er den Arm herum und parierte den Blasterstrahl, der für Thrawn bestimmt gewesen war.
Doppelsicht: Ein Schuss von links bohrt sich in seinen Brustkorb und lässt ihn mit verkohlter Lunge zu Boden stürzen …
Anakins Arm war noch immer seitlich ausgestreckt, die Klinge zwischen Janott und Thrawn. Er würde sie nicht rechtzeitig zurückziehen können, um den Angriff abzublocken.
Aber er versuchte es dennoch. Während er herumwirbelte, erhaschte er über die Schulter einen kurzen Blick auf Oenti, der sich auf den linken Ellbogen hochgestemmt und von irgendwoher einen Blaster zutage gefördert hatte. Ein Zischen, ein blendend greller Lichtblitz, der die Luft vor ihm verbrannte …
Oenti brach auf dem Boden zusammen, während sein letzter Schuss sich in Janotts Sofa bohrte.
Doppelsicht: Die Langschnauzen feuern eine Salve auf seinen Oberkörper ab …
Diesmal hatte er kein Problem, die Schüsse abzuwehren. Einer ließ eine Kiste explodieren, der andere bohrte sich in den Schützen.
Und dann war es vorbei.
»Sind Sie verletzt?«, fragte Thrawn in die plötzliche Stille hinein.
Anakin blickte sich auf dem Schlachtfeld um. »Nein.«
Oenti war tot. Die fünf Diebe waren tot, niedergestreckt von Anakins zurückgelenkten Schlüssen und Thrawns weniger energischem, aber dafür halbwegs zielsicherem Blasterfeuer. Allein Janott, der Wirt, lebte noch und hyperventilierte, während er voller Grauen das Blutbad ringsum betrachtete.
»Ich habe ihn verschont«, erklärte Thrawn, so ruhig, als würden sie sich über das Wetter unterhalten. »Er kann uns vielleicht noch Informationen liefern.«
»Ich weiß nicht«, brummte Anakin mit einem skeptischen Blick auf den Wirt. »Wir wissen, dass die Separatisten Janotts Cantina als Zwischenstopp nutzen, um Vorräte zu einer Basis auf Mokivj zu transportieren. Wir wissen, dass dieser Diebesring Teile der Ladung stahl.« Er blickte mit hochgezogener Augenbraue zu Janott hinüber. »Und wir wissen, dass Frachtkontrolleur Oenti davon wusste.«
»Was macht Sie da so sicher?«, erkundigte sich Thrawn.
»Nun, andernfalls hätte er versucht, zu fliehen oder Hilfe zu rufen, anstatt mich zu behindern, damit die Diebe nach ihren Blastern greifen konnten«, erklärte Anakin. »Außerdem hätte er nicht gewusst, wo dieser Blaster versteckt war, mit dem er auf mich schoss. Er muss viel Zeit hier verbracht haben.«
»Sehr gut«, lobte Thrawn.
»Danke«, erwiderte Anakin trocken. Normalerweise hätten ihn die herablassenden Worte des Chiss irritiert. Doch stattdessen empfand er zu seiner eigenen Überraschung einen Anflug von Stolz. Thrawn war augenscheinlich ein gewiefter Stratege, der seinen Gegnern stets ein paar Schritte vorausblieb. Insofern war es ganz nett zu wissen, dass er mit dem Chiss mithalten konnte. »Die Frage ist also, was kann Janott uns noch sagen, was es wert wäre, ihn am Leben zu lassen.«
»Niemand hier hat ihr etwas getan«, platzte es aus dem Wirt heraus. »Die Frau … die zweite Frau. Sie sang ein Lied für ihre Freundin und ging dann wieder, unversehrt und unbehindert.«
»Ihr Schiff ist noch hier«, knurrte Anakin, wobei er die Klinge seines Lichtschwerts dicht über Janotts Brust hielt.
»Sie verließ Schwarzdorn, aber sie ist irgendwo im Wald gelandet.« Janott stolperte über seine eigenen Worte, so eilig hatte er es, sie auszusprechen. »Dann flog sie mit einem anderen Schiff davon. Einem kleineren Schiff.«
»Woher weißt du das?«, fragte Thrawn.
»Die …« Der Wirt schluckte hörbar. »Die Polizei. Es gibt nicht viele Sicherheitsbeamte hier, aber es gibt welche. Sie glaubten, die Frau wäre eine Schmugglerin und verfolgten sie eine Weile. Aber ihr Schiff war schnell und nicht einzuholen. Also entkam sie.«
»Haben sie sie unter Beschuss genommen?«, wollte Anakin wissen.
»Ich … ich …«
»Haben sie auf das Schiff geschossen?«
Janott zuckte zusammen. »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Aber sie haben sie nicht getroffen. Sie konnte entkommen. Ganz ehrlich.«
»Sagt er die Wahrheit?«, fragte Thrawn.
»Ja«, antwortete Anakin, wobei er den Wirt weiter mit seinem Blick aufspießte. Padmé war also entkommen; es war aber durchaus möglich, dass ihr Schiff während der Verfolgung beschädigt worden war und diese Schäden erst später zum Vorschein kamen. Falls die Polizei ihren Hyperantrieb getroffen oder ein Loch in die Hülle gestanzt hatte …
Hör auf, rief er sich zur Ordnung. Ihr war nichts passiert. Ihr durfte einfach nichts passiert sein.
»Sollen wir ihn töten?«, fragte er Thrawn, seine Sinne weiter in die Macht ausgestreckt. Er hatte nicht wirklich vor, den Mann umzubringen, aber eine Drohung war manchmal der beste Weg, um jemandem Informationen zu entlocken.
»Nicht nötig«, sagte Thrawn. »Die Angreifer in der Cantina waren Teil dieses Schmugglerrings – aber ihre Taktik stammte von jemandem, der sich mit den Fähigkeiten eines Jedi auskennt. Das führt mich zu der Vermutung, dass die Separatisten selbst die Schmuggler anheuerten oder sie zumindest überredeten, uns anzugreifen. Vermutlich ohne zu ahnen, dass diese Leute ihre Lieferungen stehlen.«
»Ah«, machte Anakin. Thrawn hatte erwähnt, dass der Überfall in der Cantina speziell auf ihn abgezielt hatte, aber bislang war er nicht auf die Idee gekommen, eine Verbindung herzustellen. »Dann wussten die Separatisten also von dem Ring. Und die Separatisten draußen, die überlebten, werden den Rest ihrer Truppen informieren.«
»Sie sind vermutlich nicht die einzigen Separatisten auf Batuu«, nickte Thrawn. »Was die Diebe angeht, sie wissen jetzt, dass der Plan, uns auszuschalten, gescheitert ist, und viele ihrer Kumpane tot sind. Unter den gegebenen Umständen werden sie den Wirt sicherlich des Verrats verdächtigen.«
»Da bin ich sicher«, stimmte Anakin zu. Er deaktivierte sein Lichtschwert. »Du bist im Moment also nicht sonderlich beliebt, Janott. Falls ich du wäre, würde ich mir ein Loch suchen, wo niemand mich findet, und eine Weile nicht mehr herauskommen.«
»Ja«, keuchte der Wirt. »Ja, das könnte ich tun.«
»Das wirst du tun«, grollte Anakin.
Janotts Blick huschte zu den toten Schmugglern hinüber. »Ich werde es tun«, sagte er.
»Dann sind wir hier fertig«, erklärte Thrawn. »Lassen Sie uns gehen.«
Um den Schauplatz des Kampfes draußen auf der Straße hatte sich keine Menge von Schaulustigen versammelt. Tatsächlich schienen die Einheimischen die Szene vollkommen zu ignorieren, abgesehen von ein paar verstohlenen Blicken in Richtung der Separatisten, die gerade erst wieder das Bewusstsein erlangten.
Tod und Zerstörung waren in Schwarzdorn offenbar etwas Alltägliches.
»Glauben Sie wirklich, dass sich hier noch mehr Separatisten herumtreiben?«, fragte Anakin, als sie wieder in ihrem Landspeeder saßen und zur Larkrer zurückfuhren. »Oder haben Sie das nur gesagt, um ihm Angst zu machen?«
»Es könnte weitere Agenten geben, aber vermutlich nicht mehr als zwei oder drei«, erwiderte Thrawn. »Falls Sie die genaue Zahl wissen möchten, lassen Sie Ihren Droiden den Sauerstoff- und Nahrungsverbrauch an Bord des Schiffes messen.«
»Das werde ich«, sagte Anakin. Im Moment beschäftigten ihn aber andere Dinge. »Die Frage ist, können sie die Separatisten auf Mokivj warnen, bevor wir dort eintreffen.«
»Sie werden nichts dergleichen tun«, versicherte ihm Thrawn. »Es wurden große Mühen unternommen, um diesen Umschlagplatz geheim zu halten. Würden sie nun über einen privaten und potenziell unzuverlässigen Kommdienst eine Botschaft schicken, könnte ihre Versorgungsroute auffliegen.«
»Die Kommdienste hier sind nicht nur potenziell unzuverlässig«, murmelte Anakin mit einem Kopfschütteln. »Sie sind vollkommen unzuverlässig.«
»Was bringt Sie zu dieser Schlussfolgerung?«
»Falls Janott die Wahrheit gesagt hat, war Padmé lange genug hier, um mir eine Nachricht zu schicken«, erklärte Anakin. »Vermutlich sogar mehr als eine. Aber bei mir ist nichts angekommen. Die Frage ist also eher: Finden sie ein anderes Schiff, nachdem wir ihres genommen haben?« Er warf Thrawn einen Seitenblick zu. »Wir nehmen doch ihr Schiff, oder?«
»Ich hatte nicht vor, mit meinem eigenen aufzutauchen«, antwortete er. »Sie vielleicht?«
Anakins Lippe zuckte. Eine geheime Separatistenbasis mit seinem Actis-Sternjäger anfliegen? Das wäre ein kurzer Ausflug. »Nein.«
»Was Ihre Frage angeht: Es ist unwichtig, ob sie ein anderes Schiff finden«, fuhr der Chiss fort. »Solange wir ein paar Stunden Vorsprung haben, können sie uns keine Probleme machen.«
Das setzte natürlich voraus, dass sie Padmé in so kurzer Zeit finden konnten – und Anakin hatte da seine Zweifel. »Ich weiß nicht«, brummte er. »Vielleicht sollten wir uns die Zeit nehmen und alle anderen Schiffe auf dem Landefeld flugunfähig machen.«
»Das würde uns höchstens ein paar weitere Stunden verschaffen«, entgegnete Thrawn. »Vertrauen Sie mir, es wäre die Mühe nicht wert.«
Anakin schürzte die Lippen. Aber vermutlich hatte der Chiss recht; sie müssten schon jedes Schiff auf Batuu sabotieren, um zu verhindern, dass die Separatisten ihnen nachsetzten. »Also gut«, stieß er hervor. »Übrigens, woher wussten Sie, dass es Mokivj war?«
»Die planetaren Daten«, weihte Thrawn ihn ein. »Die Beschreibung von Mokivj war die einzige, die tatsächlich nützliche Navigationsdaten enthielt.«
»Die zehn Monde«, fiel es Anakin wieder ein. »Gut mitgedacht. Aber was, falls Sie sich geirrt hätten?«
»Die Separatisten vor dem Versteck wären bald wieder zu sich gekommen«, antwortete Thrawn. »Hätten die Diebe nicht auf die Erwähnung von Mokivj reagiert, hätten wir es bei ihnen mit einem anderen System versuchen können.«
»Ah, deshalb wollten sie eine größere Gruppe für ihr Verhör. Sie wollten sie zu einem Angriff provozieren.«
»Korrekt«, bestätigte Thrawn. »Sie könnten es sich nicht leisten, uns mit so wichtigen Informationen gehen zu lassen. Aber natürlich brauchten sie die zahlenmäßige Überlegenheit, um einen Angriff zu wagen.«
Einen Moment lang herrschte Stille. Anakin beobachtete, wie der Wald unter ihnen vorbeihuschte, und versuchte, seine Sorgen um Padmé zu verdrängen. Vielleicht war alles in Ordnung, und vielleicht schwebte sie auch in Gefahr, aber bis sie Mokivj erreichten, gab es nichts, was er daran ändern konnte.
»Der Herzog, den Oenti erwähnte«, drang Thrawns Stimme in seine düsteren Gedanken. »Ist er der Anführer der Separatisten?«
»Nein, das ist Count Dooku«, klärte Anakin den Chiss auf. »Und die treibende Kraft hinter ihrem Militär ist General Grievous. Ich habe keine Ahnung, wer dieser Herzog sein könnte.«
»Ich habe von Count Dooku gehört«, nickte Thrawn. »Er ist ein Jedi wie Sie, richtig?«
»Ein gefallener Jedi«, schnappte Anakin, gereizter, als er es eigentlich beabsichtigt hatte. »Nicht wie ich. Aber keine Sorge, den erwischen wir noch. Wir haben Kanzler Palpatine auf unserer Seite, und mit dem können es nicht mal Dooku und Grievous aufnehmen.«
Einen Moment lang schwieg Thrawn. »Vergessen Sie nur nicht, dass das Ziel eines Krieges der Sieg ist, nicht Rache.«
»Keine Sorge. Das wissen wir alle.«
»Gut«, sagte der Chiss. »Und denken Sie auch während dieser Mission daran.«
Anakin zog die Brauen zusammen. »Was?«
»Hier geht es nicht länger nur um die Suche nach einer vermissten Diplomatin«, erklärte Thrawn. »Dieser Moment hat Auswirkungen auf den Ausgang der Klonkriege. Also denken Sie daran, dass der Sieg das Ziel ist.«
»Und nicht Rache?«
»Exakt.« Er spürte Thrawns Blick auf sich. »Und auch kein Rettungsversuch.«
Anakin wandte die Augen ab. Kein Rettungsversuch?
Nein, da irrte Thrawn sich. In der ganzen Galaxis gab es nichts Wichtigeres als Padmés Leben. Nicht für ihn, und auch nicht für viele andere.
»Haben Sie mich verstanden?«, hakte der Chiss nach.
»Ja, habe ich«, grollte Anakin.
Er würde Padmés Leben nicht aufs Spiel setzen – nicht für eine nebulöse und vermutlich unbedeutende Separatistenfabrik in einem vergessenen Winkel des Universums. »Wir vergeuden nur Zeit. Kann dieses Ding denn nicht schneller fliegen?«
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 Dujas Schiff – Padmé kannte den richtigen Namen nicht, aber das aktuelle Transpondersignal lautete auf die Bezeichnung Possibility – wirkte klein, überfüllt und für einen unbedarften Beobachter vollkommen harmlos.
Aber der unbedarfte Beobachter irrte. Das Schiff verfügte über zusätzliche Schilde, außerdem Zwillingslaserkanonen am Bug, eine weitere Kanone am Heck, und zwei hochmoderne Protonentorpedos. Kurzum, es war mehr Sternjäger als Transporter, folglich hatte es die erbärmlichen Polizeitruppen von Batuu mühelos abgeschüttelt.
Und nun, überlegte sie niedergeschlagen, während sie an den Kontrollen der Rettungskapsel saß, würde es einen spektakulären Absturz hinlegen.
Sie wusste immer noch nicht, wie der Geierdroide sie erwischt hatte. Sie hatte Mokivj direkt angesteuert, sobald sie das System erreicht hatte, und war so dicht, wie sie es nur wagen konnte, über Ebenen, Buschland und Seen hinweggerast – die niedrige Flughöhe und die geringe Größe der Possibility hätten sie eigentlich vor allen Drohnen verbergen sollen, die in der Umgebung von Dujas Koordinaten patrouillierten.
Offensichtlich war es anders gekommen. Der Geier hatte sie erwischt, und sie hatte ihn nicht mal kommen sehen. Die Polizei von Batuu hatte ihrem Schiff wohl schwerer zugesetzt, als sie gedacht hatte. Ihr war gerade noch Zeit geblieben, hoch genug zu steigen, damit sie die Rettungskapsel sicher ausschleusen konnte, bevor der Frachter auseinanderzubrechen begann.
Und nun stürzte er vor ihren Augen den Hügeln in der Tiefe entgegen, während sich mehrere Teile ablösten und flammende Schweife hinter sich herzogen.
Wie Duja selbst hatte das Schiff sich seiner letzten Herausforderung gestellt und den Kürzeren gezogen. Jetzt war es an Padmé, sie beide zu rächen.
Obwohl sie inzwischen selbst daran zweifelte, dass sie Erfolg haben würde. Die Bruchstücke der Possibility trudelten noch immer brennend und qualmend durch die Luft, und bereits jetzt sah sie eine Handvoll Geierdroiden am Horizont auftauchen. Bislang schienen sie die Rettungskapsel zwischen den Trümmern noch nicht entdeckt zu haben, aber sobald Padmé die Repulsoren zündete, um ihren Fall abzubremsen, würden sie die unnatürliche Veränderung ihrer Flugbahn bemerken.
Und selbst falls nicht – das Terrain unter ihr stimmte sie nicht gerade zuversichtlich, was ihre Fluchtchancen anging. Die Hügel waren von gezackten Felsen, Gras und knorrigen Büschen bedeckt; in einem Umkreis von mehreren Kilometern gab es keine anständige Deckung. Das Sonnenlicht glitzerte auf der Oberfläche des Flusses, der sich ins Tal hinabschlängelte, die Büsche wiegten sich in einer leichten Brise …
Sie sog den Atem ein. Der Fluss.
Es war riskant, aber jetzt gerade war es ihre einzige Hoffnung. Sie blickte ein letztes Mal zu den fernen Geierdroiden hinüber, dann legte sie die Hände auf die Kontrollen und machte sich an die Arbeit.
Die Kapsel bot die obligatorischen Kontrollmöglichkeiten, damit der Insasse seinen Landeplatz selbst bestimmen konnte. Aber wie die Repulsoren würden auch die Lenkdüsen die Aufmerksamkeit der Geier erregen. Zum Glück verlief der Fluss praktisch direkt unter ihr, und sie musste die Kontrollen nur sanft anstupsen, um die Kapsel auf den entsprechenden Vektor zu lenken. Der Fluss sprang ihr förmlich entgegen, und sie versuchte den goldenen Moment abzupassen, wenn das Risiko aufzufliegen am geringsten und die Wahrscheinlichkeit, den Aufprall heil zu überstehen, am größten war. Noch fünfzig Meter. Vierzig … Dreißig … Zwanzig … Zehn …
Sie wappnete sich und drückte die Repulsorkontrollen.
Das Bremsmanöver, das sie programmiert hatte, war brutaler als erwartet, und die G-Kräfte pressten sie unvermittelt in ihren Sitz. Dann donnerte die Kapsel in einer beeindruckenden Wasserfontäne in den Fluss, und Padmé beobachtete, wie das Sichtfenster unter die Oberfläche hinabsank. Mit einem erleichterten Seufzer deaktivierte sie die Repulsoren.
Nur damit sie sich vollkommen unerwartet selbst wieder aktivierten.
Padmé griff nach den Kontrollen und erzwang eine manuelle Abschaltung, aber es reichte nicht. Selbst ohne Repulsoren besaß die Kapsel genug Auftrieb, um langsam wieder zur Oberfläche hochzusteigen. Vermutlich ein bewusst integrierter Rettungsmechanismus, und unter anderen Umständen hätte sie das sicher begrüßt.
Jetzt hingegen würde eine schwimmende Rettungskapsel nur ihre Gefangennahme besiegeln.
Ihre Augen wanderten auf der Suche nach einer Inspiration über die Anzeigen. Es musste doch eine Möglichkeit geben, die Sicherheitsmechanismen zu umgehen und die Kapsel wieder auf den Grund des Flusses hinabzuschicken. Doch die Entwickler hatten offenbar nicht mit einer solchen Situation gerechnet.
Somit blieb ihr nur eine Option. Mit zusammengebissenen Zähnen, den Blick auf die wogenden Wassermassen vor dem Aussichtsfenster gerichtet, öffnete Padmé die Luke.
Eine Sekunde lang geschah nichts. Das Wasser wurde heller, während sie weiter der Oberfläche entgegenstiegen … Dann schafften es die Servomotoren mit einem protestierenden Knirschen, die Luke gegen den übermächtigen Druck nach oben zu stemmen.
Und mit einer zischenden Woge begann der Fluss, die Kapsel zu füllen.
Das frostige Wasser ließ Padmé keuchen, als es über ihre Seite und ihre Beine hinwegspülte; es war viel kälter, als sie erwartet hatte, und es stieg rasend schnell höher, bis zu ihren Waden, ihren Knien. Während die Haut unter ihrer dünnen Hose taub wurde, geriet die langsame Aufwärtsbewegung der Kapsel ins Stocken. Einen Moment später kam sie vollständig zum Erliegen, und dann, als der Wasserstand Padmés Schenkel erreichte, begann das Rettungsgefährt wieder zu sinken.
Sie griff nach den Kontrollen, nicht sicher, was sie tun sollte, falls das Wasser in die Elektronik eingedrungen war und die Servomotoren lahmgelegt hatte. Doch die Luke gehorchte ihrem Kommando: Sie versiegelte sich wieder, und der Strom hereinrauschenden Wassers brach ab. Padmé blickte durch das Fenster zum Spiel des Sonnenlichts auf der Oberfläche hoch und verfolgte mit, wie die Kapsel noch ein Stück tiefer sank, ehe sie schließlich in einer Tiefe verharrte, in der Auftrieb und Gewicht einander neutralisierten.
Nun konsultierte sie die Instrumente. Die Daten waren nicht ganz eindeutig, aber es sah zumindest so aus, als würde sich die Kapsel vier Meter unter der Oberfläche befinden. Mit ein wenig Glück sollte das tief genug sein, um ihre Anwesenheit vor den näher kommenden Drohnen der Separatisten zu verbergen.
Und mit etwas mehr Glück könnte sie die Kapsel als U-Boot benutzen und damit direkt bis zur Fabrik fahren. Schließlich benötigte man für die meisten industriellen Prozesse große Wassermengen, und der Fluss führte grob in dieselbe Richtung, in der Dujas Koordinaten lagen.
Bis sie dem Suchradius der Drohnen entkommen war, konnte sie aber so oder so nichts unternehmen. Also zog sie die Beine aus dem Wasser hoch, legte sie auf die Konsole und stellte sich auf ein langes Warten ein.
Die Reise stellte ihre Geduld auf eine harte Probe. Ein paar interessante Momente hielt sie aber dennoch bereit.
Der erste davon trug sich zu, als sie den Hauptsuchbereich der Geierdroiden erreichte. Wann immer die flackernden Schatten vor dem fernen Sonnenlicht vorbeihuschten, verspannte sie sich, nicht sicher, ob man sie entdeckt hatte, oder ob der Droide einfach nur eine weitere Runde drehte. Auf halbem Weg durch die Zone merkte sie aber, dass der Winkel der Sonne ihre Wahrnehmung verzerrte und die Drohnen gar nicht direkt über ihr vorbeiglitten. Diese Erkenntnis verschaffte ihr einen kurzen Moment der Entspannung, der aber sogleich von einer weiteren Einsicht beendet wurde: Falls eine der Drohnen direkt über ihr flog, würde sie es erst merken, wenn es bereits zu spät war.
Aber das Wasser wurde nicht von Laserfeuer aufgewirbelt, und es gab auch keine Torpedoeinschläge, deren tödliche Schockwelle die Außenhülle der Kapsel knackten. Stattdessen huschten die Schatten über ihr immer seltener vorbei, und dann verschwanden sie schließlich vollkommen.
Die nächste kleine Ablenkung folgte eine Stunde später in Form eines plötzlichen, schäumenden Sogs im sonst so trägen Verlauf des Flusses. Ihr erster Gedanke war, dass sie auf Stromschnellen gestoßen sein musste, aber dann entdeckte sie die großen Ansaugrohre am linken Ufer, die Wasser aus dem Fluss saugten. Sie befand sich noch immer mehrere Kilometer stromaufwärts von Dujas Koordinaten, vielleicht gehörten die Rohre also zur Wasserversorgung einer kleinen Stadt.
Andererseits, vielleicht auch nicht. Die Strömung war gerade wieder zu ihrem gemächlichen Tempo zurückgekehrt, als ihr Haufen kleiner Steine entlang der Ufer auffielen. Auch hier vermutete sie zunächst eine natürliche Ursache, vielleicht Erosion oder die Spuren eines Erdbebens. Aber als die Haufen sich entlang des Flussbetts fortsetzten, erkannte sie, dass es tatsächlich Ablaufrückstände von einer Mine waren, vermutlich aus größeren Abflüssen oder von Wind und Regen in den Strom gespült. Fast einen Kilometer weit säumten die Steinhaufen Padmés Weg, ehe sie verschwanden. Hundert Meter weiter erblickte sie erneut große Rohre; diese pumpten jedoch Abwasser in den Fluss zurück, und die Sensoren der Rettungskapsel zeigten an, dass die Temperatur des zurückgeleiteten Wassers deutlich über der des Stroms lag. Ein weiteres Anzeichen, dass sich eine Mine oder Raffinerie in der Nähe befand.
Und eine Mine hier war höchstwahrscheinlich mit der Fabrik der Separatisten verbunden. Doch was um alles in der Galaxis war die Kosten und die Mühe wert, hier draußen ein Bergwerk zu unterhalten? Nicht mal Doonium oder Quadranium waren so kostbar.
Es sei denn, sie hatten ein unglaublich reichhaltiges Vorkommen dieser Metalle entdeckt. Doch selbst dann blieb die Frage, was sie in ihrer Fabrik herstellten.
Das Ganze schien widersinnig. Es musste doch einfacher sein, das Metall zu einer anderen, besser gesicherten Einrichtung zu transportieren, wo bereits Hüllenplatten und Droidenpanzerung hergestellt wurden. Aber nein, stattdessen hatten sie hier eine neue Fabrik gebaut.
War es möglich, dass Duja sich geirrt hatte? Gab es vielleicht gar keine Produktionsanlage, sondern nur diese Mine?
Padmé starrte in das wirbelnde, trübe Wasser hinaus. Nein. Duja hatte sich noch nie geirrt.
Also mobilisierte Padmé ihren letzten Rest Geduld und wartete, bis sie die Koordinaten erreichte. Dann würde sie ja sehen, weswegen ihre Freundin sie um Hilfe gebeten hatte.
Als die Kapsel die Koordinaten der Fabrik schließlich erreichte, hatte die Nacht bereits den Himmel verdunkelt.
Jetzt kam der schwierige Teil.
Sie hatte ihre Ausrüstung bereits in einem – hoffentlich wasserdichten – Rucksack verstaut: zwei zusätzliche Outfits, Stiefel, ein Komm, ein Datenpad, einen Leuchtstab, ihre bevorzugte ELG-3A-Blasterpistole und einen durchschlagskräftigeren S-5-Blaster, wie die Sicherheitskräfte ihn benutzten. Jetzt atmete sie mehrmals tief ein, um möglichst viel Kohlendioxid aus ihrer Lunge zu pumpen, und dann drückte sie erneut die Kontrollen für die Luke. Diesmal wollte Padmé sie aber nicht nur einen kleinen Spalt weit öffnen; die Luke sollte sich vollkommen öffnen.
Doch der Mechanismus wollte nicht mitspielen. Er glitt nur ein kleines Stück auf, genau wie zuvor, dann verharrte er ächzend, als wäre der Druck von außen zu groß.
Padmé versuchte es erneut, wobei sie gegen eine plötzliche Woge der Panik ankämpfen musste. Falls die Luke sich nicht richtig öffnete, würden ihr nur ein paar Sekunden bleiben, um ihren Blaster aus dem Rucksack zu kramen und die Angeln abzuschießen, bevor sie ertrank.
Zum Glück kam es nicht so weit; als das schäumende Wasser bis zu ihrer Taille angestiegen war, hatte sich der Druck auf die Luke so weit ausgeglichen, dass sie sie weiter aufstoßen konnte. Padmé wartete, bis die Öffnung breit genug war, dann stieß sie sich von ihrem Sitz ab und schlängelte sich nach draußen. Die Kälte ignorierend, schwamm sie der Oberfläche entgegen, wobei sie einen kleinen Schwall Luftblasen ausatmete, um sicherzugehen, dass sie sich auch in die richtige Richtung bewegte.
Als sie auftauchte, umfingen sie finstere Nacht und die willkommene Wärme der Luft. Einen Moment lang ließ sie sich von der Strömung mittragen, wobei sie mit den Füßen Wasser trat und mit den Händen die Riemen des Rucksacks über ihre Schultern streifte, dann sah sie sich forschend um.
Der Fluss war an dieser Stelle ungefähr dreißig Meter breit, und zu beiden Seiten ragte das Ufer ungefähr fünf Meter auf. Links – dort, wie sich laut Dujas Koordinaten die Fabrik befand – herrschte völlige Dunkelheit; rechts hingegen drangen gedämpft Lichter durch die Uferböschung. Und über Padmé strahlten die Sterne, ihr Schillern nur hie und da von fasrigen Wolken verborgen.
Einen Moment lang blickte sie von einem Ufer zum anderen, während sie sich zu einer Entscheidung durchrang. Die Lichter auf der rechten Seite gehörten vermutlich zu einer Siedlung, wo sie Nahrung, Wärme und einheimische Kleidung finden würde. Aber wo es Einheimische gab, gab es auch das Risiko, dass man sie entdecken, anderen von ihr erzählen oder sie vielleicht sogar gefangen nehmen würde.
Davon abgesehen hatte ihr persönliches Wohlempfinden im Moment keine Priorität. Sie war hier, um dafür zu sorgen, dass Duja nicht umsonst gestorben war. Fünfzig Meter flussabwärts konnte sie eine Baumgruppe am Rand des Flusses erkennen; vielleicht ragten ein paar ihrer Wurzeln aus der Böschung, sodass sie dort leichter aus dem Wasser klettern könnte. Padmé drehte sich – sie zitterte inzwischen so stark, dass ihre Zähne klapperten – und schwamm los. Als es noch hell gewesen war, hatte sie durch das Aussichtsfenster der Rettungskapsel zahlreiche Fische gesehen, viele davon so lang wie ihr Arm. Hoffentlich würde man jegliche Geräusche, die sie verursachte, diesen Flussbewohnern zuordnen.
Selbst im schwachen, reflektierten Licht der Siedlung hinter ihr konnte sie mindestens ein Dutzend knorriger Wurzeln sehen, die sich durch die lose Erde schlängelten, als sie sich der Baumgruppe näherte. Padmé griff nach der untersten, dann zog sie sich aus dem Wasser und begann zu klettern.
Es war nicht einfach. Die Wurzeln waren feucht, und die Erde ringsum gab unter ihren Fingern und Stiefelspitzen nach. Aber sie hatte in den Gallo-Bergen ein wenig Klettererfahrung gesammelt, und das hier war im Grunde das Gleiche. Als sie schließlich den Rand der Böschung erreichte, schob sie vorsichtig den Kopf über die Kante und blickte sich um.
In der Ferne war ein langer, dunkler Umriss zu erkennen, zwei oder drei Stockwerke hoch, mit Geschütztürmen an den Ecken, wie ein altes Schloss. Zwischen ihr und dieser Anlage erstreckte sich hügeliges Grasland, und auf halber Strecke war der Schatten eines Einschnitts im Terrain zu erkennen, vermutlich ein Bach oder ein Graben. Padmé konnte nirgends das Schimmern von Metall entdecken, das auf Droiden hingedeutet hätte, andererseits war es auch sehr dunkel, sie konnte also nicht wirklich sicher sein, dass sich hier keine Einheiten herumtrieben.
Das bedeutete aber nicht, dass sie vorhatte zu warten. Kurz entschlossen krabbelte sie über den Rand der Böschung und stand auf. Sie brauchte nicht lange, um sich für eine Route zu entscheiden, und nachdem sie sich eine widerspenstige Haarsträhne aus den Augen gestrichen hatte, schlich sie auf die Gebäude zu.
Nur um erschrocken den Atem einzusaugen, als eine Hand den Schulterriemen ihres Rucksacks packte und sie grob in die Deckung der Bäume zerrte.
»Komm wieder zurück, du Narr«, zischte eine barsche Stimme neben ihrem Ohr. »Willst du, dass sie dich sehen?«
Einen Moment später drückte der Fremde sie auf Armeslänge von sich fort, und nun sah sie ein menschliches Gesicht vor sich, bärtig, mit großen Augen, und darunter einen dicken Hals und einen stämmigen Körper. »Einen Moment mal«, hauchte der Mann, seine Stimme ebenso verwirrt wie sein Gesicht. »Du bist nicht Cimy.«
»Ruhe da drüben?«, knurrte eine gedämpfte Stimme tiefer zwischen den Bäumen. »Sie werden uns noch hören!«
»Ich glaub, das haben sie bereits«, erwiderte der Mann. Er drehte sich zu der Stimme um und zerrte Padmé dabei mit sich. »Schau … ich hab einen Spion gefunden.«
»Ich bin kein Spion«, protestierte sie. »Au … das tut weh.«
»Was?«
»Deine Finger«, antwortete Padmé mit verzerrtem Gesicht. »Sie bohren sich in meine Schulter.«
»Oh.« Sofort ließ der Mann sie los. »Tut mir leid.«
»Mit wem redest du da?«, flüsterte die andere Stimme. Kurz war das Rascheln von Zweigen zu hören, dann tauchte eine zweite Gestalt auf, größer und weniger stämmig, dafür aber mit einem noch imposanteren Bart. »He! Wer ist das?«
»Ich dachte, es wäre Cimy«, rechtfertigte sich der erste Mann. »Er …«
»Das ist eine Sie, du Idiot.«
»Was?« Der Kerl beugte sich vor, um Padmé ins Gesicht zu blicken. »Oh. Richtig. Sie. Tut mir leid. Jedenfalls stand sie mitten im Freien, und ich dachte, es wäre Cimy …«
»Wen hast du für mich gehalten?« Ein dritter Mensch schälte sich aus den Schatten. Er war kleiner als die anderen, und anstelle eines Rauschebarts trug er nur einen dünnen Schnurrbart auf der Oberlippe.
Selbst im schwachen Licht der Sterne konnte Padmé die Familienähnlichkeit zwischen ihm und dem hochgewachsenen Kerl erkennen. Waren sie Brüder?
»Ich dachte, sie wär du«, erklärte der erste Mann geduldig. »Also hab ich sie zwischen die Bäume gezogen …« Er hielt inne und blickte Padmé an. »Du bist nass«, stellte er fest, während er sie von Kopf bis Fuß musterte. »Warst du etwa im Fluss?«
»Ich wollte nur ein wenig schwimmen«, erklärte sie, noch immer mit klappernden Zähnen. Verglichen mit dem Wasser war die Luft zwar deutlich wärmer, aber sie begann bereits wieder zu frösteln. Und der stetige Wind, der durch die Bäume wehte, machte die Sache nicht gerade besser.
»Schwimmen?« Der zweite Mann schnaubte abfällig. »Ja, sicher.«
»Na schön, ich wollte nicht schwimmen«, gestand Padmé. Cimy hielt etwas, das wie eine Angelrute aussah … »Ich war angeln, und mein Boot ist gesunken.«
»Bist du verrückt?«, fragte Cimy. »Nachts draußen zu sein ist schon gefährlich genug. Aber in einem Boot? Wolltest du, dass die Sammler dich erwischen?«
»Nicht wirklich«, sagte sie. »Hier oben zwischen den Bäumen ist es vermutlich sicherer.«
»Darum sind wir auch hier und nicht irgendwo anders«, brummte der erste Mann, während er sie erneut musterte.
Dann zog er seine Jacke aus und legte sie zu Padmés Überraschung über ihre Schultern. »Hier – du siehst aus, als würdest du frieren. Ich bin übrigens LebJau. Das sind Huga und sein Bruder Cimy …«
»LebJau, bist du verrückt?«, schnitt Huga ihm das Wort ab. »Wir wissen doch überhaupt nichts über sie.«
»Sie ist nass, ihr ist kalt, und sie war angeln«, entgegnete LebJau. »Was müssen wir sonst noch wissen?«
»Fangen wir doch mal damit an, wer zum Frost sie ist und was zum Frost sie hierher treibt«, schnappte Huga. »Sie war ganz sicher nicht angeln, du Volltrottel.«
»Wartet mal«, meldete sich da Cimy zu Wort. Seine Stimme zitterte. »Wisst ihr noch … heute Morgen, als die Sammler flussaufwärts geflogen sind?«
»Oh, Krink«, stöhnte Huga. »LebJau hatte recht – sie ist eine Spionin. Nur nicht für die Metallköpfe. Wer bist du? Was tust du hier?«
»Das betrifft euch nicht«, antwortete Padmé, während sie fieberhaft nachdachte. Ihr Blaster war noch immer in ihrem Rucksack, und jetzt, wo das Trio misstrauisch geworden war, würde man sie aufhalten, lange bevor sie die Waffe auspacken konnte. Davon abgesehen gab es wohl kaum eine Rechtfertigung, eine Gruppe harmloser Einheimischer zu erschießen. »Lasst mich gehen, und ihr werdet mich nie wiedersehen.«
»Was, falls die Metallköpfe dich finden?«, fragte Cimy. »Hm? Was, falls sie deine Spur zum Fluss zurückverfolgen? Zurück zu uns?«
»Wir könnten uns einfach eine andere Stelle zum Fischen suchen«, sagte LebJau. Er klang verwirrt.
»Halt einfach die Klappe«, grollte Huga.
»Es geht nicht ums Fischen, LebJau«, erklärte Cimy geduldig. »Es geht darum, dass die Metallköpfe wütend auf uns werden, falls wir sie gehen lassen.«
»Und das würde ich lieber vermeiden«, erklärte Huga. »Packt ihre Arme. Wir verstecken ihre Ausrüstung hier, damit wir sie später mitnehmen können, und bringen sie zur Anlage.«
»Nein, wartet«, sagte Padmé hastig. »Glaubt mir, das wollt ihr nicht tun.«
»Warum nicht?«, knurrte Huga. »Vielleicht springt sogar eine Belohnung für uns raus.«
Endlich! Ein Punkt, wo sie ansetzen konnte. »Geld?«, fragte sie. »Ist es das, was ihr wollt?«
»Wer braucht kein Geld?«, entgegnete Huga. »Es ist nicht so, als würde der Herzog gut zahlen.«
»Ich verstehe«, nickte Padmé, nicht sicher, wer dieser Herzog war – ein weiterer Einheimischer? Oder einer der Separatisten? »Lasst mich euch was zeigen?« Sie griff nach ihrem Kragen und zog ihre Kette hervor. »Das ist ein Corusca-Edelstein«, erklärte sie, während sie den Verschluss löste und Huga die Kette hinhielt. »In manchen Teilen der Galaxis werden sie anstelle von Geld benutzt.«
»Aber nicht hier«, blaffte Huga. Dennoch hatte sich sein Tonfall geändert, und er starrte den Edelstein mit gierigen Augen an.
»Er ist überall viel Geld wert«, beharrte Padmé. »Viel mehr, als der Herzog für mich zahlen würde. Sofern er euch überhaupt belohnt.«
Huga zuckte mit den Schultern. »Dann nehmen wir eben die Kette und liefern dich dann aus.«
»Ihr versteht nicht«, stöhnte Padmé. »Ich habe nur diesen einen Edelstein bei mir. Aber die Tatsache, dass ich ihn habe, beweist, dass ich reich bin. Meine Familie ist reich. Also …«
Eine Sekunde lang wechselten die drei ratlose Blicke. Huga war der Erste, der begriff. »Du meinst … wir sollen ein Lösegeld für dich fordern?«
»Warum nicht?«, erwiderte sie. »Ihr wollt Geld. Ich will nicht, dass ihr mich an den Herzog oder die Metallköpfe ausliefert. Auf diese Weise kriegen wir alle, was wir wollen.«
»Ja, aber …«, begann Huga. »Man lässt sich doch nicht freiwillig als Geisel halten. Oder?«
»Ich mache das wohl kaum freiwillig«, konterte Padmé. »Ihr habt mich erwischt, oder etwa nicht?«
»Ja, aber …«
»Falls es euch lieber ist, könnt ihr das Lösegeld als Miete betrachten«, schlug sie vor. »Ihr bringt mich irgendwo unter, bis jemand von meiner Familie mit dem Geld herkommt, und dann gehen wir getrennte Wege. Das wäre doch was, oder?«
Einmal mehr sahen die drei Männer einander verunsichert an. »Was denkt ihr?«, fragte Huga.
»Ich weiß nicht«, sagte Cimy mit einem Seitenblick in Padmés Richtung. »Wir können sie nicht mit in die Fabrik nehmen. Die Metallköpfe würden eine Fremde sofort erkennen. Und sie redet mit einem komischen Akzent.«
»Wir könnten sie auf dem Flussschiff verstecken«, schlug LebJau vor. »Dorthin verirrt sich niemand mehr, und das Essen für sie schmuggeln wir aus der Fabrik.«
»Moment mal«, grollte Huga. »Essen? Wie lange soll diese Sache eigentlich dauern?«
»Höchstens eine Woche«, versicherte Padmé ihm hastig. »Ich muss meinem Onkel Anakin nur eine Nachricht schicken, dann wird er sofort mit dem Geld herkommen, und ihr seid mich los.«
»Ich weiß nicht«, brummte Huga. »Eine Woche scheint mir ziemlich lange. Was, falls die Metallköpfe sie finden?«
»Werden sie nicht.« LebJau klang äußerst zuversichtlich. »Ich werde ihr das Essen bringen – auf mich achtet keiner. Du und Cimy, ihr erledigt einfach weiter eure Arbeit, und ich kümmere mich um sie.«
»Und am besten bringst du ihr auch noch Holzwolle, damit sie weich schläft, hm?«, knurrte Huga. »Sie ist kein Tier, das dir zugelaufen ist. Falls sie abhaut – oder falls man sie entdeckt –, sind wir erledigt.«
»Sie wird nicht abhauen.« LebJau sah Padmé an. »Du wirst nicht abhauen, oder?«
»Nicht, bevor mein Onkel hier ist und euch euer Lösegeld gebracht hat«, antwortete Padmé. »Ihr habt mein Wort darauf.«
LebJau wandte sich wieder zu den beiden anderen um. »Seht ihr, wir haben ihr Wort darauf.«
»Ich weiß nicht«, grummelte Huga noch einmal. Er rieb immer noch den Edelstein zwischen Daumen und Zeigefinger.
»Ihr habt nichts zu verlieren«, betonte Padmé. »Selbst wenn ich wegrenne, habt ihr immer noch den Stein, richtig?«
»Also schön«, sagte Huga. Sie konnte sehen, dass er Vorbehalte hatte, aber seine Gier schien schwerer zu wiegen als seine Furcht – zumindest im Augenblick. »Und wie kontaktieren wir deinen Onkel?«
»Ich habe einen Vertrag bei einem der unabhängigen Kommdienste in der Region«, erklärte Padmé. »Interstel-Systems. Ich kann … Was ist los?« Sie unterbrach sich selbst, als ein Schatten über die Gesichter der drei Männer huschte.
»Nichts«, sagte LebJau. »Wir haben nur vor einer Weile gehört, dass die Kommtriade von Interstel nicht länger aktiv ist.«
»Jemand hat sich darüber beschwert, dass interstellare Nachrichten jetzt per Kurierschiff nach Plood oder Batuu geschickt werden«, fügte Cimy hinzu. »Verdammt umständlich.«
»Wirklich«, presste Padmé zwischen plötzlich steifen Lippen hervor. »Und wie läuft das ab?«
»Sie sammeln Nachrichten, bis sie genug haben, um einen Flug nach Plood zu rechtfertigen und die dortige Triade zu benutzen«, informierte Cimy sie. »Jedenfalls ist das das übliche Vorgehen.«
»Ich verstehe.« Was für ein Zufall, dass das Kommsystem zusammengebrochen ist, kurz bevor sie es brauchte.
Hatte jemand womöglich Dujas Übertragungen nach Coruscant aufgeschnappt und die Triade zerstört, damit keine weiteren Botschaften gesendet werden konnten? Und bedeutete das außerdem, dass ihre Nachrichten an Anakin nie angekommen waren?
Das wäre ein Desaster. Sämtliche Botschaften waren an Bord ihres Schiffes gespeichert, aber selbst falls er den Transporter fand, wären die Aufzeichnungen immer noch durch das automatische Chiffrierungssystem des Senats verschlüsselt.
Sie straffte die Schultern. Interstel brauchte also erst einen Haufen Nachrichten, bevor sie ein Kurierschiff losschickten? Na schön. Da würde sie gerne nachhelfen. »Wisst ihr, wie viele Nachrichten sich ansammeln müssen, bevor sie nach Plood fliegen?«
Huga zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ein paar Hundert vermutlich. Hier draußen gibt’s nicht so viel interstellaren Kommverkehr.«
»Gut«, sagte Padmé. »Dann schicken wir fünfhundert Nachrichten.«
Hugas Mund klappte auf. »Fünfhundert.«
»Das sollte ausreichen, damit sie etwas unternehmen«, fügte Padmé an. »Und damit Onkel Anakin möglichst bald meine Botschaft erhält. Ich werde eine Nachricht aufnehmen, sobald wir dieses Flussschiff erreicht haben. Oh, und übrigens, ich bin Padmé. Freut mich, euch kennenzulernen.«
»Ja.« Huga klang noch immer vollkommen perplex. »Sicher. Also … dann komm mit. Pass auf die Wurzeln auf.«
Er schlich tiefer in das Dickicht hinein, Cimy an seiner Seite, und Padmé und LebJau gingen ein paar Schritte hinter ihnen. Sie waren ungefähr zehn Meter weit gekommen, als LebJau seine Hand sanft um ihren Oberarm schloss. »Vorsichtig«, murmelte er. »Hier geht es runter.«
Padmé nickte – die Silhouetten von Huga und Cimy hatten ihr bereits verraten, dass die beiden einen steilen Hang hinabschlitterten. Sie folgten ihnen, und wie sich herausstellte, führte der Abhang ungefähr fünf Meter in die Tiefe, bis zu einem ausgetrockneten Flussbett, vermutlich einem saisonabhängigen Nebenlauf. Padmé war sicher, dass dies die Vertiefung im Boden sein musste, die ihr vorhin aufgefallen war, bevor LebJau sie gepackt hatte. Huga wandte sich von dem Fluss ab, der irgendwo hinter ihnen dahinfloss, und folgte der Rinne in die andere Richtung.
Das Bett des Nebenflusses war tief genug, dass die Separatistenanlage größtenteils außer Sicht blieb, während sie zwischen den felsigen Wänden dahinschritten, aber hin und wieder wurde die Rinne von anderen Rissen und Einbuchtungen im Boden gekreuzt, und an diesen Stellen konnte Padmé ein paar Blicke auf ihr Ziel erhaschen.
Ihr erster Eindruck war der eines burgähnlichen Komplexes gewesen, aber jetzt erkannte sie, dass das nur teilweise zutraf. Was sie für Geschütztürme an den Ecken des Bauwerks gehalten hatte, waren in Wirklichkeit pyramidenförmige Landevorrichtungen für die Geierdroiden, wo sie verankert und aufgetankt wurden, aber jederzeit einsatzbereit blieben. So konnten sie binnen Sekunden aufsteigen, ohne erst einen Hangar verlassen zu müssen. Der Rest des Komplexes war niedrig und breit, in etwa fünfzehn Meter hoch, aber gut und gerne einen halben Kilometer breit und mindestens ebenso lang.
»Das war mal eine Multifabrik«, sagte LebJau, wobei er in Richtung Anlage nickte. »Ein Haufen Fabrikatoren, hundert mal hundert Meter groß, und andere Produktionsanlagen, alle unter einem Dach, betrieben durch ein paar große Generatoren auf dem zentralen Hof.«
»Überall gab es Fenster, sodass das Sonnenlicht hereinscheinen konnte«, fügte Cimy an. Er klang beinahe wehmütig. »Natürlich war es immer ziemlich laut, wenn man auf der Innenseite arbeitete – wegen der Generatoren. Aber immerhin war es hell.«
»Ja«, murmelte LebJau. »Doch dann kamen der Herzog und die Metallköpfe. Sie haben alle rausgeworfen und die Fabrik übernommen.«
»Wisst ihr, was sie jetzt dort drinnen treiben?«, fragte Padmé.
»Das geht uns nichts an«, grollte Huga über die Schulter.
»Früher ging es uns sehr wohl etwas an«, entgegnete LebJau in säuerlichem Tonfall. »Wir arbeiteten in einer der Elektronikhallen. Jetzt lassen sie uns nur noch Wartungsarbeiten erledigen.«
»He, immerhin haben wir Arbeit«, sagte Cimy. »Sie haben längst nicht alle wieder eingestellt.«
»Was für Wartungsarbeiten?«, hakte Padmé mit gefurchter Stirn nach. In Separatistenanlagen kümmerten sich für gewöhnlich Droiden um die Wartung.
»Größtenteils machen wir sauber«, antwortete LebJau. »Wir wischen die Böden und tragen den Müll raus.«
»Ah«, machte Padmé. »Die eigentliche Arbeit wird dann wohl von anderen Droiden erledigt.«
»Nein, das machen die anderen, die sie eingestellt haben«, erklärte Cimy. »Materialspezialisten – Leute, die früher Plastoid und Keramik und all dieses Zeug hergestellt haben – und ein Haufen Ingenieure, die die Fertigungsstraße umgebaut haben.«
»Das hat ungefähr zwei Monate gedauert«, brummte Huga. »Im Ostflügel haben sie sogar einen großen Teil des Dachs eingerissen – die neue Fertigungsstraße nimmt die beiden unteren Stockwerke fast vollkommen ein.«
»Ihr habt die Straße also gesehen, aber ihr wisst nicht, was sie dort herstellen?«, fragte sie.
»Wir haben nie das fertige Produkt gesehen«, bestätigte LebJau. »Sie schalten alles ab, bevor die Putzmannschaften reingelassen werden, und alles, woran sie arbeiten, ist hinter Vorhängen verborgen.«
»Aber sie haben doch Droiden, oder?«, erkundigte sich Padmé.
»Metallköpfe? Ja«, bestätigte LebJau. »Ein Haufen spindeldürrer Dinger, die rumlaufen und mit ihren Gewehren rumfuchteln. Aber davon abgesehen sind da nur unsere Leute und die beiden Aufseher, die für den Herzog arbeiten.«
»Ein Mann und eine Frau«, schob Cimy ein.
»Richtig.« LebJau nickte. »Ich glaube nicht, dass die Metallköpfe die Maschinen bedienen und programmieren können.«
Padmé neigte den Kopf. »Vermutlich nicht, nein.«
Aber sie wusste, dass es in der Armee der Separatisten Droiden gab, die sehr wohl zu solchen Arbeiten in der Lage waren. Zugegeben, das waren hoch spezialisierte und äußerst teure Einheiten, die Dooku und Grievous nur sehr sparsam einsetzten. Aber sie waren effektiv und intelligent, und sie konnten ihre Aufgaben ohne die Unterstützung von Einheimischen verrichten. Noch ein Punkt, mit dem sie sich auseinandersetzen würde, sobald sie einen Weg in die Fabrik gefunden hatte. »Wer ist eigentlich dieser Herzog? Wie sieht er aus?«
»Wir haben ihn noch nie gesehen«, antwortete Cimy. »Seine Aufseher und die Metallköpfe leiten die Anweisungen an uns weiter.«
»Früher gab es mehr Aufseher«, fügte LebJau an. »Viel mehr, sogar. Aber sie waren nur während des Umbaus hier, und danach noch ungefähr einen Monat. Damals sind viele Schiffe im Hof gelandet, und viel Zeug wurde aus der Mine angeliefert. Aber dann sind die meisten von ihnen verschwunden, und seitdem ist es ziemlich ruhig geblieben.«
»Sie wurden nicht mehr gebraucht, nachdem die Arbeiten beendet waren«, sagte Cimy. »Um die Produktion zu überwachen, reichen zwei Aufseher.«
»Ah«, machte Padmé. »Was wird denn von der Mine hergebracht? Ein schweres graues Metall vielleicht?«
»Keine Ahnung.« LebJau zog die Schultern hoch. »Die Mine gehört nicht uns. Früher wurde sie mal von einem anderen Unternehmen geleitet, und das hatte seine eigenen Leute. Wir waren niemals drin. Dann kam der Herzog, und ich nehme an, er hat die Minengesellschaft vertrieben. Ihre Schiffe sind jedenfalls vor ein paar Monaten fortgeflogen, und seitdem ist keines zurückgekehrt.«
»Aber sie haben einige Leute aus dem Dorf angeheuert, um dort zu arbeiten, und das ist gut für uns«, warf Cimy ein. »Allerdings müssen diese Leute die meiste Zeit in der Mine bleiben – genau wie wir in der Fabrik. Wir hören nur selten von ihnen. Der Herzog hält sie auf Trab, und die Metallköpfe schauen ihnen genau auf die Finger.«
»Ich verstehe«, murmelte Padmé. Falls sie Doonium oder Quadranium abbauten, war es nur logisch, dass die Mine streng bewacht wurde.
Aber wieso waren all die Aufseher wieder verschwunden? Selbst wenn die Produktion größtenteils automatisiert war, sollten da nicht mehr als ein paar Leute hierbleiben, um alles im Auge zu behalten? Vielleicht war diese Operation doch nicht so groß oder so wichtig, wie Duja angenommen hatte.
Oder vielleicht war sie so geheim und unheilvoll, dass möglichst wenige Leute davon wissen sollten.
Das würde auch erklären, warum sie einheimische Arbeitskräfte benutzten, anstatt Droiden für die Überwachung der Prozesse umzuprogrammieren. Wichtige, hoch spezialisierte Einheiten von ihren Einsatzgebieten im Krieg abzuziehen würde Aufmerksamkeit erregen, außerdem müsste man ihre Speicher löschen und ihre ursprüngliche Programmierung wiederherstellen, nachdem sie hier fertig wären, und beides wäre teuer und zeitaufwendig. »Sagtet ihr nicht, ihr bringt mich zu einem Flussschiff?«, fragte sie. »Warum gehen wir dann in die entgegengesetzte Richtung?«
Huga stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Wer sagte, dass es ein echtes Schiff ist?«
»Es ist LebJaus kleines Privatprojekt«, erklärte Cimy. »Auch wenn er eigentlich nur seine Zeit verschwendet.«
Padmé blickte LebJau an. Der stämmige Mann starrte stur geradeaus, die Lippen zu einem Strich zusammengepresst. »Was meint er damit?«, fragte sie.
»Er glaubte, er könnte hier in der Kivley-Rinne ein Schiff bauen«, sagte Cimy mit einer Handbewegung, die den ausgetrockneten Nebenlauf einschloss. »Oben, nahe der Fabrik, wo er leichten Zugang zu Schrottteilen hatte und sich Werkzeuge ausleihen konnte, wenn er welche brauchte. Er glaubte, wenn im Frühling die Regenzeit beginnt und die Rinne geflutet wird, könnte er mit dem Schiff zum Fluss runterfahren.« Er deutete nach vorne. »Aber dann sind der Herzog und die Metallköpfe aufgetaucht, wir wurden zur Putzmannschaft versetzt, und er durfte nicht mehr raus.«
»Jetzt sitzt das Ding also einfach in der Rinne«, fügte Huga an. »Mehrere Kilometer vom Dorf entfernt und viel zu groß, als dass man es transportieren könnte.«
»Und es ist auch nur halb fertig«, fuhr Cimy fort. »Wenn der Regen kommt, wird es einfach volllaufen und auf dem Boden des Flusses liegen bleiben.«
»Das ist schade«, sagte Padmé. »Wann beginnt denn die Regenzeit?«
»In zwei Monaten«, antwortete Cimy. »Drei, wenn’s hochkommt.«
»Aha.«
Falls sie und Anakin die Republik schnell genug hierherführen konnten, hätte LebJau vielleicht doch noch genug Zeit, um sein Schiff fertigzustellen.
Doch dann runzelte sie die Stirn, als Cimys Bemerkung von vorhin zu ihr durchdrang. »Moment mal. Du sagtest, ihr dürft nicht rausgehen?«
»Nein«, erwiderte der Einheimische beifällig. »Aber sie geben uns nicht genug zu essen, und was wir bekommen, schmeckt in der Regel wie Holzspäne. Also schleichen wir uns raus, wann immer es geht, und fangen Fische.«
»Früher bin ich nach der Arbeit immer zu meinem Schiff gegangen«, meldete sich LebJau wieder zu Wort. »Es gab mal eine Straße, die zu der Stelle führte, aber eine Springflut hat sie fortgespült, und die Metallköpfe haben sich nicht die Mühe gemacht, sie zu reparieren. Wir sind also die Einzigen, die diesen Weg noch benutzen.«
»Man muss nur wissen, wie man den Sammlern aus dem Weg geht, wenn sie ihre Patrouillen fliegen«, fügte Huga an. »Und sobald wir außerhalb des Überwachungssektors sind, beachten sie uns ohnehin nicht mehr. Viele Leute aus dem Dorf gehen nachts angeln oder jagen, und ich nehme an, irgendwann hatten sie genug davon, jeden Einzelnen aufzuhalten und zurückzuscheuchen.«
»Aha«, sagte Padmé. Sie waren der Fabrik jetzt nahe genug, dass man den oberen Teil des Komplexes selbst vom Grund des Bachbetts aus sehen konnte. »Wie weit von der Mauer entfernt verläuft dieser Sektor denn?«
»Kann ich nicht genau sagen«, erwiderte Huga. »Wir sind jetzt aber jedenfalls drinnen.«
Sie schluckte hart. Und der Tatsache nach zu urteilen, dass das Funkeln der Sterne plötzlich viel dumpfer wirkte, befanden sie sich außerdem unter einem Energieschild. Großartig. »Wie weit ist es noch?«, fragte sie, ihre Stimme noch leiser als zuvor.
»Nicht mehr weit«, antwortete Huga. »Wieso, bist du erschöpft?«
»Ein wenig«, sagte Padmé. »Und mir ist kalt.«
»Wir haben es fast geschafft«, erklärte LebJau. Er deutete über ihre Schulter nach vorne. »Da ist es, direkt hinter der nächsten Biegung. Kannst du es sehen?«
»Ja«, nickte Padmé. Auf diese Entfernung sah es weniger wie ein Schiff aus, mehr wie ein Schrotthaufen am Grund des Flussbetts.
Und an diesem Eindruck änderte sich auch nichts, als sie näher kamen.
»Was hältst du davon?«, fragte LebJau, während er ihr über die Reling half und sie auf ein kleines, überdachtes Steuerhäuschen in der Mitte des halb fertigen Decks zuführte.
»Interessante Konstruktion«, erwiderte sie in ihrem diplomatischsten Tonfall. Tatsächlich hatte sie in ihrem ganzen Leben selten etwas so Amateurhaftes und Primitives gesehen. Das Schiff bestand größtenteils aus Schrott, vor allem Metall, aber hier und da waren auch zusammengewürfelte Keramik- und Plastoidteile zu sehen.
Es war vollkommen ausgeschlossen, dass es dieses Schiff bis zum Fluss schaffen könnte, ohne zu sinken; vermutlich würde es nicht mal einer größeren Welle standhalten.
»Danke.« LebJau drückte die Tür des Steuerhäuschens auf. »Du kannst hier unten bleiben.«
Das Steuerhäuschen war größer, als es von außen den Anschein hatte, und drei Stufen führten so weit unter Deck, dass sie zumindest aufrecht stehen konnte, ohne sich den Kopf anzustoßen. Padmé folgte LebJau die Stufen hinab – eine davon bog sich unter ihrem Gewicht durch – und hinüber zu einem Plastoidkasten, der eines Tages wohl eine Koje werden sollte. »Es gibt kein echtes Bett«, erklärte er in entschuldigendem Tonfall, während er ein paar Metallspäne von dem Kasten wischte. »Tut mir leid. Ich werde versuchen, eine Decke für dich zu finden.«
»Schon in Ordnung«, sagte Padmé. Sie gab ihm seine Jacke zurück. »Ich habe schon an schlimmeren Orten geschlafen.«
»Wann willst du deine Nachrichten schicken?«, fragte Huga. »Die fünfhundert an deinen Onkel Anakin, meine ich?«
»Ich werde gleich anfangen.« Sie setzte sich auf den Rand des Plastoidkastens, nahm ihren Rucksack ab und zog das Datenpad hervor. »Aber wie übermitteln wir sie an Interstel?«
»Grubs oder einer der anderen kann sie bei seinem nächsten Ausflug ins Dorf mitnehmen«, antwortete Huga. »Von dort aus können sie dann ans Interstel-Büro drüben in Yovbrig gesendet werden.«
»Hoffen wir’s«, murmelte Padmé. »Bis dahin habt ihr meine Kette als Pfand dafür, dass ich euch keine Schwierigkeiten mache.«
Fünfzehn Minuten später waren sie fort. Cimy hatte die Datenkarte und ihre Kontonummer mitgenommen, Huga ihren Corusca-Edelstein, und LebJau hatte ihr versichert, morgen Nacht mit Essen und einer Decke wiederzukommen.
Einmal mehr war Padmé allein.
Nur, dass sie jetzt im Schatten einer Separatisten-Fabrik saß.
Ich habe schon an schlimmeren Orten geschlafen, hatte sie LebJau gesagt, und das stimmte auch. Aber in den meisten Fällen hatte jemand gewusst, wo sie war.
Sie atmete tief ein und zog einen Proteinriegel aus ihrem Rucksack. Es brachte nichts, sich Sorgen zu machen. Was sie jetzt brauchte, waren Nahrung, Schlaf und ein Plan.
Die ersten beiden Punkte stellten kein Problem dar, und sie hoffte, dass auch der Plan nur eine Frage der Zeit war.
Und wenn Anakin erst hier war, würden sie gemeinsam herausfinden, was die Separatisten auf Mokivj im Schilde führten. Ja, sie würden es herausfinden, und sie würden ihnen einen Strich durch die Rechnung machen.
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 »Sie kesseln uns ein«, warnte Vader, während er auf die Theke hinabblickte. Auf der dekorativen Metallleiste spiegelten sich die Zerrbilder von zehn Darshi, während diese sich leise hinter ihm und Thrawn verteilten.
Ein simples, aber effizient ausgeführtes Manöver. Während der Klonkriege hatten die Truppen der Separatisten die Jedi häufig nach diesem Muster angegriffen.
Im Vergleich dazu nahm sich die gegenwärtige Epidemie von hilflos um sich schießenden Rebellengruppen deutlich unprofessioneller aus.
Rebellengruppen wie die auf Atollon, die Thrawn eigentlich hätte auslöschen sollen.
Der Großadmiral hatte versucht, sie einzukreisen, genau wie die Darshi es hier in der Cantina versuchten. Aber er war gescheitert – genauso wie die Darshi jetzt scheitern würden.
Thrawn reagierte nicht. War er immer noch eingeschnappt, weil Vader entschieden hatte, die Erste Legion gegen die Schiffe über Batuu einzusetzen?
Der Chiss war wohl kaum in der Position, Kritik zu üben. Er hatte die Phönix-Rebellen praktisch auf dem Silbertablett vor sich gehabt, am Boden und im All, und trotzdem waren mehrere Schiffe durch seine Blockade geschlüpft.
Die Ressourcen, die Vader hier und jetzt zur Verfügung standen, waren deutlich bescheidener, was bedeutete, dass ein paar der Schiffe über Batuu zwangsläufig entkommen würden – aber nicht der Frachter, auf den er die Erste Legion angesetzt hatte. Nicht das Schiff, auf das es ankam.
Er würde dem Admiral schon zeigen, wie man so etwas machte.
»Hören Sie das?«, flüsterte Thrawn.
»Was?«, fragte Vader, während er weiter die im Metall sich spiegelnden Bewegungen beobachtete.
»Ihren Klick-Code«, antwortete Thrawn leise. »Hören Sie es?«
Vader hielt inne. Ja, jetzt nahm er das leise Zungenklicken wahr. Seltsam, dass es ihm nicht schon zuvor aufgefallen war. »Können Sie es interpretieren?«
»Nicht in allen Details«, antwortete der Chiss. »Aber die meisten derartigen Codes folgen ähnlichen Mustern. Die Zahl und Frequenz der Klicklaute zeigt an, dass sie zum Angriff bereit sind. Denken Sie bitte daran, dass wir Gefangene brauchen, die wir verhören können.«
Vader starrte die Spiegelungen auf der Metallleiste finster an. Vermutlich waren sie nur angeheuerte Schläger; besser, er eliminierte sie. Kimmund konnte ihnen später immer noch Gefangene besorgen. »Glauben Sie, dass sie uns die gleiche Gnade zeigen würden.«
»Ich bin sogar überzeugt davon.«
Das war nicht die Antwort, die er erwartet hatte. »Aus welchem Grund?«
»Weil sie mich verhören möchten«, erklärte Thrawn. »Sie wollen wissen, was ich über sie in Erfahrung gebracht habe.« Er warf Vader einen Seitenblick zu. »Ihr Leben ist ihnen vermutlich weniger wichtig.«
Der Chiss hatte eine ziemlich hohe Meinung von sich, so viel stand fest. »Dann erwartet sie eine große Überraschung.«
»In der Tat.« Ein leises Zischen erklang, als Thrawn seinen Kampfstab aus dem Holster zog. »Sobald ihre Zahl dezimiert ist, werden sie vermutlich nicht länger versuchen, uns lebendig gefangen zu nehmen.«
Vader nickte unmerklich. Sobald dieser Punkt erreicht war, könnte sich nicht einmal Thrawn beschweren, wenn nur Leichen auf dem Boden der Cantina zurückblieben. »In dem Fall wird die Überraschung umso größer sein.«
»Wir versuchen trotzdem, sie nur kampfunfähig zu machen«, beharrte Thrawn, ohne es aber wie eine direkte Anweisung klingen zu lassen.
Schlau von ihm. Vader war nicht in der Stimmung, Befehle zu befolgen, erst recht nicht unter den gegebenen Umständen. Aber Thrawn verstand es, seine Absicht mit ein wenig mehr Subtilität zu formulieren.
Subtilität. In einem Imperium voller Männer wie Tarkin war es vielleicht genau diese Eigenschaft, die den Chiss in den Augen des Imperators so nützlich machte.
Thrawn hatte sich geweigert, die Chimaera gegen die fremden Schiffe einzusetzen, weil es nützlich sein könnte, die Stärke der imperialen Streitkräfte vor dem Feind verborgen zu halten. Und nun wollte er, dass sie diese Schläger nicht töteten – vielleicht damit es so aussah, als würde ihm die Stärke und der Wille fehlen, jemanden zu töten?
Na schön. Wenn er wollte, konnte Vader auch subtil sein.
Er spürte ein Flackern in der Macht, einen Moment bevor die Darshi sie angriffen.
Der Sith-Lord wirbelte herum und riss das Lichtschwert von seinem Gürtel. Drei der Nichtmenschen sprangen auf Thrawn zu, ihre eigenen Kampfstöcke in den erhobenen Händen, und vier weitere drangen mit den gleichen Waffen auf Vader ein.
Die Messer blieben in den Scheiden an ihren Hüften. Interessant. Offenbar hatten sie tatsächlich vor, ihre Beute lebendig gefangen zu nehmen.
Was aber nicht bedeutete, dass sie es nicht ernst meinten. Die drei restlichen Darshi – die immer wieder aus seinem Blickfeld verschwanden, während die anderen Gäste sich hastig in Richtung Tür zurückzogen – hielten mehrere Meter Abstand und zielten mit ihren Blastern auf Thrawn und Vader. Offenbar sollten die beiden die Cantina als Gefangene verlassen – oder überhaupt nicht.
Nun, ihnen stand eine bittere Enttäuschung bevor.
Thrawn hatte sich seinen Gegnern zugewandt und mit der freien Hand eine Flasche Rum von der Theke genommen, aber anstatt sie einfach zu werfen, ließ er sie kurz in seiner Hand kreisen, ehe er sie auf den nächststehenden Angreifer richtete und dann mit dem Kampfstab den Flaschenhals zerschmetterte.
Der durchgewirbelte Alkohol sprudelte aus der Flasche hervor und spritzte in die Gesichter der drei Widersacher.
Deren Ansturm kam zu einem verwirrten Stillstand, und sie knurrten und schrien, als der Rum in ihre ungeschützten Augen drang. Thrawn warf die nunmehr halbleere Flasche in Richtung von Vaders Gegnern, dann sprang er auf seine eigene Gruppe zu und ließ den Kampfstab mit beeindruckender Präzision auf Arme, Beine und Rippen hinabsausen, um die Schläger kampfunfähig zu machen.
Vaders Feinde hatten Zeit, dieses Manöver zu beobachten, ehe die Flasche sie erreichte. Einer der Darshi schlug sie mit seinem eigenen Schlagstock beiseite, und er und seine Kumpane wandten sich wieder Vader zu …
Doppelsicht: Der Darshi täuscht links an und schlägt dann von rechts zu …
Der Nichtmensch taumelte zurück, als Vader ihm den Griff seines Lichtschwerts seitlich gegen den Kopf donnerte.
Nicht die Klinge – nur den Griff. Falls Thrawn drei Gegner mit einem Stab ausschalten konnte, würde Vader ihm nicht nachstehen.
Doppelsicht: Ein Kampfstock saust auf seinen Helm hinab …
Vader schwang das Lichtschwert, wehrte den Angriff ab und rammte das Ende des Griffs mit brutaler Wucht gegen die Brust des Darshi.
Doppelsicht: Klatschende Hiebe treffen seinen Helm und seinen rechten Unterarm, als die beiden verbliebenen Schläger angreifen …
Sie verschwendeten natürlich nur ihre Zeit. Kein Kampfstock konnte seiner Rüstung etwas anhaben. Dennoch ließ er sie gewähren, wartete ruhig ab, während die Hiebe wirkungslos von ihm abprallten und die Darshi in Reichweite für seinen Gegenangriff vorrückten. Zwei kurze, stechende Bewegungen mit seinem Lichtschwert, und sie gesellten sich zu ihren Kameraden auf dem Boden.
Doppelsicht: Ein Schuss zuckt auf seine rechte Schulter zu …
Vader blickte zu der dreiköpfigen Verstärkung hinüber und sah, wie ihre Blaster in seine Richtung herumruckten. Er fing den ersten Schuss mit seiner Handfläche ab, spürte nur kurz ein Auflodern von Hitze, als die Energie von dem Kampfhandschuh absorbiert wurde.
Doppelsicht: Weitere Schüsse, auf seinen Helm gezielt, seine Brust …
Er griff mit der Macht hinaus und bewegte die Blaster seiner Gegner gerade weit genug, dass die Schüsse ihn verfehlten. Vermutlich begriffen sie nicht einmal, was passierte, und er gab ihnen auch keine Zeit, darüber nachzudenken: Er marschierte auf sie zu, während sich sein Umhang hinter ihm aufbauschte.
Doppelsicht: Lichtblitze bohren sich in seine Brust und seinen Kopf …
Erneut wehrte er einen Schuss mit dem Handschuh und den Rest mit der Macht ab. Anschließend richtete er die freie Hand auf einen nahen Tisch und benutzte die Macht, um ihn auf seine Gegner zu schleudern.
Einer der Kerle war schnell genug, um noch aus dem Weg zu springen; die beiden anderen hatten weniger Glück und gingen in einer Explosion zersplitternden Holzes und ächzender Schmerzensschreie zu Boden.
Der letzte Darshi, der noch auf seinen Beinen stand, hatte genug.
Doppelsicht: Ein Blasterschuss, auf seinen Kopf gezielt …
Vader drehte die Waffe in der Hand des Schützen, sodass der Lichtblitz seitlich davonjaulte, und der Darshi rannte panisch zur Tür. Vader schritt ruhig hinter ihm her, noch nicht ganz sicher, ob er ihn gleich hier erledigen sollte; vielleicht wäre es besser, ihn bis nach draußen fliehen zu lassen, damit er sehen konnte, mit was für einem Gleiter die Darshi hergeflogen waren.
Er entschied sich für Letzteres. Der Schütze erreichte die Tür, riss sie auf …
Eine aufbrandende Emotion, wirbelnd und brodelnd in der Macht … Etwas oder jemand taucht ganz in der Nähe auf … Überraschung … Verwirrung … Doppelsicht, aber sie zeigt ihm nur Finsternis …
Vaders Schritte stockten. Dies musste die Erschütterung sein, die der Imperator von Coruscant aus gespürt hatte. Es war die einzige Erklärung.
Seine vorherigen Versuche, sie zu erfassen, waren ergebnislos geblieben, aber jetzt war sie plötzlich da und brandete durch seinen Geist.
Wirbel in der Macht … Überraschung, Verwirrung, Dunkelheit, Anspannung …
Was war das? So stark die Präsenz sein mochte, so undeutlich und vage war sie auch. Er konnte nicht sagen, ob es sich um eine Person, eine Gruppe von Personen oder etwas gänzlich anderes handelte. Womöglich sogar um etwas, worauf Jedi und Sith in ihrer ganzen Geschichte noch nicht gestoßen waren.
Und dann, als der Darshi durch die Tür preschte und Vader versuchte, seine Gedanken und Emotionen zu fokussieren, hörte er unvermittelt das ferne Grollen einer Explosion.
Die Anspannung verwandelt sich in Furcht … krümmt sich in fremdartigen Mustern und Formen … macht alle Versuche zunichte, sie identifizieren zu wollen … verwandelt alles in ein unscharfes Durcheinander …
Die jähe Veränderung brach Vaders Konzentration. Diese Explosion … Hatten die Nichtmenschen gerade die Quelle der Störung angegriffen?
Die Präsenz löst sich in Schrecken auf …
Eine zweite Explosion, ebenso gedämpft und undeutlich wie die vorangegangene, hallte durch Schwarzdorn und ließ die Gläser auf den Regalen der Cantina klirren.
»Ich glaube, unser Frachter wird gerade angegriffen«, sagte Thrawn kühl. Er stieg über die drei Darshi hinweg, die bewusstlos vor ihm auf dem Boden lagen, und eilte auf Vader und den Ausgang zu. »Unsere Feinde versuchen, uns zu isolieren.«
Der Schrecken verblasst … Das Brodeln und Wirbeln bricht in sich selbst zusammen, und zurück bleibt Stille …
Vader verstand die Störung nicht, aber während der Wirbelsturm in der Macht abebbte, unternahm er einen letzten Versuch, sie zu orten.
Und einen einzelnen Herzschlag lang gelang es ihm.
»Nein«, sagte er zu Thrawn, dann deutete er in die dem Ausgang entgegengesetzte Richtung. »Nicht den Frachter. Die drei Häuser im Wald.«
Thrawn kniff die Augen zusammen. »Ihr Kommunikationsnetzwerk?«
»Ja«, bestätigte er. »Und die Störung, die der Imperator wahrgenommen hat.«
Vader hatte den Chiss noch nie wirklich überrascht erlebt. Doch jetzt entgleisten Thrawns Züge, und er erstarrte mitten in der Bewegung, wie Vader ein paar Sekunden vor ihm. Dann war der Moment auch schon vorbei, und er sah einmal mehr den unnahbaren Großadmiral vor sich.
Doch dieser eine Moment hatte ausgereicht.
»Wir müssen uns beeilen«, sagte Thrawn, wobei er sich wieder in Bewegung setzte und Vader bedeutete, ihm zu folgen. »Kommen Sie.«
Und weil Vaders Sinne noch immer mit der Macht verbunden waren, spürte er das Echo einer Warnung.
Er wirbelte zu den nunmehr verwaisten Tischen und Stühlen der Cantina herum und riss sein Lichtschwert hoch …
Eine Wolke großer Insekten erschien aus dem Nichts und surrte ihm entgegen.
Vader aktivierte das Lichtschwert, sodass die Klinge dem schwach erhellten Schankraum einen rot glühenden Schimmer verlieh. Für ihn selbst in seiner dicken Rüstung stellten stechende oder beißende Insekten natürlich keine Bedrohung war, aber Thrawn wäre einem solchen Angriff schutzlos ausgeliefert. Das schien der Chiss nun auch selbst zu erkennen, denn er eröffnete das Feuer mit seinem Blaster, und die Energieblitze brannten sich in den Schwarm hinein.
Ebenso gut hätte er auf einen Sandsturm schießen können; das Blasterfeuer erwischte ein paar Insekten, aber die Ziele waren viel zu klein und bewegten sich viel zu willkürlich, als dass Thrawns Bemühungen einen Unterschied gemacht hätten. Vader hob die Hand, um den Schwarm mit der Macht auf eine kompaktere Fläche zusammenzudrängen, aber auch seine Versuche wurden durch die Größe und Zahl der Insekten vereitelt. Und während er noch mit seinem Lichtschwert um sich schlug, ohne irgendetwas zu erreichen, waren die Insekten auch schon heran. Sie prasselten gegen seine Schulter und seinen rechten Arm …
Und lösten sich in Tropfen grauer Flüssigkeit auf.
Kein Stechen, kein Beißen. Keine echten Lebewesen. Sie waren künstlich, biotechnisch entwickelt, vielleicht sogar winzige Droiden.
Und diese Tropfen … Säure? Vader blickte auf seinen Arm hinab und suchte nach Anzeichen, ob das Geflecht von Metall, Keramik und Plastoid zerfressen wurde.
Nein. Stattdessen hatte sich die graue Flüssigkeit sofort verfestigt und bildete nun eine glatte, graue, steinähnliche Kruste auf seinem Arm und Ellbogen.
Seinem Ellbogen?
Er versuchte, seinen Arm zu strecken, während weitere Insekten gegen seinen Oberkörper brandeten, aber es war bereits zu spät. Er konnte seinen Ellbogen nicht mehr bewegen.
Thrawn hatte recht gehabt; ihre Angreifer wollten sie lebendig gefangen nehmen.
Nur, wo waren sie? Vermutlich irgendwo bei den Tischen und umgekippten Stühlen – die Insekten waren schließlich auch aus dieser Richtung gekommen. Doch er konnte niemanden zwischen den Möbeln des Schankraums entdecken.
Ein leises Grollen löste sich aus seiner Kehle. Falls er den Feind nicht sehen konnte …
Thrawns Leibwächter, Rukh, besaß ein persönliches Tarngerät. Und auf Batuu gab es augenscheinlich auch jemanden, der über solche Technologie verfügte.
Aus dem Augenwinkel sah er, dass ein weiterer Insektenschwarm auf sie zusummte. Eine Sekunde später brannten sich zwischen den Tischen mehrere Blasterstrahlen in den Boden; Thrawn war also zu derselben Schlussfolgerung gelangt wie er und versuchte, ihren verborgenen Gegner mit einem Gegenangriff aus der Reserve zu locken. Ein abgewürgter Schrei erklang, dann materialisierte unvermittelt ein Darshi im Halbdunkel des Schankraums. Die Kreatur krümmte sich gequält, dann brach sie auf dem Boden zusammen und blieb reglos liegen.
»Dort!«, schnappte der Chiss.
»Es sind noch drei weitere«, erwiderte Vader. Er mochte sie nicht sehen, aber er konnte sie spüren.
Thrawns Reaktion bestand aus noch mehr Blasterfeuer, wobei er diesmal unter die Tische zielte.
Nur gab es keine Garantie, dass die Darshi sich dort verbargen; die Cantina war nur schwach erhellt, und es gab mehrere Stellen, wo sie sich ungesehen zusammenkauern konnten. Vor allem, falls sie stillhielten – Vader war aufgefallen, dass man Rukhs Bewegungen folgen konnte, wenn er sich getarnt bewegte.
Falls die Darshi in ihrem Versteck verharrten und jeder von ihnen einen Kanister mit Insekten hatte, würden er und Thrawn vollkommen bewegungsunfähig sein, lange bevor sie ihre Angreifer entlarven konnten.
Er blickte an seiner Rüstung hinab. Seine rechte Schulter und sein Arm waren in grauen Stein gehüllt, ebenso wie seine Beine um die Knie und Hüften. Die Darshi konnten den Angriff der Insekten offensichtlich steuern. Aber noch konnte er seinen linken Arm benutzen.
Mit ein wenig Glück war das der letzte Fehler, den ihre Feinde je begehen würden.
»Optische Deckung!«, rief er Thrawn zu, während er sein rechtes Handgelenk hin und her drehte, soweit es noch ging, um mit seinem Lichtschwert nach den Insekten zu schlagen. Ein paar der Konstrukte trudelten zu Boden und platzten dabei zu grauen Tropfen auseinander, die sich verhärteten, noch ehe sie auf dem Boden landeten.
Einen Moment später fand Vader sich inmitten eines Regens aus Staub und Holzsplittern wider. Thrawn hatte seinen Blaster nach oben gerichtet und begann, in die Decke zu schießen. Kurz waren sowohl Vader als auch der angreifende Insektenschwarm vom Rest der Cantina verborgen.
In diesem unbeobachteten Augenblick streckte Vader sich in die Macht hinaus, um ein Stück Stoff von seinem Umhang zu reißen. Anschließend ließ er es zu seinem linken Arm hochgleiten und hüllte es lose um sich, vom Handgelenk bis zur Schulter.
Eine Sekunde später kam der Trümmerregen zu einem abrupten Ende. Vader drehte den Kopf: Die Insekten hatten gezielt Thrawns Waffenarm angegriffen und seinen Ellbogen und sein Schultergelenk eingehüllt, sodass er den Blaster nicht mehr senken konnte. Doch nun beugte der Chiss sich weit nach vorne und feuerte blind in die Cantina hinein, um die verbliebenen Angreifer unter Druck zu setzen. Im hinteren Teil der Cantina tauchte da ein dritter Insektenschwarm auf, gefolgt von einem vierten drüben am anderen Ende der Theke.
Vier Darshi, vier Schwärme – zumindest hoffte Vader, dass das alle waren. Er schwang sein Lichtschwert, so gut es ging, aber mit jedem Insekt, das an seinem Handgelenk zerplatzte, schrumpfte sein Bewegungsradius weiter zusammen. Seine Beine waren bereits vollkommen von Stein umhüllt, er saß an dieser Stelle fest. Und nun verlagerten die Konstrukte ihren Angriff auf seinen linken Arm. Zwei Insekten surrten auf die Augen seines Helms zu, aber er griff mit der Macht nach ihnen und fegte sie beiseite. Die Darshi mochten seine Gliedmaßen eingeschlossen haben, aber er würde sich nicht auch noch von ihnen blenden lassen. Neben ihm konzentrierte Thrawn sein Blasterfeuer auf einen Winkel des Raums, kühl und berechnend, obwohl die Insekten ihn immer mehr unter dem verhärtenden Stein begruben.
Und dann, als sich der letzte Schwarm auf die beiden Imperialen stürzte, schimmerte die Luft in drei unterschiedlichen Teilen der Cantina, und die Darshi wurden sichtbar. Jeder hielt eine Waffe von der Größe eines Blastergewehrs in den Händen, aber unter dem Lauf war ein großer Zylinder befestigt – vermutlich hatten sich darin die Insektenschwärme befunden. Langsam gingen die drei auf ihre bewegungsunfähigen Opfer zu, zweifellos in ihrer eigenen Version eines arroganten Schlenderns.
Vader wartete, bis sie nahe genug heran waren, dann beschwor er die Macht, riss das versteinerte Stück Stoff von seinem linken Arm und ließ das Lichtschwert aus seiner umhüllten Rechten in seine linke Hand sausen.
Die Darshi hatten kaum genug Zeit, erschrocken zusammenzuzucken, bevor Vaders rot glühende Klinge ihr Fleisch durchtrennte.
Er wartete, bis sie alle tot auf dem Boden lagen. »Ich denke, wir müssen jetzt keine Gefangenen mehr nehmen, Admiral«, sagte er in die Stille hinein.
»Wir scheinen in der Tat über diesen Punkt hinaus zu sein«, stimmte Thrawn grimmig zu. »Gut gemacht, mein Lord. Können Sie Hilfe von der Chimaera anfordern? Ich komme gerade nicht an mein Kommlink heran.«
Hilfe anfordern? Vader ließ das Lichtschwert zu seinem rechten Ellbogen hinüberschweben und begann vorsichtig durch den grauen Stein zu schneiden. Eine ruckhafte Armbewegung später war das Gelenk wieder frei. Nun noch zwei weitere Schnitte, einer am Handgelenk, einer an der Schulter, und der gesamte Arm war wieder einsatzfähig. Anschließend widmete er sich seiner rechten Hand, und nachdem er auch seine Beine befreit hatte, wandte er sich zu Thrawn um.
Der Chiss stand noch immer nach vorne gebeugt, und außer seinem Gesicht war kaum noch etwas von ihm zu sehen. Er konnte von Glück reden, dass er nicht das Gleichgewicht verloren hatte und vornübergekippt war, dachte Vader, während er daranging, ihn von dem grauen Stein zu befreien.
Es war eine Sache, eine Schlacht zu verlieren – wie Thrawn bei Atollon. Aber gleichzeitig eine Schlacht und seine Würde zu verlieren war noch viel schlimmer.
»Danke«, sagte Thrawn, als er sich endlich wieder aufrichten konnte. Kurz ließ er den Blick durch die Cantina schweifen, dann widmete er sich den toten Darshi. »Fühlen Sie sich in der Lage aufzubrechen?«
»Sind Sie denn in der Lage?«, konterte Vader. Obwohl seine Arme und Beine nun frei waren, spürte er das zusätzliche Gewicht des Steins nur allzu deutlich. Thrawn verfügte weder über Vaders körperliche Modifikationen noch konnte er die Macht benutzen; er würde mit der zusätzlichen Last nicht weit kommen. Ganz zu schweigen davon, dass er weniger wie ein Lebewesen aussah, sondern eher wie eine halb fertige Skulptur.
Nicht dass Vader besser aussah. Sobald sie wieder an Bord der Chimaera waren, könnte Thrawn einfach eine neue Uniform anziehen; Vaders Rüstung hingegen musste gründlich und zeitaufwendig gesäubert werden. Zum Glück hatte er Ersatz, den er tragen konnte, solange die Techniker diese hier in Ordnung brachten.
»Natürlich«, erklärte Thrawn. Mit sichtlicher Mühe ging er neben einer der Leichen in die Hocke.
»Was wollen Sie hier noch?«, fragte Vader. »Wir wissen, dass sich die Störung des Imperators andernorts befindet.«
»Einen Moment.« Thrawn betrachtete das Messer des Toten, dann berührte er die Stelle, wo die Scheide mit dem Gürtel verbunden war, und zog die Waffe. »Sehen Sie?«, fragte er, die Klinge erhoben.
»Ich sehe, dass wir Zeit vergeuden, anstelle die Störung zu suchen«, erwiderte Vader, ohne die Verärgerung in seiner Stimme zu unterdrücken.
»Ja«, murmelte Thrawn. Er schob das Messer in die Scheide zurück und stand auf. »Hoffen wir, dass wir nicht zu spät kommen«, fügte er hinzu, während er auf die Tür zustolperte. »Nodlia? Lass nicht zu, dass irgendjemand diese Leichen fortbringt.«
»Ich werd’s versuchen«, erklärte der Wirt mit unsicherem Tonfall. »Aber …«
»Du wirst tun, was er sagt«, befahl Vader, dann folgte er Thrawn mit finsterer Miene. Hatte der Chiss nur deshalb solches Interesse an dem Messer gezeigt, weil er sich ein wenig erholen wollte, bevor sie aufbrachen?
Nein. Vader erinnerte sich noch an den Gesichtsausdruck des Chiss, unmittelbar bevor die getarnten Darshi angegriffen hatten. Etwas an diesen rätselhaften Häusern im Wald, der Explosion oder der Störung des Imperators hatte ihn aus dem Konzept gebracht.
Und falls es etwas gab, das Großadmiral Thrawn aus dem Konzept bringen konnte, dann wollte Vader es sehen.
»Ich glaube, sie haben uns entdeckt«, meldete Tephan vom Steuer der Darkhawk, ihre angenehme Altstimme so ruhig wie ein Gletscher. »Sie leiten Energie in ihre Hyperantriebssektion um.«
»Verstanden«, antwortete Kimmund mit einem lautlosen Fluch. Die Darkhawk hatte einen unglaublich schwaches Sensorprofil, trotzdem war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis ein aufmerksamer Scantechniker sie bemerken würde.
Das Ziel war bereits nahe genug, dass sie es mit den Laserkanonen der Darkhawk in seine Atome zerlegen könnten. Aber Vader wollte das Schiff möglichst intakt, und dazu mindestens eine Handvoll Überlebender als Gefangene. Das bedeutete, dass Kimmunds Kanoniere den Frachter mit gezieltem Feuer lahmlegen mussten.
Die Frage war nur, ob sie so nahe herankommen würden, ehe das Ziel entkam. Das würde Lord Vader nämlich überhaupt nicht gefallen.
Und jeder in der Ersten Legion wusste, was geschah, wenn Lord Vader unzufrieden war.
Kimmund lockerte die verspannten Kiefermuskeln. Er war bereits der vierte Kommandant dieser Einheit innerhalb der letzten beiden Jahre. Zwei der früheren waren degradiert und wieder zur 501ten zurückgeschickt worden; den dritten hatte der Sith-Lord kurzerhand exekutiert.
Aber nicht ohne Grund, wie Kimmund sich hastig ins Gedächtnis rief. Alle drei hatten sich der Inkompetenz oder des Versagens schuldig gemacht; keiner von ihnen hatte diesen Posten räumen müssen, weil sie einfach nur Pech gehabt hatten, oder weil einer ihrer Untergebenen einen Fehler gemacht hatte.
Zumindest war es in dieser Einheit so. Aus anderen Teilen der Ersten Legion hörte man ganz andere Geschichten.
Geschichten, die allein schon beim Zuhören wehtaten.
»Ja, sie haben uns eindeutig bemerkt«, sagte Tephan. »Sie verlassen den Orbit und halten auf den offenen Raum zu.«
»Das sehe ich«, grollte Kimmund. Er betrachtete die Bildschirme, während er in Gedanken rasch seine Optionen durchging. Noch steckte der Frachter zu tief im Gravitationsfeld von Batuu, um in den Hyperraum zu springen, aber das würde sich schon bald ändern. Er überprüfte die Anzeigen, in der Hoffnung, dass Tephan noch ein wenig mehr Schub aus den Triebwerken herauskitzeln konnte; aber die Darkhawk flog bereits mit maximaler Geschwindigkeit. Alles, was er jetzt noch tun konnte, war zu hoffen, dass seine Kanoniere der Herausforderung gewachsen waren und …
»Schiffe von eins achtzig!«, schnappte Tephan.
Schiffe von eins achtzig? Das war hinter ihnen! Kimmunds Blick ruckte zum Heckschirm hinüber …
Im selben Moment rasten vier TIEs an ihnen vorbei auf den fliehenden Frachter zu.
»Holla«, rief Kimmund aus. »Das ging aber schnell.«
»Der Admiral hat wohl beschlossen, uns ein wenig Unterstützung hinterherzuschicken«, mutmaßte Tephan. »Sie kamen direkt aus unserem Sensorschatten – ich hab sie nicht erfasst.«
Was bedeutete, dass der Frachter sie auch nicht erfasst hatte, wie Kimmund wusste. Thrawns Leute beherrschten also zumindest die Grundlagen taktischen Verhaltens.
»Commander Kimmund«, drang eine formelle Stimme aus dem Brückenlautsprecher. »Hier ist Captain Vult Skerris von der Abwehrstaffel eins. Ich hoffe, wir kommen nicht zu spät. Haben Sie irgendwelche speziellen Anweisungen für uns?«
Kimmunds Lippen formten eine lautlose Verwünschung. Das waren keine normalen TIE-Jäger, sondern vier dieser TIE-Defender, für die Thrawn beim Flottenkommando auf Coruscant ständig die Werbetrommel rührte.
Was natürlich nur Zeitverschwendung war – für alle Beteiligten. Das zusätzliche Gewicht der Schilde und der Hyperantriebe (die normale TIEs nicht hatten und fähige Piloten nicht brauchten) und die strukturellen Anforderungen, deretwegen der Defender über drei Flügel anstelle von zweien verfügte, machten diese Maschine größer, schwerfälliger, langsamer und teurer als sonst irgendeinen Sternjäger in der Flotte. Nicht mal die Flotte verfügte über unbegrenzte Mittel, und da das Oberkommando lieber in größere, mächtigere Kriegsschiffe investierte, würde auch ein Großadmiral mit Thrawns Beziehungen niemals die Massenproduktion eines solchen Jägers durchdrücken können.
Kimmund runzelte die Stirn. So schnell, wie die Defender die Darkhawk hinter sich ließen, waren die Berichte über die Trägheit dieser Maschinen vielleicht doch ein wenig übertrieben.
Vielleicht war dies eine Chance zu sehen, ob die anderen Gerüchte auch falsch waren.
»Der Frachter verlässt den Orbit und fährt den Hyperantrieb hoch«, teilte Skerris über Komm mit. »Lord Vader möchte das Schiff mehr oder weniger intakt. Glauben Sie, Sie können es festnageln?«
»Genau das hat Commodore Faro vorgeschlagen«, erwiderte der Capatin. »Dauert nur einen Moment. Genießen Sie die Show.«
»Großmaul«, murmelte einer der Sturmtruppler hinter Kimmund.
»So sind Jägerpiloten eben«, sagte eine andere Stimme voller Verachtung. »Große Klappe, kleines Hirn.«
Glühende Linien stoben von dem fliehenden Frachter fort, als eine Batterie Laserkanonen, die die Darkhawk bislang nicht erfasst hatte, das Feuer eröffnete. Die Energiestrahlen rasten auf die TIE-Defender zu …
Und die vier Jäger fächerten in perfektem Einklang aus, wie die Blätter einer sich öffnenden Blüte, während sie ebenfalls das Feuer eröffneten. Die Laserbatterien jagten ihnen eine zweite Salve entgegen, aber auch die zeigte keinerlei Wirkung.
Ehe der Frachter eine dritte Salve abfeuern konnte, verwandelten die Defender die Geschütze in Krater aus verkrümmtem Metall.
Jemand stieß einen leisen Pfiff aus. »Diese Dinger können ja tatsächlich fliegen.«
»Sieht ganz so aus«, brummte Kimmund. So viel zu den spöttischen Gerüchten.
Nun, da das Feindfeuer verstummt war, gingen die vier Defender daran, die Sektion an der Unterseite des Frachters zu beharken, wo Kimmund den Hyperantrieb vermutete. Mehrere Salven brannten sich in rascher Folge in die Hülle, dann noch ein Angriffsflug, bei dem die Jäger zielgenau in die Lücken feuerten, die sie zuvor geschlagen hatten, und …
»Das sollte es gewesen sein«, meldete sich Skerris, nachdem die Defender abgedreht hatten. »Der hintere Bereich auf der Steuerbordseite sieht sauber aus. Sollen wir noch ein Loch in die Hülle stanzen, damit sie leichter an Bord kommen?«
Kimmund schnaubte. Er hatte nichts übrig für diese Art von Selbstgefälligkeit. »Das schaffen wir schon allein«, sagte er. »Falls Sie sich nützlich machen wollen, verfolgen Sie diese vier kleineren Schiffe.«
Besagte Schiffe hatten Reißaus genommen, als der Angriff auf ihren Verbündeten begonnen hatte, und angesichts ihres Vorsprungs war es vollkommen ausgeschlossen, dass die Defender sie noch einholen würde.
Skerris musste das ebenfalls klar sein, aber er schien nicht in der Lage, seine eigenen Grenzen zu akzeptieren. »Wie Sie möchten«, bestätigte er. »Der Commodore meinte, wir sollen Sie auf jede gewünschte Weise unterstützen. Viel Spaß mit dem Frachter. Melden Sie sich, falls Sie Hilfe brauchen.« Damit drehten die vier Defender hart nach Backbord ab und rasten auf unterschiedlichen Flugbahnen den flüchtenden Schiffen hinterher.
»Keine Sorge, das werden wir«, murmelte Kimmund leise, anschließend hob er die Stimme. »Status?«
»Bereit zum Entern«, meldete der Sturmtruppler an der Luke.
Kimmund nickte, überprüfte aber trotzdem selbst noch einmal das Display. Die Magnetplatten, mit denen sie sich an der Hülle des Frachters festsaugen würden, waren einsatzbereit, und die Luke, die sie als Ziel ausgewählt hatten, war bereits gescannt und für die Laserschneider markiert, die sich durch das Metall brennen und den Sturmtruppen den Weg frei machen würden.
»Commander?«, rief Tephan. »Einer der Defender kommt zurück.«
Kimmund hob den Blick von der Anzeige. Was zum …?
»Tut mir leid, Commander«, ertönte einmal mehr Skerris’ Stimme. »Ich habe Befehl erhalten, das Feuer auf die vordere Steuerbordluke zu eröffnen, damit sie dort an Bord gehen können und nicht die hintere Luke nehmen müssen. Warten Sie einen Moment, in Ordnung?« ´
»Nicht in Ordnung«, grollte Kimmund. »Verschwinden Sie aus meiner Kampfzone.«
»Befehl des Commodore«, sagte Skerris nur. Er machte keine Anstalten, seinen Kurs zu ändern.
»Podiry, erfass ihn mit dem Zielcomputer«, befahl Kimmund dem Kanonier. »Skerris, drehen Sie ab, oder ich hole Sie vom Himmel.«
»Oh, davon würde ich abraten«, warnte der TIE-Pilot ruhig. »Großadmiral Thrawn würde nicht wollen, dass Sie aus Versehen meinen Lack zerkratzen. Und Rukh wäre sicher auch alles andere als erfreut.«
Kimmund runzelte die Stirn. Rukh? Was hatte Rukh mit all dem zu tun?
»Was zur Hölle?«, schnappte jemand im hinteren Teil der Passagierkabine. »He, Commander! Schauen Sie mal, was wir gefunden haben.«
Kimmund stand auf und reckte den Hals, um zwischen den Reihen von wartenden Sturmtrupplern nach hinten zu blicken. Viq und Jid kletterten gerade aus dem Triebwerksabteil nach oben, und zwischen ihnen …
… der verfluchte Noghri.
»Was zur Hölle?«, entfuhr es Kimmund.
»Meine Worte«, brummte Viq. »Er stand an der Leiter zum Triebwerksabteil, als würde er nur darauf warten, dass jemand ihn bemerkt.«
Kimmund blickte über die Schulter. Der Frachter drehte sich gerade um die eigene Achse, vermutlich in einem – natürlich hoffnungslosen – Versuch, sie mit einer zweiten, unbeschädigten Laserbatterie zu erfassen. Aber Tephan korrigierte bereits den Kurs der Darkhawk, um der Bewegung des Frachters zu folgen, und Skerris tat mit seinem Defender das Gleiche.
»Sechzig Sekunden, Commander«, informierte Tephan ihn.
Kimmund wandte sich wieder Rukh zu. Er hatte keine Zeit für Spielchen. »Ihr beiden passt auf, dass er keine Dummheiten macht«, befahl er Viq und Jid. »Er bleibt hier, bis …«
»Ihr braucht meine Hilfe«, unterbrach Rukh ihn. »Der Großadmiral würde wollen, dass ich mit euch gehe.«
»Er bleibt hier, bis es vorbei ist«, wiederholte Kimmund zwischen zusammengepressten Zähnen. »Selbst wenn ihr ihn erschießen müsst.« Er richtete einen drohenden Finger auf den Noghri. »Und du«, knurrte er. »Falls du entkommst, werde ich diese beiden Soldaten erschießen lassen. Denk mal darüber nach, wie du Lord Vader das erklären möchtest. Denn ich garantiere dir, Thrawn wird nicht wagen, sich da einzumischen.«
Ein paar Sekunden starrte Rukh ihn nur an, dann senkte er den Kopf. »Wie du wünschst, Commander«, murmelte er.
»Gut«, brummte Kimmund. »Und ihr beide lasst ihn nicht aus den Augen.«
»Dreißig Sekunden«, rief Tephan.
»Schnallt ihn fest«, befahl Kimmund, während er selbst seine Sicherheitsgurte festzog. Tephan war bekannt dafür, dass sie bei Entermanövern gerne mal etwas unsanften Kontakt herstellte. Der Frachter ragte nun unmittelbar vor ihnen auf – und am Rande des Aussichtsfensters konnte er gerade noch Skerris’ Defender sehen, der den vorderen Teil des Schiffes mit Laserfeuer eindeckte. Dann nahm Tephan eine letzte Kurskorrektur vor …
… und sie prallten mit einem heftigen Stoß gegen den Frachter.
Die Soldaten an den Magnetkontrollen waren bereit. Bevor die Darkhawk zurückprallen konnte, gab es nur einen kleinen Ruck, und sie berührten ein zweites, weniger knochenerschütterndes Mal die Hülle ihres Ziels. Kurz war eine Vibration zu spüren, als rings um die übergroße Luke der Darkhawk Siegelschaum ausgestoßen wurde, um eine luftdichte Verbindung zwischen den beiden Schiffen herzustellen.
»Versiegelung abgeschlossen«, bestätigte der Soldat an der Luke, woraufhin die anderen Sturmtruppler ihre Gurte lösten und nach ihren E-11-Blastergewehren griffen. »Öffne Luke.«
Die Luke glitt auf, und Kimmund trat an die Spitze seiner kampfbereiten Einheit, um sicherzustellen, dass die Luke des Frachters vollständig von der größeren Öffnung der Darkhawk umschlossen wurde. Wäre die Luke nur teilweise sichtbar gewesen, hätten die Sturmtruppen ein Stück der Schiffshülle herausschneiden müssen, um sich Zugang zu verschaffen, was kostbare Zeit gekostet und das gesamte Manöver unnötig verkompliziert hätte. Doch glücklicherweise hatten sie sich perfekt festgesaugt. Zwei Sturmtruppler sprühten Sprengschaum rund um den inneren Rand der Frachterluke, und ein dritter platzierte den Detonator.
»Zehn Sekunden«, rief Kimmund. Um ein erfolgreiches Entermanöver durchzuführen, musste man schnell und hart zuschlagen, bevor der Feind Gelegenheit hatte, eine effektive Verteidigung zu organisieren.
Acht Sekunden später glühte der Sprengschaum gleißend hell auf, und ein Schweif aus Funken und bitterem Qualm wanderte an den Rändern der Luke entlang. Kimmund dämpfte die optischen Systeme seines Helms gegen die Helligkeit, bereit, sie wieder hochzufahren, sobald der Schaum vollständig verbrannt wäre.
Eine Sekunde später kippte die Luke nach innen, durch den gezielt erhöhten Luftdruck der Darkhawk aus der Schiffshülle gedrückt. Die ersten beiden Sturmtruppen stürmten durch die Öffnung und feuerten mit ihren E-11-Blastern auf die Nichtmenschen, die sich jenseits der Schleuse zusammengekauert hatten oder gegen die Wände des Korridors gepresst standen, welcher tiefer ins Innere des Schiffes hineinführte. Zwei der Wesen zuckten zusammen und gingen unter dem Beschuss der Imperialen zu Boden, während diese seitlich von der Öffnung forttraten, damit das nächste Paar Sturmtruppler nachrücken konnte. Nun erwiderten die Feinde das Feuer, und Energieblitze zuckten in beide Richtungen durch die Luft.
Als Kimmund durch die Luke sprang, war der Beschuss bereits wieder verstummt. Die Verteidiger des Frachters lagen reglos auf dem Deck, ihre Waffen ringsum verteilt.
»Maschinenraum, Frachtraum, Position sichern – los«, befahl er, wobei er seine Männer mit gezielten Gesten in drei Gruppen unterteilte. Sie kannten den Aufbau des Schiffes nicht, folglich würden sich die ersten beiden Trupps langsam vortasten müssen, um den Maschinenraum und den Frachtraum zu finden. Die dritte Gruppe hatte es da schon leichter: Sie musste lediglich überprüfen, dass die Nichtmenschen tot waren, Waffen und Ausrüstung zur späteren Analyse einsammeln und die Andockstelle der Darkhawk bewachen.
Kimmund selbst übernahm die Führung über den Trupp, der den Frachtraum sichern sollte.
Nachdem sie an der nächsten Luke acht weitere Verteidiger überwältigt hatten, arbeiteten sie sich schnell und effizient durch das Schiff vor. Zu Kimmunds Überraschung stießen sie lediglich an einer weiteren Kreuzung auf Widerstand, und auch das nur in Form von zwei Gegnern.
Es überraschte ihn – und es machte ihn misstrauisch. Entweder hatten diese Nichtmenschen keinerlei Ahnung, wie man eine gestaffelte Verteidigung organisierte, oder sie hatten sich irgendwo zusammengezogen, um etwas Wichtiges zu beschützen. Kimmund und sein Trupp umrundeten eine letzte Ecke …
Und da waren sie, acht Meter entfernt: acht weitere Nichtmenschen, kniend oder stehend vor einer großen Metalltür aufgebaut, und in ihrer Mitte zwei schwere Laserkanonen auf Dreibeinen. Kaum dass Kimmund und die anderen hinter die Biegung zurückgesprungen waren, verwandelte sich der Korridor in einen Mahlstrom aus Lichtblitzen.
»Ich glaube, wir haben sie gefunden«, sagte Podiry überflüssigerweise, als er sich neben Kimmund an die Wand presste. Metall- und Keramiksplitter schwirrten durch die Luft, als die Energiestrahlen von den Wänden abprallten.
»Granaten wären nur eine Verschwendung«, brummte Kimmund. Er ging in die Hocke. »Hohe Deckung.«
»Verstanden.« Podiry beugte sich gerade so weit vor, dass er in den Korridor linsen konnte, und eröffnete das Feuer auf die Feinde.
Während die Nichtmenschen ihre Kanonade auf den Sturmtruppler konzentrierten, kroch Kimmund vor und feuerte drei Schüsse auf die Energiepacks der schweren Kanonen ab.
Danach hatten er und Podiry gerade noch genug Zeit, hinter die Ecke zurückzuweichen, bevor die Geschütze in die Luft flogen.
Kimmund wartete, bis das Donnern der Explosion verhallt war, dann spähte er erneut um die Biegung. Die Laserkanonen waren vollkommen zerstört, und ihre Überreste hatten sich als schwarze Schrapnelle in die Wände, die Decke und das Deck gebohrt. Die acht Nichtmenschen lagen verkrümmt auf dem Boden; drei zuckten noch, die anderen rührten sich nicht mehr.
»Weiter«, befahl Kimmund. Er behielt die Verwundeten im Auge, während er um die Ecke bog und zu der Kontrolltafel neben der schweren Tür ging. Seltsamerweise schienen die Zwillingsexplosionen die Kontrollen kaum in Mitleidenschaft gezogen zu haben: Da waren zwei Knöpfe und eine kleine Anzeige mit krakeligen, fremdartigen Schriftzeichen. Kimmund warf im Geiste eine Münze und drückte dann den linken Knopf. Die Tür glitt nach oben …
Die beiden Sturmtruppler an der Spitze seiner Gruppe wurden sofort niedergemäht, als ein Feuersturm aus dem Durchgang hervorbrach. Die zwei Imperialen hinter ihnen ließen sich auf die Knie sinken, damit die dritte Reihe ebenfalls freies Schussfeld hatte. Einer der beiden bekam jedoch Augenblicke später einen Volltreffer an der Brust ab und brach zusammen. Während der Rest der Imperialen das Feuer erwiderte, donnerte Kimmund die Faust auf den anderen Knopf, sodass sich die Tür wieder schloss und der Sturm aus Energieblitzen abbrach.
Offenbar wussten die Nichtmenschen doch, wie man eine gestaffelte Verteidigung organisierte.
»Zwei E-Netz-Kanonen zum Frachtraum«, befahl er über Kommlink. »Soldaten?«
»Ich habe zehn gezählt«, sagte Morrtic, wobei sie sich ächzend aus ihrer knienden Position hochstemmte. Sie hatte ein paar Treffer an Helm und Brustplatte kassiert, schien aber unverletzt zu sein. »Zwei weitere Energiekanonen, der Rest hat Gewehre.«
»Der Frachtraum ist ungefähr vierzig Meter lang«, meldete sich Truppler Dorstren zu Wort. »Mit einer Doppelreihe von Zylindern entlang den Wänden. Fünf Meter hoch, vielleicht drei Meter breit. Acht bis zehn weitere Gegner haben sich daran zu schaffen gemacht.«
»Ich bin ziemlich sicher, sie haben Sprengladungen angebracht«, fügte Truppler Elebe in grimmigem Tonfall an.
Kimmund stieß einen gedämpften Fluch aus. Sie wollten also ihre Ladung zerstören, worin immer sie bestanden hatte. Das würde Lord Vader ganz und gar nicht gefallen. »Wir können nicht auf die schweren Geschütze warten«, entschied er. »Angriffsformation.«
Zehn Sekunden später waren sie bereit: drei lose Reihen – die erste liegend, die zweite kniend, die hinterste stehend –, jeder Soldat so weit vom nächsten entfernt, dass die Verteidiger ihr Feuer nicht konzentrieren konnten. Kimmund machte seinen eigenen E-11-Blaster feuerbereit, dann schlug er auf die Kontrolltafel.
Nichts geschah.
Er versuchte es erneut, dann drückte er den anderen Knopf. Nichts. Offenbar hatten die Nichtmenschen das Öffnen der Tür beim ersten Mal zugelassen, damit sie ihren Angriff starten konnten. Und nun, wo das Überraschungselement verflogen war, hatten sie den Eingang blockiert.
Sergeant Drav zögerte keine Sekunde. »Granaten an den Ecken anbringen«, schnappte er. »Du, du und du. Bewegung!«
»Nein«, rief Kimmund, als die drei Soldaten vortraten. Er hatte gesehen, wie dick die Tür war, als sie hochgeglitten war, und auch das Honigwabenmuster und die leichten Vertiefungen im Metall waren ihm aufgefallen. »Granaten werden nichts ausrichten – der Feind wird höchstens diese Schießscharten öffnen.« Er deutete auf die Vertiefungen.
»Wenn der Feind hindurchschießen kann, können wir das auch«, entgegnete Drav.
»So werden wir die Fracht aber nicht retten«, grollte Kimmund, während er versuchte, sich den Aufbau des Frachters vor Augen zu führen. Falls er sich nicht irrte …
Es war einen Versuch wert. Kurz entschlossen aktivierte er den Langstreckensender seines Helms. »Skerris? Sind Sie noch immer da draußen?«
»Jawohl, Commander«, antwortete der Pilot des TIE-Defenders prompt. »Was kann ich für Sie tun?«
»Sie müssen die bauchseitige Frachtluke zerstören«, wies Kimmund ihn an. »Schaffen Sie das?«
»Vermutlich.« Skerris zögerte. »Lord Vader wollte, dass die Fracht intakt bleibt.«
»Die Mannschaft hat vor, sie in die Luft zu jagen. Aber der explosive Druckverlust sollte sie davon abhalten.«
»Verstanden«, sagte der Pilot. »Bin schon unterwegs. Was zum …«
»Was?«
»Dieser andere Frachter steigt gerade wieder von der Oberfläche auf«, meldete Skerris. »Soll ich ihn verfolgen?«
Kimmund fletschte die Zähne. Bevor er die Chimaera verlassen hatte, schien alles darauf hinzudeuten, dass der Frachter auf dieselbe Region zuflog, in der auch Thrawn und Lord Vader gelandet waren. »Können Sie ihn einholen, bevor er in den Hyperraum springt?«, fragte er. »Wird eng«, erwiderte Skerris. »Die anderen Jäger verfolgen immer noch die kleineren Frachter – ich bin der einzige in Reichweite. Was soll ich tun?«
»Bleiben Sie hier und sprengen Sie die Luke«, entschied Kimmund. Er musste sich auf dieses Schiff und seine Fracht konzentrieren. Was immer der andere Frachter getrieben hatte, Lord Vader kümmerte sich vermutlich bereits darum. »Und machen Sie schnell.«
Die Worte hatten kaum seinen Mund verlassen, als ein gedämpfter Knall das Deck unter seinen Füßen vibrieren ließ. »Vergessen Sie’s«, knurrte er. »Verdammt!«
»Ich seh’s«, meldete Skerris nicht minder grimmig. »Hülle und Frachtluke sind beschädigt, aber sie scheinen noch dicht zu sein. Falls Sie also reingehen wollen … Kann mir nicht vorstellen, dass sie noch auf großen Widerstand stoßen werden. Ich werde dann mal diesen anderen Frachter verfolgen.«
»Tun Sie, was immer Sie wollen«, brummte Kimmund, während er gleichzeitig die Soldaten mit ihren Granaten an die sichtlich verbogene Tür zurückwinkte. Ja, sie würden reingehen und überprüfen, ob irgendetwas übrig geblieben war.
Diese Sache würde Lord Vader nicht gefallen. Ganz und gar nicht.
Vielleicht stand der Einheit bald ihr fünfter Kommandantenwechsel bevor.
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 Als Thrawn und Vader sich aus dem Orbit genähert hatten, waren drei Gebäude auf der Lichtung im Wald gestanden. Jetzt gab es dort nur noch ein Haus neben zwei eingeebneten Trümmerhaufen.
»Sie ist fort«, erklärte Vader. Seine Stimme ist tiefer als üblich. Wut schwingt darin mit, vielleicht auch ein Vorwurf. »Die Störung in der Macht ist verschwunden.«
»Ich weiß«, sagte Thrawn. Die Trümmer weisen Spuren eines Beschusses von oben auf. Auch scheint etwas sie zusammengedrückt zu haben, ebenfalls von oben.
»Woher wissen Sie das?«
»Ich glaube, die Quelle wurde von hier fortgebracht«, antwortete er. »Sehen Sie, diese Spuren großen Drucks überall auf der zerstörten Fläche? Die ersten beiden Gebäude wurden zerstört, damit der Frachter neben dem dritten landen konnte.«
Vader betrachtet die Zerstörung. Seine Finger bleiben in der Nähe seines Lichtschwerts. »Sie glauben, die Quelle befand sich im Innern des dritten Gebäudes?«
»Brach die Störung abrupt ab, als wäre sie in einer Explosion zerstört worden?«
»Nein«, sagte der Sith-Lord. Seine Stimme wird klarer. Vielleicht hat er die logische Schlussfolgerung akzeptiert. Vielleicht legt er sich weiter Fragen zurecht. »Wissen Sie, worum es sich bei der Quelle dieser Störung handelt?«
»Ich habe eine Vermutung«, nickte Thrawn. »Aber die würde ich lieber für mich behalten. Ich möchte Ihre Gedankengänge und eigenen Schlussfolgerungen nicht beeinflussen.«
Vader drehte sich zu ihm herum. »Nun sagen Sie es schon.«
»Ich möchte Sie nicht beeinflussen.«
Drei Sekunden schweigt Vader, die Hand nun offen auf dem Griff seines Lichtschwerts. »Vor vielen Jahren fragte der Imperator Sie, was Sie tun würden, falls Sie sich zwischen dem Imperium und den Chiss entscheiden müssten«, sagte er. »Erinnern Sie sich an diese Frage?«
»Allerdings«, nickte Thrawn. »Ich antwortete, dass er auf meine Loyalität zählen könnte, falls ich in die Dienste des Imperiums träte.«
»Und?«, hakte Vader nach.
»Mein Wort ist meine Garantie«, erklärte er. »Falls sein früherer Diener Anakin Skywalker hier wäre, könnte er das sicherlich bestätigen.«
»Anakin Skywalker ist tot.«
»Das habe ich gehört«, sagte Thrawn. »Aber ich genieße auch das Vertrauen des Imperators.«
»Wirklich?«, konterte der Sith-Lord. »Selbst nach Atollon?«
»Ja.«
Vader schweigt zwei weitere Sekunden. »Nun, mein Vertrauen müssen Sie sich erst verdienen.« Er neigt den Kopf um eine Winzigkeit zur Seite. »Commander Kimmund meldet, dass der Frachter, der hier war, in den Hyperraum entkommen konnte. Und die Mannschaft des anderen Schiffes hat ihre Fracht zerstört.«
»Sie haben es sicherlich versucht«, erwiderte Thrawn. »Aber auch die gründlichste Zerstörung löscht nur selten alle Hinweise aus.«
»Sie stehen in dem Ruf, sehen zu können, was andere nicht erkennen.« Vader nimmt die Hand von seinem Lichtschwert und deutete auf das unversehrte Haus. Was in seiner Stimme mitschwingt, könnte eine Herausforderung sein. »Beweisen Sie Ihr Können.«
Das Haus war von der hier üblichen Bauart, nur viel größer. Es gab fünf Schlafzimmer mit insgesamt zwanzig Betten, einen großen Gemeinschaftsbereich, eine Kombination aus Küche und Esszimmer und drei Badezimmer. Die beiden übrigen Räume schienen größtenteils der Lagerung von Nahrung und Haushaltsgegenständen zu dienen.
»In diesen vier Betten hat vor Kurzem jemand geschlafen«, sagte Vader, als sie in eines der Schlafzimmer blickten. »Und anschließend haben diese Personen das Haus in großer Hast verlassen.«
»Das sehe ich auch so«, stimmte Thrawn zu. Die Bauart des Gebäudes, das Mobiliar und die Muster von Farben und Linien entsprachen dem, was er in Schwarzdorn gesehen hatte. Einheimische Innenarchitektur, die keinerlei Rückschlüsse über die Herkunft der Bewohner lieferte. Er zog mehrere Kleidungsstücke aus den Schränken und breitete sie auf dem Bett aus, um sie zu studieren.
»Admiral!«, rief Vader. Seine Stimme klingt fast ein wenig aufgeregt. »Kommen Sie nach hinten.«
Der Sith-Lord wartete in einem breiten Durchgang, der in einen lang gezogenen Raum führte. »Kommen Ihnen die hier bekannt vor?«, fragte er.
Zehn Zylinder lagen seitlich auf Stützgestellen vor der Wand, jeder sechs Meter lang, bestehend aus einem zwei Meter langen Abschnitt in der Mitte, der über einen aufklappbaren Deckel verfügte, und zwei zwei Meter langen Metallhülsen darüber und darunter. Jeder der Zylinder war in ein Geflecht aus Stromkabeln und Versorgungsröhren eingebunden, und die Deckel waren alle aufgeklappt, sodass man darin Formpolster mit den Abdrücken eines humanoiden Körpers sehen konnte. »Ich habe solche Geräte noch nie gesehen«, murmelte Thrawn. »Sind das vielleicht Klonkammern?«
»Sie sind kleiner als jedes dem Imperium bekannte Modell«, erklärte Vader. Er tritt vor, um in eine der offenen Kammern zu blicken, dann widmet er sich der Kontrolltafel unterhalb des Deckels. »Kennen Sie diese Schrift?«, fragte er, wobei er einen Schritt zur Seite machte. »Ja, in den Unbekannten Regionen ist sie weitverbreitet«, antwortete Thrawn. »Aber die Sprache ist mir nicht bekannt. Eine Untersuchung der inneren Mechanismen könnte helfen, ihren Sinn zu entschlüsseln.«
Vader hob die Hand. Einen Moment bebte der Zylinder leicht, dann schwebte er ein paar Zentimeter hoch in die Luft und neigte sich um mehrere Grad, erst nach links, dann nach rechts, ehe er wieder auf das Gestell zurücksank. »Der Hauptmechanismus befindet sich hier«, erklärte er und deutete auf den unteren Abschnitt des Zylinders. »Der obere Teil dient hauptsächlich der Flüssigkeitslagerung.«
»Woher wissen Sie das?«
»Die Trägheitseigenschaften von Flüssigkeiten und Festobjekten unterscheiden sich.« Vaders Stimme verrät Selbstsicherheit, vielleicht auch Abschätzigkeit.
»Ich verstehe«, erwiderte Thrawn. »Wir müssen einen dieser Zylinder mit zur Chimaera nehmen. Vielleicht können die Ingenieure seine Funktion ermitteln.«
»Ja«, nickte Vader. »Bleiben Sie hier, während ich den Frachter hole.«
»Es ist nicht nötig, dass jemand hier Wache steht«, sagte Thrawn. »Ich werde zur Cantina zurückkehren und mir die Leichen ansehen.«
»Wir gehen zusammen«, entschied Vader. Seine Stimme klingt wieder finster. »Und wir werden auch noch einmal den Wirt befragen. Vielleicht weiß er mehr, als er uns bis jetzt verraten wollte. Aber zuerst verladen wir die Zylinder auf den Frachter.«
»Wie Sie wünschen«, fügte sich Thrawn. »Aber beeilen Sie sich. Die Zeit arbeitet gegen uns.«
Zwei Sekunden steht Vader reglos da. »Ich werde das Tempo wählen, das ich für nötig halte«, grollte er. In seiner Stimme schwingt Verärgerung mit, aber vielleicht auch widerwillige Zustimmung. »Und dieses Tempo wird ausreichend sein.«
»Kanal ist gesichert, Admiral«, sagte Faro, wobei sie die Anzeigen ein zweites Mal überprüfte, dann wandte sie ihre volle Aufmerksamkeit wieder dem schwebenden Abbild über dem Holotisch der Brücke zu. Angesichts der Entfernung zwischen der Chimaera und Batuu würde ein normales Übertragungsfeld die Einheimischen zum Mithören einladen, und Chiffrierung war der effektivste Weg, dieses Risiko zu eliminieren. »Haben Sie neue Befehle?«
»Nein, ich brauche Informationen«, korrigierte Thrawn. »Was ist mit Commander Kimmund und seinem Angriff auf den Frachter?«
»Die Erste Legion hat das Schiff geentert«, erklärte Faro. »Die Fracht wurde aber zerstört, und es ist nicht mehr viel übrig, was noch untersucht werden kann. Kimmund bringt den Frachter gerade her.«
»Ich nehme an, Sie haben ihm Unterstützung geschickt?«
Faros Lippe zuckte. »Vier TIE-Defender, Sir«, antwortete sie. »Sie konnten den Ausgang der Operation leider nicht beeinflussen.«
»Das wäre auch eine unrealistische Erwartung gewesen«, sagte Thrawn ruhig. »Aber auch wenn sie nur die Verstärkung des Feindes verscheucht haben, haben sie doch zur Eroberung des Frachters beigetragen. Hat Commander Kimmund Gefangene gemacht?«
»Ja, Sir, er meldete, dass er drei Überlebende hat«, berichtete Faro, und die Anspannung wich aus ihren Schultern. Großadmiral Thrawn sah stets das große Ganze; sich auf die Erfolge zu konzentrieren und von seinen Fehlern zu lernen, das schien seine Devise zu sein. Vader hingegen hätte nach einem so durchwachsenen Bericht eine Spur aus Leichen hinterlassen, falls man den Geschichten glauben durfte.
Und es war nicht ausgeschlossen, dass das noch geschehen würde.
»Ausgezeichnet«, sagte Thrawn. »Lord Vader und ich werden mit zwei Zylindern unbekannten Ursprungs und Zwecks zur Chimaera zurückkehren. Wir müssen diese Geheimnisse lüften. Rufen Sie ein Ingenieursteam zusammen und lassen Sie eine der mechanischen Werkstätten freiräumen.«
»Ja, Sir.« Sie machte sich einen knappen Vermerk auf ihrem Datenpad. »Sollen wir Ihnen irgendwelche soziokulturellen Daten schicken? Der Hochleistungstransmitter ist bereit.«
Es war nur ein schmales Lächeln, das über Thrawns Lippen huschte, aber es sprach Bände. Sie hatte die Gedanken und Befehle ihres Admirals korrekt vorausgeahnt, und er war stolz auf sie. »Danke, Commodore«, sagte er. »Bitte schicken Sie mir alles, was wir in den Datenbanken zu den Begriffen ›Darshi‹ und ›Grenzregion‹ haben.«
»Jawohl, Sir.« Faro machte sich eine weitere Notiz. »Sonst noch etwas, Admiral?«
»Konnte Commodore Kimmund einen Blick auf die Fracht werfen, ehe sie zerstört wurde?«
»Nur ganz kurz«, erklärte sie. »Er beschrieb es als eine Gruppe großer Zylinder.«
»Wirklich?«, murmelte Thrawn. »Schalten Sie ihn dazu.«
»Ja, Sir.« Faro stellte an ihrer Konsole eine Verbindung mit dem Frachter her. »Commodore Faro an Commander Kimmund.«
Das Hologramm des Sturmtrupplers erschien neben dem von Thrawn. »Kimmund«, meldete er sich säuerlich.
»Admiral Thrawn, Commander«, sagte Thrawn, und das Bild eines Zylinders erschien zwischen ihnen beiden. »Entspricht das den Objekten, die sie im Frachtraum des Schiffes gesehen haben?«
Kimmund beugte sich vor. »Nein, Sir, nicht wirklich«, antwortete er. »Unsere Zylinder waren viel größer.«
»Aber der Aufbau war der gleiche?«
»Wir haben sie nur einen kurzen Augenblick gesehen«, erklärte Kimmund. »Aber … ich glaube nicht.«
»Konnte Rukh vielleicht einen besseren Blick darauf werfen?«
Die Miene des Soldaten verhärtete sich. »Haben Sie ihm befohlen, sich ohne mein Wissen und ohne meine Erlaubnis an Bord der Darkhawk zu schleichen, Admiral?«
»Ich habe keinen derartigen Befehl gegeben, Commander«, versicherte Thrawn ihm. »Aber ebenso wenig habe ich ihm befohlen, auf der Chimaera zu bleiben. Vermutlich dachte er, sie könnten seine Unterstützung gebrauchen.«
»Dann wird es sicher so gewesen sein«, erwiderte Kimmund steif. »In Zukunft würde ich es aber zu schätzen wissen, falls Sie mich die Parameter und das Personal für meine Missionen selbst auswählen ließen.«
»Ich verstehe«, erwiderte Thrawn. Was nicht wirklich eine Bestätigung war, wie Faro auffiel.
»Und um ihre Frage zu beantworten, nein, Rukh hat nichts gesehen«, fuhr Kimmund fort. »Er blieb während der Operation auf der Darkhawk. Unter Bewachung.«
Einen Moment herrschte Schweigen, und Faro fragte sich, ob Thrawn den Sturmtruppler rügen würde, dass der Einsatz vermutlich anders ausgegangen wäre, hätte die Erste Legion Rukhs Unterstützung gehabt. Aber stattdessen sagte er nur: »Ich verstehe. Fliegen Sie zur Chimaera zurück und bringen Sie den Frachter in Hangar sechs unter. Vielleicht birgt dieses Schiff – und sogar sein zerstörter Frachtraum – mehr Geheimnisse, als die vorige Besatzung dachte.« Er hielt inne. »Eines noch, Commander. Halten Sie Ihre Gefangenen von Sichtfenstern oder Bildschirmen fern, bis Sie einen halben Kilometer an die Chimaera heran sind. Dann zeigen Sie ihnen, wo sie sind, und zeichnen Sie ihre Reaktion auf.«
»Verstanden, Sir.« Kimmund runzelte die Stirn. »Damit wir einschätzen können, ob sie schon mal einen Sternzerstörer gesehen haben?«
»Exakt«, nickte Thrawn. »Das könnte äußerst informativ sein. Also weitermachen, Commander. Und was Sie angeht, Commodore: Schicken Sie die Daten, sobald Sie Zeit haben.«
»Sind schon unterwegs, Sir«, bestätigte Faro.
»Welche Daten – falls mir die Frage erlaubt ist?«, hakte Kimmund nach.
»Daten über die Darshi und andere Spezies in dieser Region«, antwortete Thrawn. »Es könnte sein, dass wir unserem Feind schon einmal begegnet sind. Und ebenso gut könnte dieser Feind bislang vor uns verborgen geblieben sein.« Er machte eine kurze Pause, und seine Züge verhärteten sich. »Diese Frage zu beantworten hat oberste Priorität.«
Nodlia war noch da, als Vader und Thrawn in die Cantina zurückkehrten.
Die Leichen waren es nicht.
»Hatte ich mich nicht klar ausgedrückt?«, fragte Thrawn. Seine Stimme klang ruhig, aber Vader konnte die leise Drohung darin hören.
Und Nodlia offensichtlich ebenfalls. »Es tut mir leid, meine Herren, es tut mir wirklich leid«, sagte er hastig. Die Muskeln an seinem Hals zuckten nervös, genauso wie seine Hände auf der Theke. »Sie hatten Waffen – ich nicht. Ich habe protestiert, aber ich konnte sie nicht aufhalten.«
»Vielleicht hättest du dir ein wenig mehr Mühe geben sollen«, knurrte Vader. Er konzentrierte sich auf den Hals des Mannes und drückte seine Luftröhre zusammen, nur ein kleines bisschen.
Nodlias Augen traten aus den Höhlen, und er griff nach seinem Hals. »Meine Herren, ich … bitte euch.«
»Beruhigen Sie sich«, sagte Thrawn. Seine Hand bewegte sich ein paar Zentimeter in Vaders Richtung.
War das ein Vorschlag? Oder ein Befehl?
Egal. Vader hatte ohnehin vorgehabt, dem Wirt nur eine kleine, harmlose Lektion zu erteilen. Der Mann wusste zu viel, als dass er ihn einfach so töten wollte. Also löste er seinen Griff und beobachtete, wie Nodlia auf der Theke zusammensank. »Wer war es?«, fragte er. »Weitere Darshi?«
Nodlia nickte abgehackt.
»Diese Darshi?« Vader neigte den Kopf in Richtung der drei Nichtmenschen, die in ihrer Abwesenheit hereingekommen waren und jetzt an einem Tisch im hinteren Teil des Schankraums saßen, von wo aus sie die Imperialen aus den Augenwinkeln beobachteten.
»Nein, nicht die«, sagte Nodlia. »Andere.«
»Dass die Leichen fort sind, ändert glücklicherweise gar nichts«, warf Thrawn ein. »Ich habe bereits gesehen, was ich sehen musste. Lord Vader, würden Sie mir bitte das Messer von einem dieser Darshi bringen?«
Vader schnaubte leise. Ein Messer? Sicher machte der Admiral Scherze. Er streckte seine Sinne in die Macht aus, zog alle drei Klingen aus ihren Hüllen und ließ sie zur Bar herüberfliegen.
Thrawn schnappte sich das vorderste Messer aus der Luft, während es auf die Wand hinter der Bar zuraste, und Vader fing die beiden anderen.
Einer der Darshi wollte wütend von seinem Stuhl hochspringen, aber dann besann er sich offensichtlich eines Besseren und nahm wieder Platz.
»Danke«, sagte Thrawn ruhig. »Betrachten Sie die Klinge, Lord Vader? Sehen Sie dieses Muster, das ins Metall geätzt wurde?«
»Ja.« Er studierte die Messer in seinen Händen. Es war nicht einfach nur eine ins Metall gebrannte Markierung, sondern ein komplexes Geflecht von Linien und Kurven.
»In den imperialen Datenbanken finden sich nur wenig Informationen über diese Wesen«, fuhr Thrawn derweil fort. »Aber Sie erkennen, dass diese Messer keinerlei Ähnlichkeit mit denen haben, die ich ihnen vorhin zeigte. Außerdem entspricht diese Klinge der Wölbung der Scheide. Das Messer unseres Angreifers hingegen war zu kurz und zu schmal, und es hatte eine gerade Klinge. Davon abgesehen waren die Einbuchtungen an seinem Gürtel zu tief, um von der Hülle einer so leichten Waffe zu stammen. Nein, sie entstanden durch ein Messer dieser Größe und dieses Gewichts.«
Vader versuchte, sich zu erinnern. Er war abgelenkt gewesen, aber ja, Thrawn hatte recht. »Es war also nicht das Messer, das er normalerweise trug.«
»Korrekt«, sagte der Chiss. »Es war ein Ersatz. Die Frage ist also: Warum trug er nicht seine normale Waffe?«
»Und warum benutzte er seinen Ersatz nicht, als er gegen uns kämpfte?«, fügte Vader an. »Wenn die einzige Alternative der Tod ist, würden sich die meisten Wesen auch mit einer zeremoniellen Waffe verteidigen.«
»In der Tat«, pflichtete Thrawn ihm bei. »Ich vermute, jemand hat sein Messer genommen, und dieser Ersatz sollte darüber hinwegtäuschen. Er wollte es nicht ziehen, weil der Schwindel dann aufgeflogen wäre.«
»Interessant«, brummte Vader. »Vielleicht hat die Waffe eine tiefere Bedeutung als nur eine zeremonielle.«
»Ein Symbol für Ehre und Familie vielleicht«, mutmaßte Thrawn. »In etwa wie die Kalikori der Twi’lek. Mir fällt auf, dass die Markierungen auf diesen drei Messern unterschiedlich lang und unterschiedlich verschlungen sind. Das spricht dafür, dass so etwas wie ein Familienerbe tatsächlich Teil ihrer Funktion ist.«
»Warum fragen wir sie nicht einfach?«, schlug Vader vor, wobei er sich zu den drei Darshi umdrehte.
»Vielleicht sollten wir das tun, ja«, nickte Thrawn. »Nodlia, welche dieser Personen ist deiner Meinung nach die kooperativste?«
»Bitte«, flehte der Wirt mit bebender Stimme. »Ich will nicht noch tiefer in diese Sache reingezogen werden. Nicht schon wieder.«
»Dann sag uns, was wir wissen müssen«, entgegnete Thrawn kühl. »Was war in den Zylindern, die die Fremden in ihre Häuser brachten?«
Nodlia starrte erst ihn an, dann Vader, und sein Blick huschte über die rissige Schicht grauen Steins auf ihrer Kleidung. »Ich weiß es nicht«, beteuerte er, seine tiefe Stimme gedämpft, als hätte er Angst, die Darshi könnten ihn hören. »Sie haben es nicht gesagt, und ich habe keine Fragen gestellt.«
»Sahen die Neuankömmlinge so aus?« Der Admiral hielt seinen Holoprojektor vor die Brust und rief das Bild einer Kreatur mit breiten Schultern, flachem Schädel und tief liegenden Augen auf.
Nodlia schreckte vor ihm zurück. »Ja«, keuchte er. »Das sind sie. Sie brachten die Särge. Die Zylinder. Sie haben uns ganz schön Angst gemacht.«
Vader betrachtete stirnrunzelnd das Hologramm. Die Kreaturen waren alles andere als hübsch, aber er hatte schon viel größeren und brutaleren Gegnern gegenübergestanden. »Ihr müsst leicht einzuschüchtern sein«, grollte er voller Verachtung.
Nodlia schluckte hart. »Die Darshi hatten auch Angst vor ihnen«, murmelte er. »Einige Darshi wurden sogar ihre Diener.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe viele Darshi gesehen. Ich habe ihnen zu trinken gebracht, beobachtet, wie sie miteinander stritten. Und sie haben auf mich nicht den Eindruck gemacht, als würden sie je irgendjemandem dienen. Zumindest nicht freiwillig.«
Vader deutete auf das Bild. »Sind das die Gefangenen, die die Erste Legion gemacht hat?«
»Ja«, bestätigte Thrawn. »Commander Kimmund schickte mir die Daten, während Sie den Frachter holten.« Er drehte sich halb herum und blickte nachdenklich auf das Gesicht des Nichtmenschen hinab. »Das ist also ein Grysk.«
Nodlia sog scharf den Atem ein. »Das ist ein Grysk?«
»Was ist ein Grysk?«, wollte Vader wissen.
»Eine Spezies, die irgendwo in den Unbekannten Regionen lebt«, begann Thrawn. Einen Moment lang betrachtete er das Hologramm noch, dann schaltete er den Projektor ab. »Halbmythische Kreaturen, die nur wenige wirklich gesehen haben. Es heißt, sie sind nomadisch, ohne feste Heimat, und sie reisen in so großen Armadas, dass ihre Schiffe die Sterne verdecken. Auch sollen sie Furcht einflößende Krieger sein, die ihre Gegner durch ihre schiere Zahl und Wildheit überwältigen.«
Vader blickte zu Nodlia hinüber. Der Wirt schien bei jedem Wort ein wenig weiter in sich zusammengesunken zu sein. »Mythen, sagen Sie.«
»Ja«, erwiderte Thrawn. »Aber viele Mythen beruhen auf Fakten. Wir müssen nun versuchen, das eine vom anderen zu trennen.« Er legte eine Münze auf die Theke. »Danke für deine Kooperation.«
»Wartet«, rief Nodlia, als der Chiss sich umwandte. »Das ist alles? Ihr geht einfach?«
»Hattest du erwartet, dass wir bleiben würden?«, fragte Thrawn.
»Was ist mit uns? Was ist mit den Grysk? Was, falls sie zurückkommen?«
Der Admiral schüttelte den Kopf. »Das halte ich für unwahrscheinlich.«
»Und falls du dich irrst?«
Thrawns Augen wurden schmal, sein Gesicht verhärtete sich. Vader hatte diese Miene nur einmal bei ihm gesehen, vor langer Zeit, und sie stellte eine tödliche Drohung dar.
»Ihr hinterlasst hier nämlich eine ziemliche Sauerei, wisst ihr«, fuhr Nodlia fort. »Wir sind diejenigen, die hierbleiben und …«
Er verschluckte seine Worte, und seine Augen weiteten sich, als Vader seine Kehle einmal mehr zusammendrückte. »Du hast eine Antwort erhalten«, schnappte der Dunkle Lord.
Der Kopf des Wirtes wackelte auf und ab, als er panisch nickte. Vader hielt ihn noch ein paar Sekunden in seinem Würgegriff, dann ließ er von ihm ab. »Gehen wir?«, wandte er sich an Thrawn.
»Wir gehen«, bestätigte der Chiss. Wie seine Miene kündete auch seine Stimme von tödlicher Gefahr. »Wir haben einiges zu erledigen.«
Zunächst verlief ihr Rückflug in tiefem Schweigen: Vader steuerte den Frachter, Thrawn studierte sein Datenpad. Den dahinfließenden Reflexionen auf dem Gesicht des Chiss nach zu urteilen, betrachtete er seine Sammlung von Kunstwerken.
Sie hatten die Atmosphäre von Batuu bereits verlassen, und Vader gab gerade den Kurs zurück zur Chimaera ein, als Thrawn sein Datenpad plötzlich beiseitelegte. »Und?«, fragte Vader.
»Ich glaube, mir sind einige Dinge klar geworden«, sagte der Chiss. »Lassen Sie uns zunächst über das Szenario auf Batuu sprechen. Ich nehme an, Sie haben Ihre eigenen Schlussfolgerungen?«
»Die habe ich.« Vader fragte sich, ob Thrawn gerade versuchte, gönnerhaft zu sein. Sicher hatte der Chiss alles in Erfahrung gebracht, was es in Erfahrung zu bringen gab. Bei ihrem letzten Aufenthalt hier war er dem Jedi in diesem Punkt stets ein paar Schritte voraus gewesen. »Die Grysk haben die Darshi angeheuert, um eine Basis und eine Kommunikationstriade bei Schwarzdorn einzurichten. Als alles bereit war, brachten sie die Zylinder her und transportierten sie vom Landefeld zu den Häusern.
Und bei diesen Zylindern handelt es sich um …?«
Vader verzog den Mund. Diesmal war es definitiv ein Test. »Ich dachte, es wären Tiefschlafkammern«, sagte er. »Vielleicht ein ähnliches Prinzip wie Karboniteinfrierungen. Die Insassen wurden nach Batuu gebracht, dann in die Tanks gesteckt und heimlich zu den Häusern der Darshi gebracht. Das war die Erschütterung, die der Imperator in der Macht spürte: Ihre plötzliche Furcht, als sie erkannten, was mit ihnen geschehen würde.« Er machte eine Pause und streckte sich der Macht entgegen. »Aber sie wussten bereits, dass sie machtempfänglich waren, nicht wahr?«
Während der kurzen Zeit, die Vader in Thrawns Begleitung verbracht hatte, waren die Emotionen des Chiss nie mehr gewesen als ein kurzes Aufflackern vor dem geordneten Muster seines Geistes. Und auch das Flackern, das er nun wahrnahm, war winzig und kurz – aber es war nicht zu übersehen. »Es war eine Vermutung, aber ich hatte keine Gewissheit«, erklärte Thrawn. »Insofern war es nicht nötig, es anzusprechen.«
Vaders Finger zuckten, und seine Augen und Gedanken fixierten Thrawns Kragen. Ein Diener des Imperators hatte keine Geheimnisse. Weder vor ihm selbst noch vor dem Schüler des Sith-Meisters. Vielleicht war es an der Zeit, den Chiss an seine wahre Position innerhalb des Imperiums zu erinnern. Ein wenig Druck auf seine Luftröhre, so wie bei dem Wirt, und er würde die Dinge sicher aus einer anderen Perspektive sehen.
Doch Vader widerstand der Versuchung. Der Imperator hielt den Admiral augenscheinlich für ein nützliches Werkzeug. Und wichtiger noch: Der Admiral besaß Informationen, die Vader brauchte.
Also beschloss er, ihn sein Spielchen spielen zu lassen. Solange es sie zu der vom Imperator wahrgenommenen Störung und dem Ende dieser Mission führte, war es ihm auch egal, ob Thrawn ihn für einen Einfaltspinsel hielt.
Und am Ende würde Vader ohnehin beweisen, dass er nicht so weit hinter dem Chiss-Strategen herhinkte, wie dieser vielleicht dachte.
»Wir werden uns darüber unterhalten«, erklärte er. »Zu gegebener Zeit. Jetzt erst einmal zurück zu den Darshi. Ihr Plan war es also, die Zylinder und deren Insassen an Bord eines ihrer großen Frachter von Batuu fortzubringen. Aber keiner der Frachter konnte landen, solange unserer den Weg versperrte. Also befahlen die Grysk ihren Darshi in Schwarzdorn, uns abzulenken, während sie die beiden Häuser zerstörten, um zu landen. Anschließend evakuierten sie die Personen, die sie dorthin gebracht hatten.«
»Wozu sie sie in die Kapseln an Bord ihres Schiffes verfrachteten«, warf Thrawn ein.
»Ja.« Und ihre Reaktion – entweder Furcht oder Abscheu angesichts dessen, was ihnen bevorstand – war das, was Vader in der Cantina gespürt hatte.
»Und die Fracht des Schiffes?«, fragte Thrawn. »Die Zylinder, die die Grysk unbedingt zerstören wollten?«
»Dazu müssen wir erst weitere Informationen sammeln.« Vader blickte zu ihm hinüber. »Ober haben Sie dieses Rätsel auch schon gelöst?«
»Ich habe eine Theorie«, erwiderte der Chiss. »Aber wie Sie schon sagten, wir brauchen mehr Informationen.« Er beugte sich vor und aktivierte das Komm. »Commodore Faro?«
»Faro hier, Admiral«, erklang die Stimme der Offizierin.
»Ist der geenterte Frachter inzwischen sicher an Bord?«
»Ja, Sir. Die Ingenieure haben eine vorläufige Überprüfung durchgeführt und stellen gegenwärtig die Ausrüstung für eine eingehendere Untersuchung zusammen.«
»Die Defender?«
»Sind auch wieder im Hangar, Sir. Die Piloten erstatten Captain Skerris gerade Bericht über ihre Kontakte mit dem Feind.«
»Ausgezeichnet«, sagte Thrawn. »Berechnen Sie den schnellstmöglichen Kurs zurück zu dem Punkt an der Hyperraumroute nach Batuu, wo wir diesen Pfad verließen und nach Mokivj flogen.«
»Verstanden, Sir.« Falls der Befehl Faro überraschte, war es ihr nicht anzuhören. Aber vermutlich, überlegte Vader, gehörten seltsame Befehle unter dem Kommando des Großadmirals zur Tagesordnung.
»Fliegen Sie los, sobald wir an Bord sind«, fuhr Thrawn fort. »Und informieren Sie Commander Kimmund und Captain Skerris, dass ich hiermit eine Besprechung anberaume, zwei Stunden, nachdem die Chimaera in den Hyperraum gesprungen ist.«
»Ja, Sir.«
Thrawn beendete die Verbindung. »Zwei Stunden?«, fragte Vader. »Ihre Berichte sollten in spätestens einer fertig sein.«
»Da bin ich sicher«, stimmte der Chiss zu. »Aber ich möchte mir erst ansehen, was von der Fracht der Grysk übrig ist.«
Vader ließ in Gedanken alles noch einmal Revue passieren. Thrawn wollte also zurück zur Hyperraumroute nach Batuu …
Aber nicht zu den Koordinaten, bei denen die Chimaera das erste Mal in den Normalraum zurückgefallen war – die schneller und leichter zu finden wären. Erwartete er ernsthaft, dass er an dem Ort, wo er ursprünglich aufgegeben hatte, irgendetwas finden würde?
Oder ging hier etwas anderes vor? Spielte er vielleicht nur auf Zeit? »Glauben Sie, die Hyperraumroute wird jetzt frei sein?«, fragte er.
»Definitiv nicht«, antwortete Thrawn. »Aber ich glaube, wir haben jetzt den Schlüssel, um sie zu schließen.«
»Die Grysk und ihre machtempfänglichen Tiefschläfer?«
»Unter anderem.« Thrawns Tonfall wurde finsterer. »Wir werden schon bald wissen, ob meine Vermutung zutrifft.«
»Zuerst dachten wir, sie sind vielleicht so eine Art getarnter Jägereskorte«, kommentierte Captain Skerris die Bilder, die er und die anderen TIE-Defender-Piloten während ihrer Begegnung mit den Grysk-Frachtern aufgenommen hatten. »Aber wie sich zeigte, war ihre Bordbewaffnung kaum der Rede wert, oder zumindest waren sie nicht bereit, sie einzusetzen. Und schnell waren sie auch nicht.« Sein Blick huschte kurz zu Faro hinüber. »Hätten wir nicht den Befehl erhalten, die Darkhawk zu unterstützen, hätten wir einen oder mehrere von ihnen erwischt.«
Faro musste sich zusammenreißen, um nicht eine Grimasse zu schneiden. Sie allein hatte die Entscheidung getroffen, dass Skerris und die anderen der Mission der Ersten Legion alles andere unterordneten.
Und Vader stand direkt vor ihr.
Sein Helm ruckte in ihre Richtung herum.
Es gab Gerüchte darüber, was mit Leuten geschah, die den Dunklen Lord enttäuschten. Sie alle waren überaus unangenehm; und keines von ihnen hatte ein gutes Ende. Kimmund war noch hier, folglich betrachtete Vader es nicht als Fehler der Ersten Legion, dass die anderen Schiffe entkommen waren. Faro hingegen hatte keine derartigen Garantien.
»Der Frachter war das wichtigere Ziel«, sagte Thrawn ruhig. »Stimmen Sie mir da nicht zu, Lord Vader?«
»Ja«, grollte der Sith. Einen Moment lang blieb sein ausdrucksloser Helm noch auf Faro gerichtet, dann wandte er sich wieder Skerris zu. »Ihre Flugeigenschaften?«
»Nicht sehr beeindruckend, mein Lord«, antwortete der Pilot. »Sie sahen aus wie kleine Schwerlasttransporter, und genauso schienen sie sich auch zu fliegen.« Er deutete auf eines der Bilder. »Sie alle hatten nur eine Frachtluke, und die war groß genug für die Zylinder, die Commander Kimmund auf dem Frachter sah.«
Er sah zu dem Sturmtruppler hinüber, und einen Moment lang war Faro überzeugt, dass er hinzufügen würde: Bis die Grysk sie in die Luft gejagt haben. Doch zum Glück war Skerris nicht der Typ für Schläge unter die Gürtellinie – so arrogant und respektlos er sonst auch sein mochte.
Der Kommandant der Ersten Legion blieb ebenfalls professionell. »Ich stimme Captain Skerris’ Einschätzung zu«, sagte Kimmund. »Ebenso wie seiner Schlussfolgerung, dass keines dieser Schiffe besonders gut gepanzert war. Sie schienen nicht mit Ärger zu rechnen. Sie wollten einfach nur ihre Fracht von Batuu abholen.«
»Wenn wir die Aussagen des Wirts über die Furcht der Einheimischen vor den Darshi und Grysk in Betracht ziehen«, warf Thrawn ein, »wundert es mich nicht, dass sie keine Gegenwehr erwarteten.«
»Vielleicht.« Kimmunds Stimme nahm einen leicht säuerlichen Ton an. »Aber sie waren nicht unvorbereitet. Als wir die Brücke erreichten, war das gesamte Computersystem bereits gelöscht, und jedes Instrument war gegrillt. An einigen Stellen sah es aus, als hätten sie die Ausrüstung tatsächlich mit einem Flammenwerfer bearbeitet.«
»Ja, ich habe es mir angesehen.« Thrawn nickte. »Sie versuchten, jegliche Hinweise auf ihren Herkunftsort zu vernichten.«
»Einschließlich sich selbst«, fügte Kimmund an. »Sie warfen sich während des Entermanövers förmlich in unsere Blasterstrahlen, und ich glaube nicht, dass sie uns nur ausbremsen wollten. Ich glaube, das war ihr Plan: Sie wollten im Kampf sterben, damit wir niemanden fürs Verhör haben. Der einzige Grund, warum wir überhaupt Gefangene machen konnten, ist, dass wir drei von ihnen erwischten, während sie noch ihre Konsolen zerstörten. So kamen wir bis auf Reichweite der Betäubungsstrahlen heran, ehe sie ihre Waffen zogen. Bei denen es sich übrigens um DL-18- und DC-18-Blaster handelte.« Er zog die Brauen hoch. »Vermutlich hier in der Gegend erworben.«
»Wissen wir schon, was genau sie auf Batuu abholen sollten? Was all das wert war?«, fragte Skerris.
»Ich denke schon«, sagte Thrawn. »Zunächst einmal glaube ich aber, dass sie nicht nur auf Batuu waren, um etwas abzuholen; sie sollten auch etwas liefern. Bedenken Sie, dass mehrere der kleinen Transportschiffe bereits nahe Schwarzdorn gelandet waren. Ich glaube, ihr Plan sah vor, dass der erste Frachter – der, den Commander Kimmund enterte – im Orbit bleiben und die vier kleineren Schiffe jeweils einen der Zylinder aus seinem Frachtraum an Bord nehmen sollten.«
»Es sah wirklich aus, als würden sie auf den Frachter zufliegen, bevor sie uns entdeckten. Danach haben sie Reißaus genommen«, warf Skerris ein.
»Sie hätten mit den vieren begonnen, die bereits im All waren«, fuhr Thrawn fort, »und danach wären vermutlich die Schiffe am Boden gestartet. Der zweite Frachter sollte landen und die« – sein Blick huschte zu Vader hinüber – »Gefangenen der Grysk abholen, um sie in den Orbit zu bringen, wo man sie anschließend ebenfalls auf die kleineren Transportschiffe verteilt hätte.«
»Und alles wäre über der Oberfläche vonstattengegangen, wo die Einheimischen sie nicht bespitzeln können«, murmelte Faro.
»Also, wer genau sind diese Grysk?«, fragte Kimmund.
»Es gibt nur wenige konkrete Informationen über sie«, antwortete Thrawn. »Aber ein paar Rückschlüsse lassen sich ziehen.« Er berührte eine Anzeige, und mehrere Bilder glühten über dem Holoprojektor des Konferenztisches auf. »Das sind einige der Kunstobjekte, die Überlebende im Gedenken an Grysk-Eroberungszüge anfertigten. Es gilt natürlich, die kulturellen Vorurteile und Muster der Schöpfer in Betracht zu ziehen. Nach entsprechender Analyse glaube ich, dass alle Geschichten über gewaltige Horden von Grysk unzutreffend sind. Vermutlich benutzen sie fremdartige Taktiken und Waffen, um ihre Gegner zu überwältigen, und nicht einfach nur gigantische Flotten.«
Faro nickte. Nach ihrer Versetzung auf die Chimaera war es zunächst frustrierend für sie gewesen zuzusehen, wie Thrawn irgendwelche Schlussfolgerungen aus Kunstwerken zog, ohne dass sie selbst auch nur die geringste Ahnung hatte, wie er zu diesen Einsichten gelangte. Inzwischen begnügte sie sich damit, die hübschen Bilder zu bewundern und darauf zu vertrauen, dass Thrawn wusste, wovon er sprach.
»Und auch die Mythen, wonach sie Nomaden sind, erscheinen mir unzutreffend«, führte der Admiral weiter aus. »Die meisten Wesen entwickeln ihre Kultur auf einer Heimatwelt, und die geben sie nicht einfach so auf. Die Aufnahmen, die wir von ihren Schiffen haben, zeugen außerdem von einer Farb- und Formästhetik, die mehr von Sonne, Himmel und Erde geprägt ist als von der Schwärze des Alls. Commander Kimmund, in Ihrem Bericht steht, die Gefangenen reagierten überrascht, als sie die Chimaera zum ersten Mal sahen.«
»Ja, Sir, ich glaube, so kann man es interpretieren«, bestätigte Kimmund. »Wir haben Biosensoren an ihren Fesseln angebracht, und sobald die Medidroiden die Werte analysiert haben, wissen wir hoffentlich mehr.«
Faro versuchte, nicht das Gesicht zu verzerren. Das war ihre Idee gewesen, und Kimmund hatte sie abgelehnt, mit der Erklärung, dass die Darkhawk angeblich nicht die nötige Ausrüstung an Bord hatte, und überhaupt, solche Sensoren anzubringen würde die Gefangenen doch nur warnen, dass etwas im Busch war. Offensichtlich hatte er auf dem Rückflug nicht nur besagte Sensoren gefunden, sondern auch die Dreistigkeit, sie zu benutzen.
Und da sie ihren Vorschlag nur mündlich und auf einem geschlossenen Kanal gemacht hatte, während sein Bericht schriftlich und offiziell war, würde er zweifellos das ganze Lob dafür einheimsen.
Auf Großadmiral Thrawns Schiff hatten solche Dinge zwar nicht übermäßig viel Gewicht – aber im Rest der Flotte schon, und ganz besonders auf Coruscant.
Und Vader maß ihnen sicherlich auch große Bedeutung zu.
»Das würde Ihre Schlussfolgerung stützen, dass sie keine Nomaden sind«, sagte der Sith-Lord gerade. »Andernfalls hätte ein Schiff von der Größe eines Sternzerstörers sie wohl kaum überrascht.«
»Vielleicht.« Thrawn neigte den Kopf zur Seite. »Aber in einem können wir trotzdem sicher sein«, fuhr er fort. »Die Grysk sind nicht zu unterschätzen. Falls sie heute vor einem Kampf geflohen sind, dann nur, weil sie es wollten, nicht, weil sie mussten.«
»So wie wir?«
Thrawns Augen wurden ein wenig schmaler. »Wie meinen Sie das?«
»Sir, ich meine nur, wir hätten auch die Wahl gehabt, zu kämpfen oder nicht zu kämpfen«, erwiderte Kimmund mit ruhiger Stimme. »Haben Sie vor, weiter gegen die Grysk vorzugehen? Bislang haben sie das Imperium in Ruhe gelassen.«
Tiefe Stille senkte sich über den Konferenzraum. Thrawn und Kimmund saßen reglos da und blickten einander an, aber Faros Augen suchten unwillkürlich Vaders schwarze Gestalt, und sie fragte sich, ob der Sith-Lord seinen Legionskommandanten wohl für dieses anmaßende Verhalten rügen würde.
Aber er tat es nicht. Bedeutete das vielleicht, dass Vader selbst Kimmund befohlen hatte, diese Frage zu stellen?
»Bei meiner allerersten Audienz mit dem Imperator«, sagte Thrawn schließlich mit leiser Stimme, »lange, bevor er mich in den Rang eines Großadmirals befördert hatte, da warnte ich ihn, dass in den Unbekannten Regionen viele Gefahren lauern, und er vertraute auf mein Wort. Ziehen Sie sein Urteil infrage?«
Kimmunds Lippe zuckte, und er blickte kurz zu Vader hinüber, bevor er sich wieder Thrawn zuwandte. »Nein, Sir.«
»Gut«, erwiderte der Admiral. »In dem Fall, Commander, seien Sie versichert: Wenn wir gegen die Grysk vorgehen – wenn, nicht falls«, wie er mit einem bedeutsamen Blick in die Runde einschob, »dann, weil sie tatsächlich eine Bedrohung für das Imperium darstellen.« Seine glühenden Augen fixierten wieder den Sturmtruppler. »Haben Sie noch weitere Fragen?«
Ein zweites Mal linste Kimmund zu Vader hinüber. »Nein, Sir.«
Thrawn drehte sich zu Faro um. »Commodore, wie lange, bis wir die von mir angegebenen Koordinaten erreichen?«
»Dreiundzwanzig Stunden und vierzehn Minuten«, meldete sie.
»Gut. Das sollte ausreichend Zeit sein, damit die Ingenieure ihre Analyse abschließen und Offiziere und Mannschaft sich ein wenig erholen können.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf – und die war äußerst beeindruckend, selbst wenn er saß. »In genau einundzwanzig Stunden wird die Chimaera einen vollständigen Systemtest durchführen. Zwei Stunden danach gehen wir in Kampfbereitschaft.«
Faro glaubte, ein schmales Lächeln auf seinen Lippen zu entdecken, als der Admiral sich Vader zuwandte. »Und kurz darauf«, fuhr er fort, »werden wir die Antworten haben, nach denen wir suchen.«
»Eine Minute«, rief der Offizier an der Navigationskonsole – Lieutenant Agral, falls Vader sich recht erinnerte.
»Alle Waffensysteme bereit«, fügte Lieutenant Pyrondi von der Station des Waffenoffiziers hinzu.
»Ihre Befehle, Admiral?«, fragte Commodore Faro.
Vader blickte zu Thrawn hinüber und sah einen Ausdruck ruhiger Entschlossenheit auf seinen Zügen. »Weiter auf die Navigationsmarkierung zu.«
»Weiter auf die Navigationsmarkierung zu«, rief Faro. Kurz sah sie Vader an, als erwartete sie, dass er einen Kommentar machen oder vielleicht einen anderen Befehl geben würde.
Aber er blieb stumm. Zumindest für den Moment hatte Thrawn das Kommando.
Die Sternlinien flackerten, zogen sich zu kleinen Punkten zusammen – und die Chimaera war wieder im Normalraum.
»Navigationsmarkierung erreicht!«, meldete Faro. »Sensoren bei voller Reichweite.«
»Bestätige.«
»Die Sensoren zeigen keine Feindschiffe«, rief Pyrondi.
»Irgendwelche anderen Objekte?«, fragte Faro.
»Negativ.«
»Wenden«, befahl Thrawn. »Neuer Kurs wie angegeben.«
Faro blickte auf das Navigationsdisplay und runzelte die Stirn. »Sir?«, fragte sie.
»Der Kurs ist korrekt, Commodore«, erklärte der Admiral. »Ein Mikrosprung dorthin, ein zweiter zu diesem Punkt, und dann im normalen Hyperraumflug wieder zurück zu unserer gegenwärtigen Position.« Sein Finger beschrieb eine Linie über das Display.
»Aus einem anderen Winkel«, sagte Faro.
»Korrekt«, nickte er.
»Verstanden, Sir«, bestätigte Faro, aber ihre Stimme machte klar, dass sie rein gar nichts verstand.
Aber immerhin schienen sie und die anderen Offiziere gelernt zu haben, wie man Befehle befolgte. »Navigator: Sie haben den Admiral gehört.«
Die Chimaera machte insgesamt drei weitere Anflüge auf die blockierte Hyperraumroute, jedes Mal aus einem anderen Winkel, und jedes Mal führten sie neue Sensorscans durch.
Als sie sich zum insgesamt vierten Mal den Koordinaten näherten, hatte Vader schließlich genug.
Er trat an Thrawns Seite. »Was versprechen Sie sich davon?«
»Ich hoffe, die Quelle der Hyperraumblockade zu finden«, antwortete der Chiss.
»Hier ist nichts.«
»Vielleicht. Haben Sie sich die Analyse der Trümmer an Bord des Frachters angesehen?«
»Ja«, brummte Vader. Plötzlich das Thema zu wechseln schien einer von Thrawns beliebtesten Tricks zu sein. Doch Vader hatte gelernt, diese Taktik zu kontern. »Das Verhältnis der Metalle in den Trümmern ähnelte der Verteilung in den Gravitationsprojektoren unserer Abfangkreuzer.«
»Exakt«, bestätigte der Admiral. »Dann wissen Sie ja, wen wir jagen.«
»Im Moment jagen wir gar nichts.«
Vader vergewisserte sich mit einem Blick, dass niemand in Hörweite war. Was er zu sagen hatte, war nur für Thrawn bestimmt. »Sie glauben, die zerstörten Zylinder waren Gravitationsprojektoren.«
»Es würde erklären, warum diese Hyperraumroute blockiert ist und die Chimaera an exakt diesem Punkt immer wieder aus dem Hyperraum gezogen wird.«
»Ihre Schlussfolgerung ist fehlerhaft«, entgegnete Vader rundheraus. »Ein Projektor müsste von einem Tarnfeld geschützt werden, andernfalls würde er auf unseren Schirmen auftauchen. Und wie Sie selbst und die Ingenieure bestätigt haben, können ein Gravitationsfeld und ein Tarnschirm nicht gleichzeitig innerhalb desselben Bereiches aktiv sein.«
»Ingenieure irren sich manchmal.«
»Nicht diesmal«, beharrte der Sith-Lord.
»Ich weiß«, sagte Thrawn beifällig.
Vader runzelte die Stirn. »Sie wissen, dass es hier nichts zu finden gibt? Warum sind wir dann hier?«
»Wie gesagt: um die Quelle der Hyperraumstörung zu finden.«
»Erklären Sie das.«
»Es gibt noch immer ein paar Unwägbarkeiten«, entgegnete Thrawn. »Ich werde mit meiner Erklärung warten, bis ich in allen Punkten Gewissheit habe.«
Vaders linke Hand löste sich von seinem Gürtel und berührte den Griff seines Lichtschwerts. Er hatte lange genug gewartet. »Ich bin der Vertreter des Imperators bei dieser Mission«, erklärte er, seine Stimme erfüllt von der drohenden Autorität eines Sith-Lords. »Sie werden mir antworten, wenn ich Sie dazu auffordere.«
»Der Imperator hat mir das Kommando über dieses Schiff und diese Mission erteilt.«
»Das war keine Erlaubnis, Spielchen zu spielen.«
Als Thrawn die nächsten fünf Sekunden stumm blieb, schloss Vader die Finger um sein Lichtschwert. Da …
»Während meiner Jahre im Dienst des Imperiums habe ich hin und wieder Erklärungen abgegeben, für die ich keine Beweise hatte«, sagte der Chiss leise. »Und es ging nie gut aus.«
»Was soll das heißen?«
»Die meisten Leute begegnen mir mit Skepsis«, antwortete Thrawn. »Diese Skepsis lässt sie zweifeln, wenn ich eine Vermutung anstelle. Deshalb lege ich lieber Beweise vor.«
»Ich bin nicht wie die meisten Leute«, erinnerte Vader ihn.
»Ich weiß, mein Lord.« Thrawn neigte den Kopf. »Trotzdem möchte ich Sie bitten, sich noch ein wenig zu gedulden.«
Vader musterte ihn und dehnte seine Sinne in die Macht aus. Dem Jedi waren die Leute ebenfalls mit Skepsis begegnet, und viele von ihnen, selbst jene, die ihm am nächsten standen, hatten seine Vorschläge beifällig abgetan. Er wusste, wie es sich anfühlte, Macht zu haben und gleichzeitig doch ein Außenseiter zu bleiben. »Wissen Sie, wer die Gefangenen aus den Kapseln auf Batuu waren?«
»Nein«, erwiderte Thrawn. »Ich kann nur sagen, dass wir sie finden müssen.«
»Und wenn ich auf einer Antwort bestehe?«
»Ich kann Ihnen keine geben«, erklärte Thrawn. »Ich kann Sie nur bitten, mir zu vertrauen.«
Vader biss die Zähne zusammen. »Vertrauen lässt sich nicht erbitten, Admiral«, warnte er leise. »Es muss verdient werden.«
»Das sehe ich genauso«, nickte der Chiss. »Geben Sie mir noch eine Stunde, das ist alles, was ich verlange.«
Vader blickte in den wirbelnden Tunnel des Hyperraums hinaus. »Eine Stunde«, nickte er grimmig. »Und dann, Admiral, werden Sie mir antworten.«
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 »Alles, worum ich Sie bitte«, sagte Anakin, »ist, mir zu vertrauen.«
Thrawn antwortete nicht. Zu Beginn ihrer Reise war er noch recht gesprächig gewesen, und er hatte ihn über die Republik, die Separatisten und die Klonkriege befragt; Anakins eigene Fragen über die Chiss hatte er indes nur knapp oder gar nicht beantwortet.
Doch dann hatte der junge Skywalker erklärt, wie er in die Fabrik auf Mokivj einzudringen plante, und damit hatte sich alles geändert. Jetzt redete nur noch Anakin, und der Chiss erging sich größtenteils in Schweigen.
Einerseits konnte er seinem neuen Partner keinen Vorwurf machen. Der Plan klang verrückt, und würde sich irgendjemand außer einem Jedi daran versuchen, wäre er von Beginn an zum Scheitern verurteilt.
Aber Anakin war ein Jedi. Mehr noch, er wusste, wie die Separatisten dachten und handelten.
Und er hatte mehr Erfahrung mit Kampfdroiden als die meisten Wesen in der Galaxis.
»Ich bin ein Kommandant der Vorgeschobenen Verteidigungsflotte der Chiss«, sagte Thrawn. »Meine Uniform ist Ausdruck meiner Autorität.«
»Auf Mokivj bedeutet diese Autorität aber nichts«, entgegnete Anakin geduldig. »Selbst falls die Einheimischen Geschichten über die Chiss gehört haben, werden die Separatisten, die die Fabrik kontrollieren, ganz sicher nicht beeindruckt sein.« Er deutete auf die versengte Brust von Thrawns Uniformjacke. »Und ganz ehrlich, im Moment drückt Ihre Kleidung nur aus, dass Sie in ein übles Blastergefecht verwickelt waren und vermutlich den Kürzeren gezogen haben.«
»Ich lebe noch«, entgegnete Thrawn. »Überleben mildert jede Niederlage.«
»Vermutlich«, räumte Anakin ein. »Aber ganz ehrlich, wir können es schaffen.«
Thrawn blickte zu R2-D2 hinüber, der ruhig in der Ecke stand. »Sie haben vorhin Modifikationen an Ihrem Droiden vorgenommen«, sagte er. »Waren die auch Teil des Plans?«
»Ja.«
»Besteht die Möglichkeit, dass der Feind sie entdeckt?«
Anakin überlegte. Technisch gesehen könnte ein sehr aufmerksamer Feind bemerken, was er getan hatte … Aber wann war er das letzte Mal wirklich aufmerksamen Separatisten begegnet? »Dazu müssten sie ihn schon auseinanderschrauben«, erklärte er.
Thrawn dachte ein paar weitere Sekunden darüber nach. »Es ist ein tollkühner Plan. Aber diese Kühnheit bedeutet auch, dass der Feind vermutlich nicht darauf vorbereitet sein wird. In Ordnung, wir versuchen es auf Ihre Weise. So sollten wir zumindest am äußeren Verteidigungsring vorbeigelangen.«
»Gut«, sagte Anakin erleichtert. Theoretisch könnten er und R2-D2 diesen Plan alleine durchziehen, aber es würde viel glaubwürdiger sein, wenn es ein Team gab. »In der Schlafkabine steht ein Kleiderschrank. Ich hoffe, Sie finden etwas, das Ihnen passt.«
»Ja.« Thrawn deutete auf Anakins Robe. »Was ist mit Ihnen und Ihrer Uniform?«
»Die Jedi haben keine Uniform«, erwiderte Anakin automatisch, wobei er an sich hinabblickte. »Und die Separatisten im Grunde auch nicht. Ihre Soldaten sind Kampfdroiden, unsere sind bewaffnete Klone. Genau genommen tragen nur unsere Flottenoffiziere Uniformen. Aber Sie haben vermutlich recht. Ich sollte vermutlich etwas anziehen, was mich mehr wie einen Einheimischen aussehen lässt.«
»Und weniger wie einen Krieger.«
Anakin zog die Brauen zusammen. »Was meinen Sie damit?«
»Der Schnitt Ihrer Ärmel dient dazu, weite Armbewegungen zu ermöglichen«, erklärte Thrawn. »Die lange Tunika gewährt ihnen ebenfalls große Bewegungsfreiheit, und das Wirbeln des Stoffes verwirrt in einem Kampf die Augen des Gegners.«
»Interessant.« Anakin betrachtete seine Kleidung mit völlig neuen Augen. Er wusste natürlich, dass es leicht war, darin zu kämpfen, aber er hatte sich nie wirklich mit den individuellen Details beschäftigt. »Ich werde sehen, ob ich etwas ähnlich Praktisches finde.«
»Das Sie nicht wie einen Krieger aussehen lässt.«
»Richtig«, bestätigte Anakin trocken. »Ich werde mein Bestes tun.« Er deutete auf die Instrumente. »Falls die Koordinaten stimmen, sollten wir die Basis vier Stunden nach Einbruch der Nacht erreichen. Das gibt uns genug Zeit, alles noch einmal durchzugehen, sobald wir passende Kleidung gefunden haben. Man wird uns Fragen stellen, und ich möchte sichergehen, dass wir sie beide richtig beantworten.«
»Nein, ich bin nicht Captain Boroklif«, erklärte Anakin zum nunmehr dritten Mal, und entsprechend ungeduldig klang er dabei. Ein Blick aus dem Cockpitfenster zeigte ihm, dass die beiden Geierdroiden, die sie flankiert hatten, noch immer dieselbe Distanz hielten. Das war immerhin etwas. »Captain Boroklif ist, sagen wir mal, verhindert.«
»Ich verlange, mit ihm zu sprechen«, beharrte die Stimme am anderen Ende der Verbindung. Sie hatte einen serennianischen Akzent, falls Anakin sich nicht irrte; also jemand von Count Dookus Heimatplanet, Serenno. War der Herzog vielleicht ein Freund oder Mitstreiter von Dooku, der in seinem Namen diese Operation leitete?
»Captain Boroklif ist nicht hier«, grollte Anakin. »Es gab Ärger in Schwarzdorn. Boroklif und seine Mannschaft waren nicht in der Verfassung zu fliegen. Muss ich Ihnen ein Bild malen, damit Sie es kapieren?«
»Wollen Sie sagen, die anderen sind tot?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete Anakin. »Wir sind nicht dageblieben, um es rauszufinden. Aber es würde mich schwer wundern, wenn Sie Ihre Leute noch mal wiedersehen.«
Eine kurze Pause folgte. »Wieso sind Sie hier?«
»Weil wir Ihre Fracht haben«, blaffte Anakin. »Ich dachte mir, Sie würden sie vielleicht haben wollen. Vorausgesetzt natürlich, Sie zahlen dafür.«
Eine weitere Pause, länger diesmal. »Sie können auf dem Innenhof landen«, wies die Stimme ihn an. »Wir übermitteln Ihnen gerade die Koordinaten.«
»Was ist mit dem Schutzschild?«, fragte Anakin, ein Auge auf dem Sensorschirm. »Oder sollen wir unter dem Rand durchfliegen?«
»Keine dummen Sprüche«, grollte der Separatist. »Wir werden den Schild öffnen, wenn sie hier sind, keinen Moment vorher. Sie werden landen und von Bord gehen – die gesamte Mannschaft – und dann werden Sie am Fuß der Rampe warten. Unbewaffnet. Falls wir irgendwelche Waffen sehen, werden wir Sie erschießen.«
»Schon gut, wir haben verstanden«, brummte Anakin. »Bis gleich.«
Er deaktivierte das Komm. »Haben wir die Koordinaten?«, fragte er Thrawn.
»Ja.« Der Chiss blickte nachdenklich auf den Bildschirm. »Reichen die Schilde der Separatisten wirklich nicht bis auf den Boden hinab?«
»Die meisten«, antwortete Anakin. »Wären sie vollkommen geschlossen, würde den Leuten darunter irgendwann die atembare Luft ausgehen. Strahlenschilde sind natürlich eine Ausnahme, aber die lassen auch Raketen oder Torpedos durch, insofern sind sie nicht annähernd so nützlich.«
»Ah«, machte Thrawn. »Was mir ebenfalls seltsam vorkommt, ist, dass diese Fabrik einen Innenhof hat.«
»Vermutlich nennen sie einfach nur ihr Landefeld so«, winkte Anakin ab. »Da er im Zentrum des Komplexes liegt, werden die abgestellten Schiffe auch durch das Kraftfeld geschützt.«
»Aber es muss jedes Mal geöffnet werden, wenn ein Schiff landet oder startet«, entgegnete Thrawn. »Das macht die Basis verwundbar. Ein Landefeld außerhalb der Basis wäre deutlich effektiver. So müsste man das Kraftfeld nur zusammenziehen, um Starts oder Landungen zu ermöglichen.«
»Was bedeutet, dass dieser Ort ursprünglich einem anderen Zweck diente«, schlussfolgerte Anakin. »Nicht wirklich eine Überraschung. Es ist immer leichter, ein Gebäude zu übernehmen, als es von Grund auf neu zu bauen.«
»Ja«, stimmte Thrawn zu. »Aber das führt uns einmal mehr zu der Frage: Warum hier?«
»Wir werden es schon bald herausfinden«, versicherte Anakin ihm. »Ich starte den Landeanflug.«
Anakins Vermutung erwies sich als zutreffend: Die Basis sah tatsächlich aus, als hätte sie zuvor eine andere Funktion erfüllt.
Nur ließ sich nicht so einfach sagen, was für eine Funktion das gewesen war.
»Diese Art kantiger Architektur ist bei Festungsanlagen weit verbreitet«, sagte Thrawn, als sie dem Landeplatz entgegensanken. »Und der große Hof eignet sich als geschützter Abstellplatz für Fahrzeuge.«
Anakin nickte. Besagter Hof war im Moment zwar verwaist, aber er war groß genug, um vier Frachtern von der Größe der Larkrer oder einem Dutzend kleinerer Schiffe Platz zu bieten. An den Ecken der Basis befanden sich turmartige Ankerstationen für Geierdroiden – und auch die waren gegenwärtig leer. Die Seiten der rechteckigen Anlage waren ungefähr fünfhundert Meter lang, hundert Meter breit und drei Stockwerke hoch: mehr als genug Platz für eine Fabrik, eine Forschungseinrichtung oder eine Droidenarmee. »Stammt vermutlich aus der Zeit vor dem Schild.«
»Aber die Mauern sind niedriger als bei den meisten historischen Festungen«, gab Thrawn zu bedenken. »Ist das da in der Mitte der Schildgenerator?«
»Ja.« Anakin betrachtete den niedrigen, klobigen Umriss, der auf einem Permakret-Fundament in der Mitte des Platzes kauerte. »Sieht aus wie ein Modell aus der KR-Serie. Die sind bei den Separatisten beliebt.«
»Erstaunlich kompakt«, befand Thrawn. »Die Energieversorgung verläuft vermutlich unterirdisch?«
»Vermutlich«, nickte Anakin. »Aber falls Sie denken, wir können die Versorgung kappen, vergessen Sie’s. Sofern Sie über keine Flotte verfügen, die nur auf Ihr Kommando wartet, wird das nämlich nichts bringen.«
»Bedauerlicherweise habe ich keine Flotte«, murmelte Thrawn.
»Hätte ich auch nicht erwartet«, sagte Anakin. »Ist aber nicht wichtig. Was zählt ist: Falls Padmé dort drinnen ist, holen wir sie raus.« Er deutete aus dem Cockpitfenster. »Sieht aus, als sollten wir dort landen. Sehen Sie, die vier Droiden, die da in einem Rechteck stehen?«
»Ja.« Thrawn zögerte. »Der bereitgestellte Platz scheint gerade groß genug für ein Schiff dieser Größe.«
»Ja, ist mir auch schon aufgefallen«, erwiderte Anakin mit einem angespannten Lächeln. »Ich schätze, sie wollen sehen, ob ich ein guter Pilot bin. Und ich habe nicht vor, sie zu enttäuschen.«
Jahre des Krieges hatten ihn gelehrt, mithilfe der Macht ganz unterschiedliche Schiffe zu fliegen, zu navigieren und zu landen, egal welcher Größe oder welchen Bautyps – nicht nur Vehikel der Republik oder der Separatisten, sondern auch exotische Modelle. Auch die Larkrer stellte dabei keine Ausnahme dar, und er landete sie mit perfekter Präzision in dem Bereich, der ihnen zugeteilt worden war.
Er fuhr gerade die Triebwerke herunter, als plötzlich Lichter auf dem Hof aufleuchteten.
»Der Generator funktioniert augenscheinlich«, kommentierte Thrawn ruhig.
»Sieht ganz so aus«, sagte Anakin, während er aus dem Cockpitfenster blinzelte. Das Licht stammte von sechs Flutlichtscheinwerfern, die entlang des Dachrands an der östlichen Hofmauer aufragten – auf der Seite, der sie zugewandt waren. Er beugte sich vor, blickte nach links und rechts und stellte fest, dass es an der südlichen und nördlichen Mauer keine Scheinwerfer gab, und den Schatten nach zu urteilen auch nicht an der Westseite des Hofes. Die Geierdroiden, die sie hereskortiert hatten, stiegen bereits wieder aus dem Licht in den Himmel hoch, vermutlich um ihre Patrouille fortzusetzen. »Offenbar werden diese Scheinwerfer nur bei unerwarteten Besuchern und anderen speziellen Anlässen eingeschaltet.«
»Diese einseitige Beleuchtung des Hofs ist in gefährlichem Maße leichtsinnig«, urteilte Thrawn. »Die Scheinwerfer erzeugen Schatten, die ein Feind ausnutzen kann.«
»Und genau das werden wir auch tun«, sagte Anakin. »Falls wir Glück haben, sind die Kontrollen für die Scheinwerfer irgendwo in der Nähe, also halten Sie die Augen danach offen. Wir gehen jetzt besser von Bord, bevor unsere Gastgeber nervös werden.«
Eine Minute später standen er, Thrawn und R2-D2 am Fuß der Einstiegsrampe …
… unter den toten Augen von zwei B1-Einheiten, deren E-5-Blastergewehre direkt auf die Neuankömmlinge gerichtet waren.
»Interessantes Baumuster«, murmelte Thrawn. »Klein und nur mit moderater Panzerung ausgestattet, aber kompakt und darum schwerer zu treffen.«
»Das sind die Arbeitstiere der Separatistenarmee«, flüsterte Anakin. »Aber werden Sie nicht übermütig. Sie haben auch größere, besser bewaffnete und viel besser gepanzerte Droiden. Ah, wenn man vom Rancor spricht … da sind schon zwei. Und das da zwischen ihnen ist vermutlich unser Gastgeber.«
Zwei B2-Superkampfdroiden stampften über den Hof, wobei sie einen hochgewachsenen, schlanken Menschen flankierten. Da die Scheinwerfer sie von hinten anstrahlten, waren die Züge und die Rangabzeichen des Mannes nicht zu erkennen.
Aber was sich hinter ihm bauschte, war unverkennbar ein für den serennianischen Adel charakteristischer Umhang.
Die gleiche Art Umhang, die Count Dooku trug.
»Links von uns«, wisperte Thrawn. »Sehen Sie das Fahrzeug in der Ecke?«
»Später«, murmelte Anakin angespannt, während er seine Sinne nach der Macht ausstreckte. Falls es Dooku war, der da auf sie zukam, würde ihre List in ein paar Sekunden auffliegen.
Oder vielleicht war sie bereits aufgeflogen. Die Scheinwerfer strahlten schließlich direkt in Anakins Gesicht, der Serennianer konnte ihn also mühelos identifizieren.
Doch er spürte keine Warnung in der Macht. Und die herannahende Gestalt hatte auch keinerlei Reaktion gezeigt. Also wohl doch nicht Dooku.
»Das Fahrzeug in der Ecke«, wiederholte Thrawn.
Widerwillig warf Anakin einen Seitenblick in die von dem Chiss angezeigte Richtung. In der nordwestlichen Ecke des Hofs – bewacht von einem weiteren Kampfdroiden – stand ein kleiner Lastenspeeder, dunkel und schmutzig, mit offener Ladefläche. Vermutlich ein einheimisches Fahrzeug. Und neben der Ladefläche standen zwei nicht weniger schmutzige Arbeiter und redeten mit einem Mann und einer Frau, die ebenfalls serennianische Umhänge trugen.
»Ein atmosphärengebundenes Vehikel«, sagte Thrawn. »Ich glaube …«
»Ja, später«, unterbrach ihn Anakin, wobei er seine Aufmerksamkeit rasch wieder auf die beiden B2-Droiden und den Mann in ihrer Mitte richtete. Das Gesicht des Menschen lag noch immer im Schatten, aber je näher er kam, desto weniger sah er wie Dooku aus. Fünf Meter entfernt blieb das Trio schließlich stehen.
»Und?«, blaffte der Mann.
»Was und?«, konterte Anakin, erfüllt von einer Woge der Erleichterung. Das war nicht Dookus Stimme.
Stattdessen war es die Stimme des Flugkontrolleurs, mit dem er vorhin schon gesprochen hatte. Hatten die Separatisten vielleicht einen Subalternen vorgeschickt, für den Fall, dass die Besucher gefährlich waren? »Wir haben Ihre Fracht. Haben Sie unser Geld?«
»Wir sind noch weit davon entfernt, über Ihre Bezahlung zu sprechen«, entgegnete der Serennianer kühl. »Fangen wir doch damit an, wer Sie überhaupt sind.« Sein Blick wanderte zu R2-D2 hinüber. »Und warum Sie einen republikanischen Astromechdroiden dabeihaben.«
»Der stammt also aus der Republik«, brummte Anakin, wobei er auf R2-D2 hinabsah. Natürlich war es eine lächerliche Frage – Astromechdroiden waren viel zu weit verbreitet, als dass man eine Einheit so ohne Weiteres der Republik hätte zuordnen können. Der Serennianer versuchte nur, eine Reaktion zu erzwingen. »Heißt das, er ist mehr wert?«
»Das würde voraussetzen, dass wir ihn kaufen«, erwiderte der Separatist. »Was sollte uns davon abhalten, ihn uns einfach zu nehmen.«
»Nun, wir haben mehr als nur die Fracht«, erklärte Anakin. »Wir haben auch Informationen.« Er senkte die Stimme. »Zum Beispiel, wie wir überhaupt zu diesem Droiden gekommen sind. Aber wir reden nur mit jemandem, der echtes Geld vorzeigen kann.«
»Wie wäre es damit?«, schlug der Serennianer vor. »Sie erzählen mir alles, und ich lasse Sie nicht gleich hier und jetzt erschießen.«
»Tut mir leid, aber unsere Informationen sind zu wichtig für einen einfachen Handlanger«, schnaubte Anakin. »Versuchen Sie gar nicht, es abzustreiten. Sie sind der Lakai, der uns hergelotst hat.«
»Aber hier haben selbst Lakaien Autorität«, sagte der Serennianer ruhig. Er hob eine Hand …
Und die B2-Droiden rissen unvermittelt ihre Handgelenkblaster in Feuerposition hoch.
»Also, reden Sie oder sterben Sie«, fuhr der Mann fort. »Es ist Ihre Entscheidung.«
Anakin blickte zu Thrawn hinüber. »Was denkst du?«
»Mut ist eine Tugend«, erwiderte der Chiss. »Dummheit nicht.«
»Vermutlich.« Anakin wandte sich wieder dem Serennianer zu. »Also gut. Fangen wir mit der Frau an.«
Der Mann machte unwillkürlich einen Schritt nach hinten. »Was für eine Frau?«
»Sie wissen, wen ich meine«, sagte Skywalker. »Die Frau, die Ihre Leute beim Herumschnüffeln erwischt und umgebracht haben.«
»Ah«, murmelte der Separatist. »Ja. Die. Was ist mit ihr?«
»Nun, zunächst einmal war sie nicht allein«, erklärte Anakin. »Sie hatte ein ganzes Team dabei.« Er deutete über die Schulter zur Larkrer. »Deswegen konnten wir auch das Schiff nehmen. Captain Boroklif brauchte es nicht mehr – falls Sie verstehen, was ich meine.«
»So, so.« Der Serennianer deutete auf R2-D2. »Gehörte er der Frau?«
»Keine Ahnung«, antwortete Anakin. »Wir fanden ihn in … Also gut, das Ganze lief folgendermaßen ab: Wir erreichten das Schiff, und da war dieser Kerl, der versuchte, sich in den Navcomputer zu hacken. Also verscheuchten wir ihn. Dass er einen Droiden an Bord zurückgelassen hatte, merkten wir erst, als wir im Hyperraum waren. Und dann …« Er zögerte, als wäre es ihm unangenehm, den Rest auszusprechen.
»Der Kurs des Schiffes war vorprogrammiert«, warf Thrawn ein. »Er ließ sich nicht ändern. Wir hatten also gar keine andere Wahl, als hierherzufliegen.«
»Wer hat den Kurs einprogrammiert?«, wollte der Serennianer wissen.
»Ich schätze mal, Boroklif, bevor sie ihn erwischten«, sagte Anakin. »Da wir also nirgendwo anders hinkonnten, dachten wir uns, warum liefern wir nicht die Fracht ab und bitten Sie, den Navcomputer freizuschalten oder ihn der Einfachheit halber ganz zu löschen, damit wir wieder unseres Weges gehen können.«
»Ich verstehe«, murmelte ihr Gegenüber nachdenklich. »Eine interessante Geschichte. Ich nehme an, Ihnen ist bewusst, dass Sie nichts haben, um Ihre Forderungen zu erzwingen.«
»Tja, nun, genau das ist der Punkt«, entgegnete Anakin. »Wie gesagt, der Kurs war vorprogrammiert. Aber er war nicht der einzige im Computer.«
»Wovon sprechen Sie da?«
»Ich rede davon, dass beide Seiten das gleiche Spiel gespielt haben«, erklärte Anakin geduldig. »Sehen Sie, Boroklif hat seinen Kurs in den Computer eingegeben, aber er hat dabei einen anderen Kurs überschrieben – einen, den die Frau zuvor einprogrammiert hatte; vermutlich für den Fall, dass sie schnell von Batuu verschwinden müsste. Ich nehme mal an, dieser Kurs führt dorthin, wo sich die Basis ihrer Bande befindet. Boroklif fand die Koordinaten vermutlich, aber er konnte sie nicht löschen, also hat er sie einfach mit seinem Kurs überschrieben. Jedenfalls nehme ich an, dass es so war … ist ein bisschen verwirrend.«
»Keine Sorge, ich komme schon mit«, bemerkte der Serennianer trocken.
»Gut, denn es wird noch komplizierter«, sagte Anakin. »Der andere Kerl – der Kerl, den wir erwischten, als er sich am Computer zu schaffen machte … Der gehörte wohl zur Gruppe der Frau, und er versuchte gerade, den Kurs zu ändern, als wir ihn von Bord scheuchten.«
»Und er hatte diesen Droiden bei sich«, brummte der Separatist grimmig. »Warum glauben Sie, dass er zu ihrer Bande von Räubern gehörte?«
»Nun …« Anakin blickte zu Thrawn hinüber und zuckte mit den Schultern. »Wem sollte er sonst gehören?«
»Ein Dieb, der einen Astromechdroiden mit sich herumschleift?«
»Ja, das ist wirklich komisch«, räumte Anakin ein, das Gesicht verzogen, als würde er alles noch einmal in Gedanken durchgehen. »Nun … Er hat versucht, Ihre Fracht zu stehlen. Vielleicht hat er den Astromech ja irgendwo anders gestohlen.«
»Vielleicht«, erwiderte der Serennianer. »Ist das dann alles?«
»Eines noch.« Anakin deutete auf die B2-Einheiten, deren Handgelenkblaster noch immer auf ihn und Thrawn gerichtet waren. »Ich dachte mir, Sie würden vielleicht wissen wollen, wohin die Frau das Schiff schicken wollte. Brix hier … das ist übrigens Brix.« Er nickte in Thrawns Richtung. »Brix dachte sich schon, dass Sie uns lieber erschießen als bezahlen wollten. Und darum … haben wir den Computer blockiert.«
»Blockiert?«
»Ein zweistufiger Verschlüsselungspasscode«, erklärte Anakin. »Ich habe einen Code, Brix hat den anderen. Sie brauchen beide, um ins System zu kommen. Falls Sie also an dem ursprünglich einprogrammierten Kurs interessiert sind …«
»Aha.« Einen langen Moment blickte der Serennianer zwischen den beiden hin und her. Anakin beschwor die Macht, nicht sicher, ob der Kerl den Fehler in ihrem Plan entdeckt hatte. Falls nicht, würden sie ihn ein wenig direkter darauf stoßen müssen.
Aber da war es: Das Auflodern plötzlicher Erkenntnis. Falls R2-D2 im Cockpit gewesen war, als die beiden den Computer blockiert hatten, dann könnte sich eine visuelle Aufzeichnung davon in seinem Speicher befinden. Und falls die Separatisten an diese Daten herankamen, hätten die beiden Diebe kein Druckmittel mehr.
»Sie haben offenbar alles gut durchdacht«, sagte der Serennianer mit vorgetäuschter Zerknirschtheit. »Ich schätze, wir gehen besser in mein Büro, um zu besprechen, wie viel diese Informationen wert sind.« Er machte eine beifällige Handbewegung in R2-D2s Richtung. »Den Droiden nehmen wir auch mit. Vielleicht weiß er Genaueres über die Diebe.«
»Solange wir unser Geld kriegen, können sie mit ihm machen, was sie wollen«, erwiderte Anakin übereifrig. »Gehen wir.«
Der Serennianer winkte den B2-Droiden zu, und sie senkten gehorsam ihre Waffenarme. »Ihr auch«, fügte er mit einem Blick in Richtung der Kampfdroiden hinzu, die noch immer mit ihren Blastergewehren auf Anakin und Thrawn zielten. »Helft Palter mit der Ladung.«
»Sollen wir den Frachtraum überprüfen?«, erkundigte sich der Anführer der Droiden.
»Darum kümmert sich Trupp vier«, erklärte der Serennianer. »Warte mit Palter, bis Trupp drei die Arbeiter hergebracht hat, dann sorgt dafür, dass sie alles korrekt entladen und ins Lager bringen.«
»Roger, Roger«, bestätigte der Droide. Anschließend machten er und seine Kameraden in perfektem Einklang kehrt, um auf das verdreckte Fahrzeug in der Ecke zuzustaksen. Der Serennianer blickte ihnen einen Moment nach, dann drehte er sich in die andere Richtung und marschierte auf eine Tür an der südöstlichen Ecke des Hofes zu, wobei sich sein Mantel einmal mehr hinter ihm bauschte.
Anakin folgte ihm, mit R2-D2 an seiner Seite, während Thrawn ein paar Schritte hinter ihm ging. Die beiden B2 warteten, bis die Neuankömmlinge an ihnen vorbei waren, dann setzten sie sich ebenfalls in Bewegung.
Anakin hörte das Geräusch von Schritten hinter sich, als Thrawn zu ihm aufschloss. »Neben der Tür«, flüsterte der Chiss. »Eine Schalttafel. Verstärkte Kabel führen von dort an der Wand zu den Schweinwerfern hoch.«
Anakin nickte unmerklich. Die Separatisten hatten also nicht nur ein bereits existierendes Gebäude für ihre Basis gewählt, sondern es auch nur oberflächlich umgebaut; anstelle einer sicheren, permanenten Lösung hatten sie einfach nur ein paar Scheinwerfer auf dem Dach aufgestellt.
Das legte den Schluss nahe, dass sie die Anlage nicht längerfristig nutzen würden. Was immer sie vorhatten – sobald sie damit fertig waren, würden sie von hier verschwinden.
Eine weitere Gruppe B1-Einheiten stakste über den Hof auf die Larkrer zu – vermutlich war das der Trupp vier, von dem der Serennianer gesprochen hatte. Anakin linste zu den Droiden hinüber und schätzte ab, wie lange sie brauchen würden, um ihn zu erreichen. Das Ergebnis war nicht ideal, aber es sollte reichen. Vorsichtig streckte er den Arm aus und tippte R2-D2 an.
Der Droide piepste gedämpft und öffnete die verborgene Klappe oben an seiner Kuppel. Thrawn schob sich derweil auf der anderen Seite an Anakin vorbei und beschleunigte seine Schritte, um den Serennianer einzuholen …
»Halt«, befahl einer der B2-Droiden.
Anakin und R2-D2 blieben gehorsam stehen, aber Thrawn ging weiter. »Ich muss Sie etwas fragen«, rief er dem Serennianer zu. Die Superkampfdroiden legten mit ihren Blastern an und stampften los, um den Chiss einzuholen, wobei sie an Anakin und R2-D2 vorbeieilten, ohne ihnen weitere Beachtung zu schenken.
Jetzt, wo sämtliche Aufmerksamkeit auf Thrawn gerichtet war, benutzte Anakin die Macht, um sein Lichtschwert aus R2-D2s Kuppel zu ziehen. Er ließ es bis dicht über den Boden hinabsinken und dann hinter sich über den Hof fliegen. Der Schwertgriff sauste aus seinem Schatten, glänzte einen Moment im Scheinwerferlicht und schwebte dann rasch nach oben, hinter den vorgereckten Arm eines der hinteren Droiden. Aus dem Augenwinkel sah er, dass der Serennianer erschrocken herumwirbelte. »Stopp!«, schnappte er.
»Verzeihung«, sagte Thrawn, wobei er gehorsam stehen blieb. Die B2s hinter ihm verlangsamten ebenfalls ihre Schritte, aber ihre Blaster blieben weiter auf den Chiss gerichtet. »Ich wollte nur eine Frage stellen.«
»Fragen können warten«, grollte der Serennianer mit funkelnden Augen. Er blickte zu den B2-Einheiten hinüber und bedeutete ihnen, die Waffen zu senken. »Kommen Sie.«
»Es ist eine wichtige Frage«, beharrte Thrawn, ohne sich von der Stelle zu rühren.
Erneut richteten die B2er ihre Blaster auf ihn. »Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe?«, knurrte der Separatist.
Einen Moment lang standen sie da und starrten einander an, ein Duell der Willensstärke. Anakin blieb, wo er war, und beobachtete, wie der Trupp Kampfdroiden sich wieder in Bewegung setzte. Sein Lichtschwert blieb weiter hinter dem Arm des hintersten Droiden verborgen. Falls das funktionieren sollte, würde er den perfekten Moment abpassen müssen …
»Das ist besser eine verdammt gute Frage«, schnaubte der Serennianer schließlich.
»Sie meinten, das da wäre ein republikanischer Astromech«, sagte Thrawn. »Die Diebe versuchten, den Frachter zu ihren eigenen Koordinaten zu fliegen. Im Krieg gilt oft die Devise, wenn man etwas selbst nicht haben kann, dann soll es auch kein anderer haben.«
Ein paar Augenblicke lang starrte ihn der Serennianer nur an. Dann ruckte sein Kopf abrupt zu R2-D2 herum. »Droiden!«, rief er, während er hastig mehrere Schritte nach hinten machte. »Schnell – scannt diesen Astromech auf Sprengstoffe!«
Anakin blickte an ihm vorbei zu der Reihe von Schaltern an der Wand und legte sie alle gleichzeitig mithilfe der Macht um. In dem Augenblick, bevor die Scheinwerfer erloschen, sah er, dass sein Lichtschwert aus dem Schatten des Droiden auf den Boden zufiel, aber er fing es noch rechtzeitig mit der Macht auf, ehe es aufprallte. Dann stieß R2-D2 einen heulenden Schrei aus …
Und während ein Durcheinander aus menschlichen und mechanischen Stimmen in dem Hof losbrandete, zündete Anakin sein Lichtschwert und steuerte es in einem tödlichen Wirbel durch die Droidenpatrouille.
In einer echten Schlacht hätte ihm ein solches Manöver einen schnellen Tod garantiert. Zum einen konnte er die Waffe auf diese Distanz nicht genau lenken; zum anderen war er selbst vollkommen schutzlos.
Aber das Ziel war, den Eindruck zu erwecken, als wäre gerade ein Jedi aus seinem Versteck aufgetaucht, und in dieser Hinsicht war es ein voller Erfolg.
Natürlich ließ sich diese Illusion nicht lange aufrechterhalten, und so deaktivierte er das Schwert nach einem letzten Hieb und ließ es hoch zum Dach des östlichen Gebäudes segeln. Er hasste es, sich von seiner Waffe zu trennen, selbst wenn es nur für kurze Zeit war, aber die Scheinwerfer konnten jede Sekunde wieder anspringen, und das letzte, was der Serennianer dann sehen sollte, war eine Jedi-Waffe, die in seine ausgestreckte Hand flog.
Es war die richtige Entscheidung, denn einen Moment später wurde der Hof bereits wieder in grelles Licht getaucht. Einer der Scheinwerfer erfasste noch kurz den Schwertgriff, bevor die Waffe außerhalb seines Lichtkegels in die Dunkelheit davonflog.
Aber in dem Chaos, das auf dem Hof ausgebrochen war, schien es niemand zu bemerken.
Die beiden verbliebenen Trupps von B1-Droiden staksten umher, wobei ihre langen, zylindrischen Schädel sich auf der Suche nach einem Ziel hektisch hin und her drehten; von irgendwoher waren vier weitere B2-Einheiten aufgetaucht, die Arme ausgestreckt, sodass ihre Handgelenkblaster stur geradeaus zeigten, während sie herbeistampften; und die beiden Serennianer drüben in der Ecke rannten mit flatternden Umhängen auf den Schrotthaufen zu, in den Anakin die Droidenpatrouille verwandelt hatte, die Komms an ihre Lippen gehoben. An der nordöstlichen Ecke des Hofs öffnete sich eine Tür, und eine weitere B1-Gruppe strömte dahinter hervor.
»Was war das?«, keuchte Anakin.
»Du Narr«, presste Thrawn hervor. »Der Droide war keine Bombe, sondern eine Ablenkung. Ein Jedi hat sich an Bord unseres Schiffes versteckt!«
»Oh, Esehigi!«, stöhnte Anakin – eine lokale Verwünschung, die Thrawn ihm beigebracht hatte. »Komm, wir müssen von diesem Hof runter!«
Er rannte los und winkte auffordernd, während er erst an dem Chiss und dann an dem rückwärts taumelnden Serennianer vorbei auf die offene Tür zusprintete.
»Bleiben Sie stehen!«, rief der Serennianer.
Aber Anakin verlangsamte seine Schritte nicht einmal. Er verließ sich ganz darauf, dass die Macht ihn warnen würde, falls der Separatist misstrauisch wurde oder einer der B2 zu eigenmächtigem Handeln in der Lage war.
Doch da war keine Vision von Blasterfeuer, das sich in seinen Rücken bohrte. Das Lichtschwert war in der Dunkelheit deutlich zu erkennen gewesen; und auch wenn der Serennianer nicht gesehen hatte, wer die Waffe schwang, neigte das menschliche Gehirn doch dazu, solche Lücken mit logischen Schlussfolgerungen zu füllen.
Anakin hatte bereits die Hälfte der Strecke zur Tür zurückgelegt, als klatschende Schritte zu ihm aufschlossen. Zunächst nahm er an, dass es Thrawn war, aber da packte ihn eine Hand an der Schulter. »Ich sagte, stehen bleiben!«, schnappte der Serennianer, während er ihn zwang abzubremsen. »Sie können da nicht allein reingehen.«
»Sie kapieren wohl nicht«, entgegnete Anakin. Aus dem Augenwinkel sah er Thrawn, der näher kam, sich dabei aber ein paar Schritte hinter den hünenhaften B2ern hielt. R2-D2 gab sich alle Mühe, nicht zu weit hinter ihnen zurückzufallen. »Wir haben ihn von Bord gescheucht. Jetzt hat er es auf uns abgesehen.«
»Seien Sie kein Narr«, tadelte ihn der Separatist. »Haben Sie Ihren Freund nicht gehört? Er wollte, dass Sie das Schiff stehlen, damit er sich unbemerkt an Bord verstecken konnte!«
»Was?« Anakin starrte den Serennianer verwirrt an, was ihn der Tür fünf weitere Schritte näher brachte. Falls er die Posse lange genug aufrechterhalten konnte, bis er und Thrawn den Hof verlassen hatten, sollten sie den Serennianer ausschalten und in den Räumen und Korridoren der Anlage untertauchen können.
Sie waren noch zehn Schritte von ihrem Ziel entfernt, und Anakin begann schon zu glauben, dass sein Plan ein perfekter Erfolg werden würde, da traten unvermittelt zwei B2-Droiden aus der Tür in den Hof hinaus und versperrten ihm den Weg.
»Aber, Sie haben recht – wir wollen nicht, dass er sie erwischt«, fuhr der Serennianer fort, wobei er erneut nach Anakins Schulter griff. »Keine Sorge. Wir werden Sie an einen sicheren Ort bringen.«
»Das soll wohl ein Scherz sein«, protestierte Anakin, während er vor der Tür seiner neuen Unterkunft stehen blieb. Die Tür öffnete sich nach oben, sodass sie wie ein Vordach über ihm hochgeklappt war, durch ein Paar unterarmdicker Angeln an der Korridordecke verankert. Abgesehen von zwei horizontalen, dreißig Zentimeter langen Schlitzen war sie wenig mehr als eine massive Metallplatte. Und die Zelle dahinter war ebenso schmucklos: ein Rechteck, vier mal drei Meter messend, aus nackten, weißen Permakretblöcken.
Rechts von Anakin wurde Thrawn bereits in seine eigene Zelle geführt, und aus dem Augenwinkel beobachtete Anakin, wie ein B1 – die Kampfdroiden hatten sich dem Serennianer auf dem Weg hierher angeschlossen – die Tür hinter dem Chiss nach unten klappte. Anschließend schob er auf beiden Seiten der Tür zwei Riegel vor. Auf der anderen Seite des Korridors stand ein nervöser R2-D2 neben dem Serennianer, eingehüllt in den Schatten zweier hünenhafter B2-Einheiten. Einer der Superkampfdroiden hielt die Komms und Waffen der Gefangenen, einschließlich des kleinen Taschenblasters aus Thrawns Stiefel, den der Chiss nie erwähnt hatte. »Was, falls er hierherkommt?«, fragte Anakin. »Sie sagen zwar, er hat uns nur benutzt, um hierherzukommen, aber Sie raten doch auch nur. Was, falls er noch nicht mit uns fertig ist?«
»Ich rate nicht, Dieb«, zischte der Serennianer, nachdem er endlich sein Komm weggesteckt hatte. Seit ihrer Flucht vom Hof war er in ständiger Verbindung mit irgendjemandem gewesen und hatte Befehle gebellt. Unter anderem, dass irgendwelche Techniker geweckt werden sollten, damit sie sich an die Arbeit machen konnten. Leider hatte die einseitige Unterhaltung Anakin nicht genug Informationen geliefert, dass er mehr über die Aufgabe dieser Techniker erfahren hätte. »Er wollte hierher, und das war der einfachste Weg.« Der Mann hob seinen Blaster. »Allein dafür sollte ich euch auf der Stelle erschießen.«
»Ihr Boss wäre bestimmt nicht glücklich, falls Sie das tun«, warnte Anakin ihn. »Sie brauchen uns, falls Sie diesen Frachter je wieder benutzen wollen.«
»Die Larkrer?« Der Serennianer rümpfte die Nase. »Nicht mehr Ihre Stimme hören zu müssen wäre mir fast den Verlust eines Schiffes wert.« Er plusterte seine Brust auf. »Und zu Ihrer Information, ich bin der Boss. Ich bin Herzog Solha aus dem Freien System Serenno.«
Anakin schnaubte. »Soll ich jetzt vor Ihnen zittern?«
»Das werden Sie noch«, versprach Solha unheilvoll. »Vertrauen Sie mir, das werden Sie noch. Jetzt rein da.«
Mit finsterer Miene trat Anakin in die Zelle, woraufhin der B1 die Tür nach unten zog und zwei Riegel von der Türmitte nach außen schob. Solha drehte sich herum und marschierte davon, wobei er erneut sein Kommlink hervorholte. Die B2 trampelten hinter ihm her, gefolgt von einem sichtlich widerwilligen R2-D2, während die beiden B1-Einheiten den Abschluss bildeten.
Als R2-D2 den Gang hinabrollte, sah Anakin – aber nur, weil er wirklich darauf achtete –, dass der Droide kleine Tropfen Schmierflüssigkeit hinter sich zurückließ. Eine Spur, die hoffentlich von den Separatisten unbemerkt bleiben und es Anakin erlauben würde, den Astromech wiederzufinden, egal, wohin Solha ihn auch brachte.
Vorausgesetzt, Anakin und Thrawn fanden erst mal einen Weg hier raus.
Die Schritte entfernten sich den Gang hinab und durch den Eingang des Zellenblocks, dann schloss sich die Tür mit einem lauten Knall.
Die beiden Gefangenen waren allein.
»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, rief Anakin leise, während er sich umblickte. Wie die Zellentür besaßen auch die Wände eine Reihe von Schlitzen. Sein erster Gedanke war, dass sie dazu dienen müssten, die Gefangenen zu beobachten oder zu füttern, aber dann wurde ihm klar, dass die Öffnungen wohl der Belüftung der Zellen dienten.
»Ich bin unverletzt«, antwortete Thrawn. »Ebenso wie Sie, nehme ich an. Lassen Sie uns Bestandsaufnahme machen: Wir sind in der Basis, wie beabsichtigt – wenn unsere Situation auch nicht ideal ist.«
»Dass wir eingesperrt werden, war von Anfang an eine Möglichkeit«, versicherte Anakin ihm. »Ich kenne die Separatisten, und ihre erste Reaktion ist meistens, einen in eine Zelle zu werfen.«
Seine Hoffnung war natürlich gewesen, dass man sie in ein Büro mit einem Datenanschluss bringen würde, von wo aus R2-D2 die Geheimnisse der Anlage erforschen und Padmés Aufenthaltsort in Erfahrung bringen könnte.
Trotzdem: Das plötzliche Auftauchen eines Jedi auf Mokivj hatte ihnen Zugang zur Basis ermöglicht, und sie befanden sich nun an einem Ort, an dem niemand sie beobachtete. Das war keine schlechte Ausgangslage.
»Freut mich, das zu hören«, erwiderte Thrawn, vielleicht ein wenig zu trocken. »Kennen Sie diesen Herzog Solha?«
»Nicht wirklich«, sagte Anakin. »Padmé erwähnte ihn mal. Er stammt vom selben Planeten wie Count Dooku. Falls ich mich nicht irre, hat er Geschwister – einen Bruder und eine Schwester.«
»Die beiden anderen Menschen auf dem Hof?«
»Könnte sein«, nickte Anakin. »Padmé meinte, die gesamte Familie wäre schrecklich ehrgeizig.«
»Gehört der Herzog gegenwärtig zum politischen oder militärischen Arm der Separatisten?«
»Nun, er ist hier«, betonte Anakin. »Davon abgesehen … Wie gesagt, ich weiß nichts über ihn. Padmé war die Einzige, die ihn überhaupt erwähnt hat, und auch nur dies eine Mal.«
»Das ergibt Sinn«, sagte der Chiss. »Man wählt niemanden, der vermisst werden würde, um eine geheime Anlage zu beaufsichtigen.«
»Ich frage mich, was Dooku ihm versprochen hat«, fügte Anakin mit säuerlichem Ton an. »Vermutlich Ruhm und Ansehen.«
»Bei einer ehrgeizigen Person ist das in der Regel der wirksamste Ansatz«, pflichtete Thrawn ihm bei. »Was sollen wir nun unternehmen?«
»Zunächst mal möchte ich etwas überprüfen. Warten Sie eine Sekunde.« Anakin setzte sich im Schneidersitz auf die dünne Matratze in der Ecke, dann schloss er die Augen und öffnete sich der Macht.
Sein Atem stockte. Da war sie.
Padmé war hier.
Nicht hier im Zellenblock, aber definitiv in der Nähe – zumindest auf diesem Teil des Planeten, vielleicht sogar in der Umgebung der Fabrik.
»Sie ist hier«, informierte er Thrawn, bevor er seine Sinne ausstreckte, um ihre Stimmung und ihre Emotionen zu erfassen. Sie schien keine Gefangene zu sein, aber er spürte eine finstere Grimmigkeit. »In der Nähe. Vermutlich steckt sie in Schwierigkeiten – ich kann nicht sagen, ob sie besorgt oder nur abgelenkt ist.«
»Können Sie mit ihr kommunizieren?«
Anakin schüttelte den Kopf und öffnete die Augen. »Tut mir leid, so funktioniert das nicht.«
»Schade. Ich frage mich, was sie vorhat.«
»Was immer es ist, es wird wohl durchdacht sein«, erwiderte Skywalker. »Sie ist viel schlauer, als die meisten Leute vermuten.«
»Das klingt nach einer bemerkenswerten Person«, konstatierte Thrawn. »Und Sie scheinen eine sehr enge Beziehung zu ihr zu haben.«
Anakin spürte, wie sich seine Brauen zusammenzogen. Er hatte sorgsam darauf geachtet, seine wahre Beziehung zu Padmé zu verbergen. »Wie meinen Sie das?«
»Die Art, wie Sie von ihr sprechen, macht klar, dass Sie mehr ist als nur eine Abgesandte Ihrer Republik. Es gibt persönliche Bande zwischen Ihnen.«
»Natürlich«, sagte Anakin. »Ich kenne Padmé, seit ich neun Jahre alt war. Wir haben gemeinsam Schlachten durchstanden, waren gemeinsam eingesperrt …« Kurz erfüllte ihn Schmerz, als die Erinnerung an Qui-Gons Tod aufblitzte. »Und wir mussten mitansehen, wie viele unserer Verbündeten und Freunde starben. Zu viele. Ganz zu schweigen davon, dass wir gemeinsam lange Jahre des Krieges überlebt haben. Ja, wir sind enge Verbündete. Aber das ist alles.«
Einen langen Moment schwieg Thrawn, und Anakin streckte seine Sinne in die Macht hinaus. Wären sie in derselben Zelle gewesen, hätte er wenigstens das Gesicht des Chiss sehen können. »Ich verstehe«, sagte Thrawn schließlich. »Um sie zu finden, müssen wir uns zunächst einmal selbst befreien. Haben Sie einen Vorschlag?«
»Ja«, antwortete Anakin. »Und wir fangen damit an, dass wir warten.«
Es folgte eine kurze Pause. »Worauf?«
»Darauf, ob Padmé unser kleines Ablenkungsmanöver mitbekommen hat«, erklärte Anakin. »Falls sie frei ist, wird sie wissen, dass ich für den Aufruhr verantwortlich war, und sie wird versuchen, zu uns zu gelangen.«
»Weil ein Jedi der Angreifer war?«
»Weil es mein Stil ist«, erwiderte Anakin. »Und das hier ist der erste Ort, wo sie nach mir suchen würde.«
»Gehört es zu Ihrem Stil, sich vom Feind gefangen nehmen zu lassen?«
»Nein«, blaffte Anakin. Thrawn hatte ein echtes Talent dafür, einem jedes bisschen Optimismus zu verderben. »Aber sie wird sich zuerst auf das drängendste Szenario konzentrieren. Bin ich gefangen, brauche ich sofort Hilfe. Bin ich frei, ist die Situation weniger kritisch.«
»Und falls sie nicht kommt?«
»Wir geben ihr zwei Stunden«, entschied Anakin. »Falls sie bis dahin nicht in die Basis eingedrungen ist oder zumindest selbst ein Ablenkungsmanöver gestartet hat, bedeutet das, dass sie gerade nichts unternehmen kann. In dem Fall brechen wir aus eigenem Antrieb aus und suchen einen anderen Weg, um Padmé zu finden.«
»Ich verstehe«, sagte Thrawn. »Sie kennen einander offensichtlich sehr gut. Wie ich schon sagte, eine sehr enge Beziehung.«
Skywalker atmete scharf ein, bereit, die Andeutungen des Chiss einmal mehr abzuschmettern …
»Das Bodenfahrzeug auf dem Hof«, wechselte Thrawn da unvermittelt das Thema. »Haben Sie es erkannt?«
»Nicht wirklich.« Anakin blinzelte. »Wieso? Sollte ich?«
»Es schien eine Art Erztransporter zu sein«, erläuterte Thrawn. »Das Ding war voller Schmutz und zeigte Schäden von Steinschlag.«
»Dann ist das hier ganz sicher eine Fabrik oder Fertigungsanlage, keine militärische Einrichtung«, murmelte Anakin mit einem Anflug von Erleichterung. Er würde sich also nicht mit einer ganzen Armee von Kampfdroiden herumschlagen müssen; das Schutzkontingent einer Fabrik sollte deutlich leichter auszuschalten sein.
»Der Aufbau des Komplexes stützt diese Annahme«, sagte Thrawn. »Aber der Erztransporter schien nicht mit Gestein beladen zu sein.«
»Vielleicht war das Metall schon verarbeitet.«
»Vielleicht«, räumte der Chiss ein. »Aber für mich sah es eher nach Getreide oder Pflanzen aus. Könnte diese Anlage der Herstellung von Lebensmitteln dienen?«
»Unwahrscheinlich«, entgegnete Anakin. »Die Armeen der Separatisten bestehen größtenteils aus Klonen. Das wäre zu viel Aufwand. Es sei denn, es geht um exotische Nahrungsmittel, die sie teuer verkaufen können, um ihre Kasse aufzufüllen. Der Krieg ist für die Separatisten genauso teuer wie für die Republik.«
»Die Möglichkeit lässt sich also nicht ausschließen«, sagte Thrawn, aber er klang skeptisch. »Dennoch glaube ich, dass die Fracht der Schlüssel zu allem ist.«
»Möchten Sie mir auch verraten, wieso?«, hakte Anakin nach.
»Ich denke, der Großteil der Aktivität in der Fabrik beschränkt sich auf die östliche und in geringerem Maße auf die nördliche Sektion«, antwortete der Chiss. »Im südlichen Teil sind Arbeiter untergebracht, höchstwahrscheinlich Einheimische, womöglich auch Sklaven, und der westliche Bereich scheint überhaupt nicht genutzt zu werden.«
Erst jetzt wurde Anakin bewusst, dass er die Trennwand zwischen ihren beiden Zellen anstarrte. »Also, das müssen Sie mir jetzt erklären.«
»Meine Augen nehmen das Infrarotspektrum ein wenig deutlicher wahr als Ihre«, begann Thrawn. »Die größten Hitzequellen liegen im östlichen und im südlichen Bereich, und im nördlichen Teil konnte ich eine geringere Wärmeentwicklung wahrnehmen.«
»Also befinden sich in diesen Bereichen Maschinen und Personal«, murmelte Anakin mit einem Nicken.
»Korrekt. Die Droiden kamen alle aus Türen auf der Ostseite des Hofs, was nahelegt, dass dieser Teil der Fabrik für die Pläne der Separatisten am wichtigsten ist. Zudem ist mir aufgefallen, dass die Fenster im Norden und Osten mit dicken Keramikplatten versiegelt wurden; folglich wollen sie, dass diese Bereiche im Falle eines Angriffs am besten geschützt sind. Die Fenster auf der West- und Südseite des Hofs waren hingegen noch offen.«
»Weil ihnen egal ist, ob jemand sieht, was dort vor sich geht«, sagte Anakin. »Aber wie kommen Sie darauf, dass sie Sklaven einsetzen?«
»Würde das nicht zu den Vorgehensmustern der Separatisten passen?«, fragte Thrawn. »Als man uns hierhergeführt hat, habe ich außerdem bemerkt, dass die Korridore an den Rändern weniger sauber sind als in der Mitte. Entweder, die Arbeiter sind Sklaven, die nur das nötige Mindestmaß an Arbeit verrichten, oder es sind Einheimische, die Herzog Solha möglichst schnell durch diese Sektionen scheucht, damit sie nichts sehen, was sie nicht sehen sollen.«
»Richtig, die Zellen befinden sich im östlichen Teil der Fabrik. Alles passt zusammen«, murmelte Anakin.
»Ja – auch wenn der Aufbau dieser Räume darauf schließen lässt, dass sie ursprünglich Lagerabteile waren und keine Zellen«, erwiderte Thrawn. »Was uns die Flucht deutlich erleichtern sollte.«
»Vielleicht«, sagte Anakin. »Dann wissen wir jetzt zumindest, wo wir mit unseren Nachforschungen anfangen müssen, sobald wir hier draußen sind. Und sobald wir Padmé gefunden haben.«
»Ja.« Thrawn machte eine Pause. »Aber vergessen Sie bitte nicht, was ich gesagt habe: Der Sieg ist das wichtigste Ziel.«
»Ich habe es nicht vergessen«, brummte Anakin. Ja, er wusste es noch.
Aber das hieß nicht, dass er genauso dachte.
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 Wie Padmé erwartet hatte, war der erste Tag der schwerste.
Sie verbrachte ihn vollständig in der unfertigen Kabine des Flussschiffes und bewegte sich möglichst wenig, während sie auf die Geräusche vorbeifliegender Geierdroiden, rhythmisches Klacken oder feuchtes Rascheln lauschte – Anzeichen, dass eine Droidenpatrouille über das felsige Flussufer marschierte oder durch die Büsche und das hohe Gras jenseits davon stakste.
Zum Glück kamen die Geier ihrer Position nie allzu nahe, und Kampfdroiden waren überhaupt keine zu hören.
Das Schiff selbst erwies sich da schon als größeres Problem. Das Metall des Decks wärmte sich im Sonnenlicht auf, und gegen Nachmittag wurde es drückend heiß. Natürlich hatte die Hitze auch etwas Gutes, schließlich wurde es so noch unwahrscheinlicher, dass ein Geierdroide ihre Infrarotsignatur aufschnappte.
Trotzdem war es hart, an die Vorteile zu denken, wenn die Kleider am verschwitzten Körper klebten.
LebJau hatte ihr versichert, am Abend mit Essen und einer Decke zurückzukommen, aber Padmé wusste, dass sie sich nicht auf die Versprechen von Fremden verlassen durfte, also nahm sie einen Nährriegel und einen Liter Wasser aus ihren eigenen Vorräten zu sich.
Zu ihrer Überraschung und auch Erleichterung – sie fühlte sich hungrig und mehr als nur ein wenig dehydriert – schlich LebJau sich zwei Stunden nach Sonnenuntergang tatsächlich wieder an Bord des Schiffes. Er hatte eine dünne Decke, Dörrfleisch, Brot, eine Gewürzpaste und vier Liter Wasser dabei.
Was er ebenfalls mitbrachte, war die erfreuliche Neuigkeit, dass die Metallköpfe sie nicht bemerkt hatten.
Trotzdem wollte er kein Risiko eingehen und nicht länger bleiben, als unbedingt nötig. Aber bevor er ging, versprach er noch, am nächsten Abend mit mehr Essen und Wasser zurückzukehren, und er versicherte ihr, dass Grubs am nächsten Tag ins Dorf gehen würde, um ihre Nachrichten zu übermitteln.
Den zweiten Tag verbrachte Padmé neben den scharfkantigen Bullaugen der Kabine kauernd. Zunächst hielt sie oben am Ufer nach Patrouillen Ausschau, um sich die Routine ihrer Kontrollgänge einzuprägen, aber sie bekam keinen einzigen Kampfdroiden zu Gesicht. Am Nachmittag verlagerte sie ihre Aufmerksamkeit dann zum Himmel, wo sie die Geierdroiden beobachtete. Hin und wieder flog einer vorbei, aber nicht oft oder gleichmäßig genug, als dass sie daraus ein Muster hätte ableiten können.
Zunächst beunruhigte sie dieser Umstand. Die Separatisten waren für gewöhnlich gründlicher, wenn es um die Bewachung ihrer Basen ging. Vielleicht war dieser Stützpunkt nicht so wichtig, wie Duja geglaubt hatte.
Das war es, was sie wirklich störte. Falls Duja ihr Leben für eine wichtige Entdeckung geopfert hatte, wäre das eine Sache. Aber falls das hier nur eine unbedeutende Operation war, die den Ausgang des Krieges in keiner Weise beeinflusste, dann wäre ihre ehemalige Dienerin vollkommen umsonst gestorben.
Sie klammerte sich an LebJaus und Cimys Worte: dass früher mehr Leute hier gewesen waren, die Forschungs- und Entwicklungsarbeit betrieben hatten. Der Umstand, dass dies eine große Anlage gewesen war, und die Tatsache, dass sie noch immer in Betrieb war, gaben Padmé Hoffnung.
Und ganz egal, was hier auch vor sich ging, sie würde dafür sorgen, dass diese Fabrik zerstört wurde. Das schuldete sie Duja.
Eine der großen Fragen blieb immer noch, warum die Separatisten überhaupt diese Anlage gewählt hatten. Was immer sie hier trieben – könnten sie es nicht ebenso gut irgendwo anders tun? Es gab Tausende Welten, die ihrem Territorium näher lagen und sich ebenso gut zum Bau einer geheimen Fabrik eigneten.
Hatte es vielleicht mit der Mine zu tun? Nein, das ergab auch keinen Sinn. Zugegeben, wertvolle Fracht wie Doonium oder Quadranium lockte Piraten und Diebe an und könnte sogar die Aufmerksamkeit der Republik erregen. Aber während des Transports ein paar Ladungen zu verlieren wäre wohl kaum ein Weltuntergang, auch wenn es das Risiko vergrößerte, dass diese geheime Basis nicht geheim blieb.
Es sei denn, absolut niemand sollte von der Basis erfahren. Wäre es möglich, dass eine Fraktion der Separatisten hier Ressourcen abbaute, ohne dass der Rest der Konföderation davon wusste?
Das hätte das Potenzial, die bislang so geeinte Front der Separatisten zu spalten. Sollten sich die Systeme oder die Unternehmen, die sie unterstützten, untereinander zerstreiten, könnte ihr gesamtes Bündnis binnen Wochen in sich zusammenstürzen – wie die Republik es schon seit Langem verzweifelt erhoffte.
Das würde sogar die schwachen Schutzmaßnahmen und den Mangel an intelligenteren Droiden erklären. Je weniger Personal, je weniger Droiden es gab, desto leichter war es, das unerklärte Fehlen wichtiger Ressourcen zu verbergen.
Es war eine interessante Theorie. Und sie führte Padmé zu einem sogar noch interessanteren Gedanken.
Falls die Separatisten ihre Droidenpatrouillen wirklich so stark reduziert hatten, dass man sie kaum wahrnahm … dann könnte sie sich vielleicht am Fluss entlang hochschleichen und nachsehen, was sie dort abbauten.
Anakin würde so einen Plan natürlich rundheraus ablehnen. Aber er war nicht hier, und es war auch nicht so, als hätte Padmé etwas Besseres zu tun, bis er eintraf. Falls sie zumindest herausfinden könnte, ob es Doonium, Quadranium oder ein anderes Metall war, dann wären sie schon einen Schritt weiter, wenn es daranging, die Pläne der Separatisten aufzudecken.
Die nächsten zwei Tage verbrachte sie damit, die Karten von Mokivj zu studieren, die Duja ihrem Bericht beigefügt hatte, und darauf nach einem Pfad zu suchen, der sie unbemerkt zur Mine bringen würde. Der schnellste Weg führte durch den Fluss und das Dorf auf der anderen Seite, wo die meisten Straßen in der Region zusammenliefen. Aber um mit den Einheimischen zu interagieren, brauchte sie ortstypische Kleider und Geld, und idealerweise ein Verständnis der lokalen Redensarten und Verhaltensweisen.
Was Letzteres anging, konnte sie nicht viel tun. Aber Geld und Kleidung waren eine andere Sache.
LebJau war die offensichtliche Quelle für derlei Dinge. Aber der stämmige Einheimische erwies sich als überraschend unkooperativ. Sein zweiter Besuch war ebenso kurz wie sein erster, und obwohl er augenscheinlich bereit war, Risiken einzugehen, um ihr zu helfen, hatte er doch immer noch Angst, die Metallköpfe könnten ihn erwischen. Padmé versuchte, ihn in ein Gespräch zu verstricken, aber LebJau erteilte ihren Bemühungen eine Abfuhr und verschwand rasch wieder in der Nacht.
Doch so groß seine Furcht auch war, seine Neugier schien mindestens ebenso groß zu sein, und nicht nur wegen des angeblichen Reichtums ihrer Familie. In der dritten Nacht schaffte Padmé es schließlich, mehr als ein paar Sätze aus ihm herauszubekommen. Sie fragte nach seinem Tag und seinen Plänen für das Flussschiff, sobald die Separatisten den Planeten verlassen hätten. In der vierten Nacht wurde ihre Unterhaltung noch ein wenig ausführlicher.
Und dann, in der fünften Nacht, brachte sie das Thema schließlich auf neue Kleider; sie erklärte, dass ihre eigene Kleidung so schmutzig und verschwitzt wäre, dass ihre Haut davon juckte. Aber nicht mal ihr überzeugendstes Lächeln kam gegen LebJaus Furcht an. Er glaubte, fehlende Kleidung würde schneller entdeckt werden als fehlende Vorräte, und dass ihm dann die Separatisten im Nacken sitzen würden.
Den nächsten Tag verbrachte Padmé damit zu schwitzen, die Karten zu studieren und eine alternative Route zur Mine zu suchen. Als LebJau zurückkehrte – wie üblich zwei Stunden nach Sonnenuntergang – konnte sie sofort spüren, dass etwas anders war als sonst.
Angefangen mit dem Essen.
»Das ist wirklich gut«, sagte sie, während sie von dem getrockneten Fisch abbiss, den er ihr anstelle von Dörrfleisch mitgebracht hatte. »Ist das der Fisch, den ihr neulich Nacht gefangen habt, als ich hier ankam?«
»Ja«, nickte er. »Er ist doch nicht zu trocken, oder?«
»Nein, er ist genau richtig«, versicherte sie ihm. »Und perfekt gewürzt. Danke.«
»Kein Problem.« Er saß schweigend neben ihr, während sie ein paar weitere Bissen nahm. »Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hat. Dass du frische Kleider brauchst.«
»Das wäre wirklich hilfreich«, erklärte sie, wobei sie sich bedeutsam am Kragen kratzte. Die Tatsache, dass ihre Haut tatsächlich juckte, ließ die Bewegung vermutlich noch glaubhafter wirken.
»Ich sagte ja, ich kann dir nichts bringen, was irgendjemand vermissen wird«, sagte er. »Es gibt nicht viele Frauen in der Gegend, und niemand hat mehr als ein paar Hemden und Hosen. Aber vielleicht kann ich etwas anderes für dich tun.«
»Ich weiß jede Hilfe zu schätzen«, erklärte sie.
»Ja.« Er atmete tief ein. »Also gut, die Sache ist die: Man braucht das hier, um in die Arbeitsbereiche und Schlafräume zu gelangen.« Er schob seinen Ärmel zurück und enthüllte ein hellgelbes Armband. »Nur so kommt man durch die Türen. Nicht die großen Türen am Eingang«, schob er nach, »aber all die kleineren Türen, durch die wir Zutritt haben.«
»Dann befindet sich wohl so eine Art Sender da drin?«, vermutete Padmé.
»Wahrscheinlich«, brummte LebJau. »Im Südflügel, wo die meisten von uns wohnen, führen die Metallköpfe hin und wieder auch Stichproben durch. Falls man ohne Armband erwischt wird, landet man zur Strafe in der Zelle.«
Padmé legte die Stirn in Falten. »Haben alle Fabriken auf Mokivj ihr eigenes Gefängnis?«
»Nein, die Bestrafungszellen waren mal Lagerkabinen für besonders wertvollen Kram«, erklärte LebJau. »Der Herzog ließ sie umbauen, um Leute zu bestrafen, die die Regeln brechen oder in verbotenen Bereichen herumschnüffeln. Aber was ich eigentlich sagen wollte: Der Westflügel wird überhaupt nicht genutzt. Falls du leise bist und dich tagsüber von den Fenstern fernhältst, könntest du dich vermutlich dort verstecken, bis dein Onkel Anakin mit dem Geld herkommt.«
»Wirklich?« Eine Woge der Hoffnung stieg in Padmé hoch. Armband hin oder her, falls sie in die Fabrik hineingelangte, könnte sie zumindest mit ein paar ersten, rudimentären Nachforschungen beginnen. »Wie ist es da drinnen denn so?«
Er zuckte mit den Schultern. »Leise. Leer. Alles wurde ausgebaut, als der Herzog auftauchte. Aber die Verbindungstür von unserem Flügel zum Westflügel lässt sich nicht einfach so öffnen. Sobald du da drin bist, kommst du ohne meine Hilfe nicht mehr raus.«
»Das ist schon in Ordnung«, erwiderte sie. »Solange ich dort ein wenig mehr Platz habe als hier. Wann können wir los?«
»Ich glaube, du verstehst nicht«, beharrte er. »Du kannst nicht in den Südflügel, wo wir sind – nicht ohne Armband. Der einzige Weg in den Westflügel führt durch die Wartungsebene unter der Fabrik.«
Das ließ Padmé aufhorchen. Es gab einen Wartungszugang, durch den man überall in die Fabrik konnte? »Haben sie die denn nicht verschlossen?«
»Sie haben alle wichtigen Zugänge blockiert«, sagte LebJau.
»Zum Beispiel die Raffinerieanlagen?«
»Es gibt keine Raffinerie«, entgegnete ihr Gegenüber verwirrt. »Das Zeug, das angeliefert wird, muss nur geglättet und sortiert werden, mehr nicht – und das passiert im westlichen Teil des Nordflügels. Anschließend bringen sie es in den Ostflügel und in den östlichen Teil des Nordflügels.«
»Ah«, machte Padmé. Dann ging es doch nicht um Doonium? »Du hast gesagt, du hast früher in einer der Elektronikhallen gearbeitet. Wo war das?«
»Westflügel, zweiter Stock«, ratterte er herunter. »Aber du hörst nicht zu. Wenn du drin bist, kommst du nicht mehr raus. Und es gibt keine Garantie, dass die Metallköpfe dich nicht erwischen.«
»Die wichtigen Arbeiten gehen im Nord- und Ostflügel vonstatten, hast du gesagt«, erinnerte Padmé ihn. »Also werden die Metallköpfe sich auch auf diese Bereiche konzentrieren. Der Westflügel wird bestimmt nur sehr oberflächlich kontrolliert.«
LebJau seufzte. »Gut, wenn du das Risiko eingehen willst«, sagte er. »Ich will nur, dass du weißt, worauf du dich einlässt.«
»Das weiß ich«, versicherte sie ihm. »Bring mich einfach nur in den Westflügel. Um den Rest kümmere ich mich.«
Seine Augen wurden schmal. »Was heißt das? Um den Rest kümmerst du dich?«
»Nur, dass ich mich nicht erwischen lasse«, erklärte sie rasch, das Gesicht verzerrt. Sie hatte so viel Zeit damit verbracht, verängstigte Wesen zu beruhigen und ihnen zu versichern, dass die Republik auf ihrer Seite stand – da waren ihr die Worte wie von selbst entschlüpft.
»M-hm.« Er blickte sie finster an. »Ich hatte recht, oder? Als wir dich fanden? Du bist eine Spionin.«
»Ich bin hier, um euch zu helfen«, erwiderte sie. »Euch allen. Dieser Ort mit all seinen Geheimnissen – glaubst du wirklich, die Separatisten werden euch am Leben lassen, wenn sie hier fertig sind?«
»Falls sie sich mit uns anlegen, erleben sie ihr blaues Wunder«, grollte LebJau. »Nur weil wir nicht im Zentrum der Galaxis leben, heißt das nicht, dass wir nicht kämpfen können.«
»Ihr wisst nicht, was Geierdroiden mit einer Stadt anstellen können«, erwiderte Padmé ebenso grimmig. »Und vertrau mir, ihr wollt es nicht herausfinden. Ich bin eure einzige Hoffnung, einem solchen Schicksal zu entgehen.«
Er starrte auf das Stück Stoff auf ihrem Schoß hinab; er hatte den Fisch darin eingewickelt, und sie hatte es während des Essens auf ihren Schenkeln ausgebreitet. »Ich glaube dir nicht«, sagte er. »Aber das macht jetzt wohl keinen Unterschied mehr. Wann möchtest du gehen?«
»Jetzt gleich.« Sie legte das Stück Stoff beiseite und griff nach ihrem Rucksack. »Je früher wir herausfinden, was sie im Schilde führen, desto eher können wir sie aufhalten und von eurer Welt vertreiben.«
»Ja«, murmelte er. »Sieg oder Tod, hm? Ja. Wahrscheinlich Tod. Komm jetzt, und bleib dicht hinter mir.«
Zuvor – während einer der langen angespannten Nächte, die sie im Steuerhäuschen des Flussschiffes verbracht hatte – hatte Padmé überlegt, ob sie auf eigene Faust versuchen sollte, den geheimen Eingang zu finden, durch den LebJau und die anderen die Fabrik nachts verließen.
Jetzt, wo er sie durch die Finsternis führte, war sie froh, dass sie es nicht versucht hatte.
Zum einen war der ausgetrocknete Nebenlauf des Flusses tückischer, als sie gedacht hatte: Er war mit Steinbrocken übersät, die vermutlich einmal zu der fortgespülten Straße gehört hatten, und in den Lücken dazwischen hatten sich diverse Kreaturen oder ganze Rudel eingenistet. Padmé wusste nicht, welche von ihnen gefährlich waren, und sie brannte auch nicht darauf, es herauszufinden. Insofern war es gut, dass LebJau da war, um ihr zu sagen, wo sie hintreten konnte und wo lieber nicht.
Und dann war da der Eingang zur Fabrik selbst. Die Tür, von der LebJau gesprochen hatte, war noch immer da, eine imposante Metallplatte, die ungefähr fünf Meter über dem felsigen Flussbett in der Fabrikmauer prangte. Darunter ragten noch ein paar traurige Überreste der alten Straße aus dem Gestein. Aber anstatt dort hinaufzuklettern, führte LebJau Padmé weiter, zu einer Rampe aus Trümmern, die hinter einem großen, geborstenen Permakretträger verborgen lag. Zwanzig Meter und zwei Hundertachtzig-Grad-Wendungen später waren sie endlich im Innern.
»Vorsichtig«, sagte LebJau, während er einen Leuchtstab hervorzog. »Hier passt man besser auf, wo man hintritt.«
»Ich verstehe.« Sie blickte sich um, so weit sie sehen konnte. Der Bereich bestand ganz aus Permakret, mit einer niedrigen Decke und breiten Säulen, die sie in Abständen von zehn Metern stützten. Der Boden war mit Drahtstücken, altem Werkzeug und Kabelrollen übersät, und als Padmé noch einmal zur Decke hochsah, stellte sie fest, dass sich dort Stränge weiterer Kabel dahinzogen. »Ist das die Wartungsebene?«
»Ja«, antwortete LebJau, anschließend drehte er sich nach links und ging mit vorsichtigen Schritten los.
»Und die erstreckt sich unter der gesamten Fabrik?«, hakte Padmé nach. Sie nahm ihren eigenen Leuchtstab zur Hand und drehte die Blende, bis nur ein schmaler Lichtfinger hervordrang. Ja, so weit der Strahl reichte, waren nirgends Wände oder andere Barrieren zu sehen.
»Ich weiß, was du denkst«, sagte LebJau. »Aber das vergisst du besser. Das Permakret ist zwei Meter dick – muss es auch sein, um all das Gewicht zu tragen –, und es gibt nur acht Wege nach oben in den Rest des Komplexes. Und alle, durch die man in den Nord- oder Ostflügel gelangt, wurden von den Blechköpfen versiegelt.«
»Ja, das könnte ein Problem sein«, murmelte Padmé.
Aber bald würde Anakin hier sein … und einem Lichtschwert waren nicht mal zwei Meter Permakret gewachsen.
Falls LebJau ihre Botschaft abgeschickt hatte. »Was ist eigentlich mit meinen Nachrichten?«, wollte sie wissen.
»Grubs meint, er hat sie vor zwei Tagen abgeschickt«, erklärte der Arbeiter. »Wie lange wird es dauern, bis jemand mit unserem Geld kommt?«
»Sobald Onkel Anakin die Nachricht erhält, wird er innerhalb von ein paar Tagen hier sein.«
LebJau brummte. »In Ordnung. Hier lang.«
Die nächsten zehn Minuten bahnten sie sich einen Weg durch das Durcheinander, hin zu einer rostigen Leiter, die zu einer Einbuchtung in der Decke hochführte. Dort befand sich eine Falltür, die LebJau mit sichtlicher Kraftanstrengung aufdrückte. »Diese Wartungsluken öffnen die Armbänder nicht«, sagte er, während er ihr half, durch die Öffnung zu klettern. »Die im Südflügel lassen sich öffnen, aber nur ein oder zwei Minuten lang.«
»Ich nehme an, in diesem Teil der Fabrik wurde der Strom abgeschaltet«, vermutete Padmé.
»Ja. Und ich muss diese Luke wieder hinter mir verriegeln, wenn ich gehe. Würde sie offen bleiben, würden die Metallköpfe die Luftzirkulation entdecken. Deinen Leuchtstab kannst du hier drin auch nicht benutzen.«
»Dachte ich mir schon«, murmelte Padmé, dann blickte sie sich um. Der Raum, in dem sie sich wiederfanden, war viel größer und weiter als die Wartungsebene, mit einer hohen Decke und zahlreichen Fenstern auf beiden Seiten, und das hereinströmende Sternenlicht machte es leichter, sich ohne Glühstäbe in der Dunkelheit zurechtzufinden. Sämtliche Fenster waren mit Gittern versehen – auf diesem Weg konnte man also weder herein noch hinaus.
»Wie gesagt, du kannst hier nicht mehr raus, sobald ich weg bin«, sagte LebJau, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Diese Falltüren sind schwer. Zu schwer für jemanden von deiner Größe.«
»Ich verstehe«, erwiderte Padmé, während sie weiter ihren Blick umherschweifen ließ. Die Halle wirkte fast vollkommen leer, abgesehen von einer Reihe Stützsäulen in der Mitte, die die dunkle Monotonie ein wenig auflockerten.
Vielleicht gab es ja in einem der oberen Stockwerke etwas Nützliches zu finden. »Wie viele Etagen gibt es?«
»Drei.« LebJau deutete mit dem Finger. »Da drüben in der Mitte ist eine Treppe, und es gibt zwei weitere in den Ecken, da und da. Komm. Ich habe früher auf der dritten Ebene gearbeitet. Dort ist es vermutlich am sichersten.«
Einige Minuten später hatten sie die Treppe erklommen und eine weitere verlassene Fabrikhalle betreten. Diese war jedoch anders aufgeteilt als das Erdgeschoss; es gab zahlreiche kleine, quadratische Bereiche, die durch dünne, einen Meter hohe Trennwände abgegrenzt wurden. »Meine Station war da drüben«, erklärte er, während er sie durch diesen Irrgarten führte.
Padmé sah sich aufmerksam um, während sie ihm folgte. Selbst hier oben waren die Fenster vergittert, und was die Halle selbst anging: Abgesehen von den Raumteilern war alles leer. Werkbänke und Stühle waren fortgeschafft worden, und mit ihnen alles an Werkzeug, Elektroteilen und Büromaterialien. Die Regale entlang der Wände waren im schwachen Licht nur vage zu erkennen, aber es sah aus, als wären auch sie allesamt leer geräumt.
»Das war meine Nische.« LebJau blieb vor einem der abgeteilten Räume in der Mitte stehen. »Früher gab es zusammenfaltbare Betten in einem Wandschrank, aber der Boss hat sie entfernen lassen, als die Metallköpfe die Anlage übernahmen.«
»Schon in Ordnung«, sagte Padmé. »Ich mache es mir schon gemütlich. Wirst du wieder vorbeikommen und mir zu essen und zu trinken bringen?«
»In der Toilette da drüben gibt es einen Wasserspender«, erklärte er, den Finger auf die andere Seite des Raumes gerichtet. »Der sollte noch funktionieren. Was Essen angeht … Ich werde es versuchen. Aber sie haben die Schichtzeiten für die Putzmannschaften in letzter Zeit mehrmals geändert. Ich kann vielleicht nicht jede Nacht herkommen.«
»Das ist kein Problem«, versicherte sie ihm. »Ich habe noch ein paar Nährriegel – ich habe mir eher Sorgen wegen des Wassers gemacht. Wie haben sich eure Schichtzeiten geändert? Müsst ihr jetzt früher arbeiten oder später? Oder öfter?«
»Öfter«, antwortete LebJau. »Sie decken alles ab, dann rufen sie uns rein, wir machen sauber, und sie scheuchen uns wieder nach draußen.«
»Und dann gehen sie wieder an die Arbeit?«
Er zuckte mit den Schultern. »Vermutlich. Ich muss jetzt zurück. Huga ist bereits nervös genug; er glaubt, irgendjemand wird merken, dass ich jede Nacht rausschleiche. Sollte jemand den Metallköpfen davon erzählt, landen wir alle in null Komma nichts in den Bestrafungszellen im Ostflügel.«
»Und das wollen wir natürlich nicht«, sagte Padmé. Falls man von den Droiden erwischt wurde, wurde man also im Ostflügel eingesperrt. Sie machte sich eine mentale Notiz – das könnte sich noch als nützlich erweisen. »Diese Zellen sind wohl ziemlich sicher, hm?«
»Ja, absolut«, erwiderte LebJau mit einem misstrauischen Blick. »Sie befinden sich in einem abgeriegelten Block mit dicken Permakretwänden, und ringsum befindet sich ein Sperrbereich mit nur einem Ausgang.«
»Der natürlich verriegelt ist.«
»Durch zwei Schlüsselcodes, ja.«
»Gibt es in diesem Flügel ähnliche Zellen?« Falls sie sich ein Bild davon machen konnte, was sie erwartete, wäre sie vielleicht in der Lage, eine Fluchtmöglichkeit zu finden. Dann könnte sie sich absichtlich von den Droiden schnappen lassen und …
»Nein, nur im Ostflügel«, zerschlug LebJau ihre Hoffnung. »Sie haben mal angekündigt, sie würden hier auch einen Zellentrakt einrichten, aber das ist nie passiert. Ich wünsche mir fast, sie hätten es getan. In den Schlafräumen wird so viel geklaut. Im Ostflügel kommt so was nicht mehr vor – nicht mehr, seit es die Zellen gibt. Warum willst du das alles wissen?«
»Ich will nicht, dass du in so eine Zelle geworfen wirst«, erklärte Padmé. »Und falls es doch dazu kommt, möchte ich wissen, wie ich dich da rausholen kann.«
Er schnaubte. »Das kannst du vergessen. Hör zu, ich gehe jetzt besser.«
»In Ordnung.« Padmé lächelte. »Du brauchst sicher deinen Schlaf. Komm wieder, wenn du kannst. Und noch mal danke.«
»Nichts zu danken«, brummte er. »Gute Nacht.«
Eine Minute später war er in der Dunkelheit verschwunden. Kurz darauf fühlte Padmé einen leichten Windhauch, als er die Falltür zur Wartungsebene öffnete und kurz darauf wieder schloss.
Als sie wieder allein war, überprüfte sie zunächst die Fenster, zunächst an der nach außen gewandten Seite der Fabrik. Dabei hielt sie sich dicht über dem Boden, denn auch wenn ein leer stehender, abgeriegelter Flügel vermutlich nicht allzu streng bewacht wurde, wusste sie, dass alles dahin wäre, falls ein Droide oder einer der Aufseher sie entdeckte.
Wie sich herausstellte, waren die Gitter genauso stabil, wie sie aussahen. Da hatte jemand wirklich sichergehen wollen, dass niemand unerlaubt hereinkletterte.
Sie musste wieder an LebJaus Worte über die Zellen denken. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, sich erwischen und einsperren zu lassen.
Anschließend sah sie sich die Fenster auf der dem Hof zugewandten Seite an, aber das Resultat war dasselbe; falls sie diesen Teil der Fabrik verlassen wollte, dann ganz sicher nicht durch die Fenster. Dafür bräuchte sie Werkzeug und viel, viel Zeit.
Nun widmete sie sich der eigentlichen Halle. Auch hier erwies sich ihre anfängliche Einschätzung als zutreffend: keine Werkzeuge, keine Ausrüstung, keine Elektronikteile – nichts.
Aber zumindest war sie jetzt in der Fabrik, anstatt auf dem Flussschiff festzusitzen. Das war ein Fortschritt, wenn auch nur ein kleiner.
Morgen, so entschied sie, würde sie an einem der Fenster zum Hof in Position gehen und sich die anderen Flügel ansehen – hoffentlich ohne dabei bemerkt zu werden. Sie wollte sich einen Überblick darüber verschaffen, hinter welchem Fenster sich die meiste Aktivität abspielte. Womöglich ließ sich das ja von den Bewegungsmustern auf dem Hof ableiten; und vielleicht würde sie sogar herausfinden, wie viele Droiden hier waren, und wer das Kommando hatte.
Natürlich würde sie die visuellen Hilfssysteme ihres Feldstechers deaktivieren müssen, damit niemand die elektronische Signatur entdeckte und sie zu ihr zurückverfolgte. Aber einfache, optische Vergrößerung war besser als nichts …
Und mitten in diesen Gedanken hinein brandete grelles Licht durch die inneren Fenster.
Innerhalb eines Herzschlags hatte Padmé sich flach auf den Boden geworfen. Ihr Herz klopfte wild, und ihre blinzelnden Augen versuchten, sich an die plötzliche grelle Helligkeit der Scheinwerfer zu gewöhnen. Ihr Rucksack lag nur einen Meter entfernt, und nachdem sie ihn mit dem Fuß zu sich herübergezogen hatte, zog sie hastig ihren S-5-Blaster hervor. Die Trennwände zwischen den Arbeitsstationen würden in einem Feuergefecht keine nennenswerte Deckung bieten, aber zumindest könnte sie sich eine Weile verstecken, ehe die Separatisten sie in die Ecke drängten. Vorsichtig hob sie den Kopf und richtete ihre Waffe auf die Treppe.
Da huschte ein Schatten vor dem grellen Licht vorbei. Padmé wirbelte herum und erhaschte einen kurzen Blick auf zwei Geierdroiden in Begleitformation, ehe sie nach oben davonschwebten.
Sie ließ den Blaster sinken, und ihr gesamter Körper erschlaffte vor Erleichterung. Es war kein Alarm gewesen; niemand hatte bemerkt, dass eine Spionin in die Anlage eingedrungen war. Sie hatten lediglich für ein ankommendes Schiff und seine Eskorte die Landebeleuchtung aktiviert.
Trotzdem blieb sie noch eine Minute flach liegen, nur um auf Nummer sicher zu gehen. Erst dann schob sie den Blaster unter ihren Gürtel und kroch auf Ellbogen und Knien zu den inneren Fenstern zurück. Falls sie Glück hatte, war es ein Passagierschiff, und sie würde ein bekanntes Gesicht entdecken. Dann wüsste sie zumindest, welche Fraktion der Separatisten hinter dieser Operation steckte. Sie erreichte die Wand neben einem der Fenster, schob sich daran entlang nach oben und linste dann um die Ecke.
Ein Frachter war auf dem Hof gelandet – ein Typ, mit dem sie nicht vertraut war, aber der Aufbau erinnerte sie an die Schiffe der Techno-Union. Zwei Passagiere und ein Astromechdroide standen vor dem Schiff mit dem Rücken zu ihr und sprachen mit einem Menschen, der seinerseits von zwei B2-Superkampfdroiden flankiert wurde. Ein wenig abseits der Unterhaltung hatte sich eine Gruppe von sechs B1-Einheiten aufgebaut, ihre Blaster fest auf die Neuankömmlinge gerichtet.
Die Besucher genossen also keine Autorität, oder zumindest hatte man nicht mit ihnen gerechnet. Schade. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf den anderen Mann, dessen Umhang bei jeder Bewegung hin und her wogte.
Padmé stockte der Atem. Das war nicht nur irgendein Umhang. Der Schnitt, die Spange, die Farbe … Nein, dies war der Umhang eines Serennianers. Der Mann war ein Adeliger, womöglich sogar ein Vertrauter von Count Dooku.
Und falls Dooku auch nur indirekt mit diesem Ort zu tun hatte, dann bedeutete das zwangsläufig, dass hier etwas Wichtiges vor sich ging.
Ihre Augen wurden schmal, als sie in der Nähe der Unterhaltung eine flüchtige Reflexion wahrnahm. Doch bevor sie Genaueres erkennen konnte, war es bereits wieder verschwunden, und dann drehte sich der Serennianer plötzlich um. Er marschierte quer über den Hof, auf eine Tür an der Südecke des Ostflügels zu, gefolgt von den Neuankömmlingen und den hünenhaften B2. Die B1-Droiden waren offenbar entlassen, denn sie marschierten auf ein Bodenfahrzeug in der nordwestlichen Ecke zu. Eine zweite Gruppe Kampfdroiden wartete dort bereits, gemeinsam mit zwei weiteren Menschen. Dann gingen die Scheinwerfer aus, und Dunkelheit legte sich über den Hof.
Einen Herzschlag später blitzte jedoch eine neue Lichtquelle auf, direkt hinter der ersten B1-Gruppe: eine blaue Linie aus Licht, schmal, gebündelt und strahlend hell.
Ein Lichtschwert.
Noch während Padmé ein erschrockenes Keuchen ausstieß, wirbelte die Klinge mit schwindelerregender Geschwindigkeit durch die Patrouille und verwandelte die Droiden in Schrottmetall. Sobald die letzte Maschine funkensprühend zu Boden gegangen war, erlosch die Waffe wieder …
Dann flammten die Scheinwerfer wieder auf, und in ihrem Licht brach panische Hektik unter den Droiden und Menschen auf dem Hof aus. Doch von dem Angreifer – und dem Lichtschwert – fehlte jede Spur.
Padmé duckte sich rasch wieder von dem Fenster fort. Da der Jedi-Eindringling nirgends zu sehen war, würden die Separatisten umgehend das gesamte Gebäude und den Hof überprüfen, und sie wollte nicht riskieren, dass jemand sie entdeckte.
Während sie sich flach gegen die Wand presste, durchströmte sie eine Woge plötzlicher Aufregung. Sie kannte nur einen Jedi, der geschickt und tollkühn genug war, um einen so gewagten Angriff durchzuführen.
Anakin war hier.
Sie wusste, dass sie im Vorborgenen bleiben sollte, aber die Versuchung war zu groß, und so schob sie den Kopf nach einer kurzen Weile wieder über den Rand des Fensters. Versteckte er sich irgendwo, oder war er einer der beiden Besucher?
Ja. Obwohl sie nur seinen Rücken sehen konnte und obwohl er in fremdartige Kleidung gehüllt war, erkannte sie in einem der Neuankömmlinge ihren Ehemann.
Er ging gerade auf die Tür im Südosten des Hofs zu, welche nunmehr von zwei weiteren B2-Droiden flankiert wurde, deren Handgelenkblaster drohend erhoben waren; die beiden anderen Superkampfdroiden stampften derweil dicht hinter Anakin und seinem Begleiter her.
Die Hände der beiden waren mit schweren Fesseln hinter ihren Rücken gebunden.
Padmés Mund fühlte sich staubtrocken an, als sie erneut von dem Fenster zurückwich. Anakin war gefangen genommen, und sicherlich führten sie ihn gerade zu den Arrestzellen, die LebJau erwähnt hatte. Sein Lichtschwert war nirgends zu sehen; entweder hatten die Separatisten es ihm abgenommen, oder er hatte es nach seinem ferngelenkten Angriff auf die Droiden irgendwo versteckt.
Und Padmé saß hier in dem verlassenen Flügel der Fabrik fest, der im Grunde genommen nur eine größere Zelle war.
Sie konnte nichts tun, um ihm zu helfen.
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 Siebenmal hatte die Chimaera sich demselben Abschnitt genähert, jedes Mal aus einem anderen Winkel, und nichts war geschehen. Sie hatten rein gar nichts erreicht.
Großadmiral Thrawn war gescheitert. Siebenmal. Jetzt wollte er es ein achtes Mal versuchen.
Vader beobachtete, wie der Chiss Befehle gab, die Displays studierte und in den Hyperraumtunnel hinausstarrte. Ein altes Sprichwort besagte, Wahnsinn wäre, wieder und wieder dasselbe zu tun und dabei ein anderes Resultat zu erwarten. Laut dieser Definition wäre Thrawn wahnsinnig.
Nur war er es nicht.
Vader wusste das. Und wichtiger noch, der Imperator wusste es ebenfalls.
Die Stunde, die der Großadmiral sich erbeten hatte, war beinahe um.
Vader war noch immer nicht sicher, was der Chiss mit alldem eigentlich erreichen wollte. Er hatte Vader selbst beigepflichtet, dass es hier draußen keine getarnten Gravitationsgeneratoren geben konnte. Und ein Generator, der groß genug wäre, dass sein Wirkradius über die Sensorreichweite der Chimaera hinausging, würde eine so gewaltige Energiequelle benötigen, dass sie praktisch das gesamte All erhellen müsste.
Also: Was versuchte Thrawn hier noch? Glaubte er wirklich, dass er nach sieben gescheiterten Versuchen noch etwas Neues herausfinden würde?
Oder wollte er nur Zeit schinden?
Die Grysk waren zusammen mit der Quelle der Machtstörung entkommen – das hatte Thrawn eingestanden, wenn auch zögerlich. Aber worum handelte es sich dabei? Um machtempfängliche Wesen? Machtempfängliche Tiere, falls es so etwas überhaupt gab?
Abtrünnige Jedi?
Die Gedanken und Emotionen, die Vader gespürt hatte, waren anders gewesen als alles, was er je zuvor wahrgenommen hatte, aber vielleicht waren sie auch nur durch den Tiefschlaf und seine Folgen verzerrt worden.
Könnte es sein, dass die Grysk Jedi vor der imperialen Justiz verbargen?
Und … half Thrawn ihnen dabei?
Nein, undenkbar. Thrawn hatte dem Imperator und dem Imperium Loyalität geschworen. Ein solcher Treuebruch wäre Hochverrat.
Und dennoch …
Der Chiss hatte behauptet, sein Unvermögen, Kanan Jarrus bei Atollon zu töten oder gefangen zu nehmen, hätte mit der seltsamen Kreatur zu tun gehabt, die unvermittelt in die Schlacht eingegriffen hatte. Die Berichte der Todestruppen schienen diese Erklärung zu stützen.
Aber was, falls sie sich irrten? Was, falls Thrawn Jarrus absichtlich hatte entkommen lassen?
Vor ihnen verwandelte sich der Hyperraum in lange Streifen, die sich einen Moment später zu Sternen zusammenzogen. »Navigationsmarkierung erreicht«, schnappte Faro. »Sensoren bei voller Reichweite.«
»Keine Objekte in Reichweite«, meldete der Sensoroffizier.
»Sehr gut«, sagte Thrawn. »Gleich noch einmal.«
»Ja, Sir«, bestätigte Faro. »Navigator: Neuer Kurs wird übermittelt. Sie wissen, was Sie zu tun haben.«
»Jawohl, Commodore.« Die Chimaera wendete, während die Mannschaft mit den Vorbereitungen für den nächsten Hyperraumsprung begann.
Vader traf eine Entscheidung. Acht Fehlschläge in Folge, und Thrawns Stunde war so gut wie um. »Admiral«, sagte er.
Der Chiss drehte sich herum. Was immer er in Vaders Körperhaltung sah oder in seiner Stimme hörte, es schien ihn zu warnen, dass es um etwas Ernstes ging. »Ja, mein Lord.«
»Wir müssen uns unterhalten«, erklärte Vader.
Der Großadmiral versuchte nicht, mit ihm zu diskutieren. Klug von ihm. Stattdessen nickte er nur und ging voran zu den vorderen Aussichtsfenstern, wo sie außer Hörweite von Faro und den Technikern in den Mannschaftsgruben wären.
Vader spürte Faros plötzliches Unbehagen, als er an ihr vorbeischritt und sie mit seinem Umhang streifte. Dann setzte er sich neben Thrawn, sodass sie Schulter an Schulter gingen.
Eine Armlänge von der Scheibe entfernt, blieb er stehen, und Thrawn verharrte neben ihm, seine Bewegungen wie üblich von Respekt geprägt. Nachdem sie einen Moment schweigend da gestanden und in den blaufleckigen Hyperraumtunnel hinausgeblickt hatten, sagte Vader schließlich: »Sie haben mich gebeten, Ihnen zu vertrauen.«
»Das habe ich«, bestätigte der Chiss. »Und ich tue es weiterhin.«
»Dann werden Sie mir sagen, was Sie hier erreichen wollen«, verlangte Vader. »Und kommen Sie mir nicht wieder mit der Suche nach einer Waffe, die augenscheinlich hier nicht existiert.«
»Dann werde ich nicht darüber sprechen«, erwiderte Thrawn. »Aber das ist nicht der einzige Grund für Ihren Widerwillen bezüglich dieses Experiments.«
Thrawn wollte also, dass er es ihm ins Gesicht sagte. Fein. »Richtig«, erwiderte Vader. »Ihr Handeln auf Batuu und Ihre fortwährende Weigerung über die Gefangenen der Grysk zu sprechen kommt einem Hochverrat bedenklich nahe.«
»In welcher Weise?«
»Sie haben gegenüber dem Imperium einen Treueid abgelegt«, erklärte Vader. »Dennoch scheinen Sie die Interessen Ihres eigenen Volkes über die Wünsche und Befehle des Imperators zu stellen.«
Thrawn drehte sich um und blickte ihn an, einen seltsamen Ausdruck auf seinen Zügen. »Und davor haben Sie Angst?«, fragte er.
»Ich habe keine Angst davor«, grollte der Sith-Lord. »Ich beschuldige Sie dessen.«
»Natürlich.« Thrawn wandte sich wieder dem Aussichtsfenster zu.
Doch während er es tat, glaubte Vader, den Hauch eines Lächelns zu erkennen. »Finden Sie das amüsant?«, fragte er.
»Nicht im Geringsten, mein Lord«, versicherte der Chiss ihm. »Ich war lediglich … erfreut ist vielleicht das falsche Wort.«
Vader legte den Kopf schräg? »Erfreut? Inwiefern?«
Thrawn blickte noch einen weiteren langen Moment aus dem Fenster, während ein wohlgeordneter Fluss von Gedanken und Emotionen durch ihn hindurchströmte. »Ich war während meiner Zeit beim Imperium oft mit Widerspruch konfrontiert«, begann er schließlich. »Ein Teil dieser Feindseligkeit lag darin begründet, dass ich kein Mensch bin, ein anderer, dass ich nicht zur sozialen und politischen Elite des Imperiums gehöre und auch nicht durch Freunde oder meine Familie mit dieser Elite verbandelt war.«
Er sah wieder zu Vader herüber, und sein schmales Lächeln nahm einen bedauernden Ausdruck an. »Dies ist das erste Mal, dass ich auf Widerspruch stoße, der allein durch Loyalität bedingt ist. Genauer gesagt, Ihre Loyalität dem Imperator gegenüber. Ich bin erfreut, dass das der Grund für Ihre Vorbehalte ist, mein Lord, denn auch ich schätze und achte Loyalität.«
»Zehn Sekunden bis zur Navigationsmarkierung, Admiral«, rief Faro hinter ihnen.
»Sehr gut, Commodore«, rief Thrawn zurück. Er hielt inne, und sein Lächeln verblasste. »Das ist der letzte Versuch«, sagte er leise. »Darf ich noch einmal um Ihr Vertrauen bitten?«
Vader starrte in den Wirbel des Hyperraums. Natürlich sollte er Nein sagen, für die Chimaera einen neuen Kurs festsetzen und Thrawn eine Lektion erteilen, die dieser so schnell nicht vergessen würde. Der Chiss nahm sich viel heraus – zu viel –, und jeder andere hätte schon längst den Preis für seine Anmaßung bezahlt. Und dafür, dass er die Zeit des Dunklen Lords vergeudete.
Aber er konnte spüren, dass dieser wohlgeordnete Geist mit Hochdruck arbeitete. Und er spürte die Zuversicht und die gespannte Erwartung des Chiss. Ob diese Erwartung sich als berechtigt entpuppen würde oder nicht, war natürlich eine andere Frage, aber er schien zumindest davon überzeugt, dass er auf dem richtigen Weg war.
Und all seiner Ungeduld zum Trotz musste Vader zugeben, dass Thrawn seine Neugier geweckt hatte.
»Das ist Ihr letzter Versuch«, sagte er.
Einen Moment später schimmerten wieder die Sterne ringsum. »Navigationsmarkierung erreicht!«, begann Faro mit der nunmehr wohlbekannten Litanei.
»Bestätige.«
»Keine Objekte in Reichweite.«
»Sehr gut.« Thrawn nahm sein Datenpad und fügte diesen Anflugvektor der Liste der anderen hinzu. »Position halten.«
Eine Minute lang starrte er schweigend auf das Datenpad, anschließend hob er den Finger, zögerte noch einen Moment und deutete dann auf einen Punkt auf der Karte. »Hier«, sagte er, während er die Koordinaten an die anderen Stationen schickte »Lieutenant Pyrondi, das ist Ihre Zielzone. Volle Feuerfächerung, nur Ionenkanonen.«
»Volle Fächerung der Ionenkanonen«, wiederholte sie energisch. »Bereit.«
»Feuer.«
Glühende Salven grüner Ionenstrahlen zuckten von der Chimaera fort und brannten sich durch den von Thrawn bestimmten Bereich. Vader beobachtete das Ganze und fragte sich, ob das nur ein weiterer Versuch war, Zeit zu schinden. Denn ungeachtet seines Geredes über Treue hatte der Chiss seine Frage nicht wirklich beantwortet.
Da verschwand einer der Ionenstrahlen unvermittelt in einer kleinen Wolke. Vader zog die Brauen zusammen und aktivierte die optische Vergrößerung seines Helms. Ein zweites Ionengeschoss traf denselben Punkt und platzte ebenfalls auseinander …
Und dann tauchte an dieser Stelle plötzlich ein großer Zylinder in der Schwärze des Weltraums auf.
»Da, Admiral«, schnappte der Sensoroffizier. »Vierzig Grad …«
»Ich sehe es, Commander«, sagte Thrawn ruhig. »Commodore Faro, wir gehen auf Abfangkurs und nehmen es an Bord.«
»Ja, Sir«, bestätigte sie hastig. »Navigator, bringen Sie uns in Traktorreichweite.«
»Wie Sie sehen, mein Lord«, wandte Thrawn sich nun an Vader, »war Ihr Vertrauen nicht unberechtigt.«
Vader starrte das Objekt an. Es hatte dieselbe Größe und Form wie die Zylinder, die Commander Kimmund im nun zerstörten Frachtraum des feindlichen Schiffes entdeckt hatte.
»Wie Sie ganz richtig sagten: Es ist unmöglich, dass ein Gravitationsprojektor und ein Tarngerät zur gleichen Zeit am selben Ort aktiv sind«, fuhr Thrawn fort. »Aber die Entwickler dieses Geräts wussten, dass das überhaupt nicht nötig ist. Wenn ein Gravitationsprojektor ein vorbeifliegendes Schiff aus dem Hyperraum zieht, kommt es zu einem kurzzeitigen Energieanstieg. Die Entwickler nutzten diese Energie einfach, um den Projektor auszuschalten und das Tarnfeld hochzufahren. Wenn das Schiff vollends im Normalraum ankommt, ist das Gerät bereits vollkommen verborgen. Und sobald das Schiff die Sensorreichweite verlässt, wird das Tarnfeld deaktiviert und der Projektor neu gestartet.«
»Ja«, murmelte Vader. Wie alles, was Thrawn sah oder herleitete, war auch diese Erklärung simpel und logisch – man musste nur erst mal darauf kommen. »Dann hätten wir sofort in den Hyperraum zurückkehren können?«
»Genau«, bestätigte der Chiss. »Zumindest bis zum nächsten Projektor. Genau das ist während unseres ersten Fluges durch diese Region geschehen. Mehrere Projektoren waren entlang der Hyperraumroute platziert, um jeglichen Raumverkehr zu stören.«
Er deutete auf das weit entfernte Objekt. »Diesen zu entdecken war deswegen so kompliziert, weil wir es nicht mit einem runden Gravitationsschacht zu tun haben, sondern mit einem asymmetrischen Feld, das dazu entworfen ist, einen möglichst großen Teil der Hyperraumroute abzudecken. Ich musste also die Ränder dieses Feldes von mehreren unterschiedlichen Richtungen aus eingrenzen, um seine Form und die Position des Projektors zu bestimmen.«
Der Zylinder begann deutlich schneller auf sie zuzutreiben, als der Traktorstrahl der Chimaera ihn erfasste und heranzog. Vader dachte an ihre früheren Versuche zurück, diesen Abschnitt der Hyperraumroute zu passieren. »Wieso?«, fragte er.
Thrawn drehte sich halb herum. »Verzeihung?«
»Wieso haben die Grysk das getan? Was suchten sie zu erreichen, indem sie die Route nach Batuu blockierten?«
»Ich bin noch nicht überzeugt, dass Batuu selbst für sie von Bedeutung ist«, erwiderte Thrawn. »Den Batuu-Korridor zu blockieren war vielleicht nur ein Test, ein erster Schritt. Womöglich wollen sie diesen gesamten Teil der Unbekannten Regionen gegen imperiale Vorstöße abriegeln.«
»Sie wollen sich also vor der Macht des Imperiums verstecken.«
»Sie möchten imperiale Vorstöße verhindern«, wiederholte Thrawn. »Das ist nicht zwangsläufig dasselbe.«
»Ich denke schon.«
»Die Hyperraumrouten sind nicht der einzige Weg in die Unbekannten Regionen«, widersprach der Chiss. »Außerdem könnte man die Blockade durch mehrere aufeinanderfolgende Sprünge überwinden – man würde aber deutlich langsamer vorankommen. Und wichtiger noch, eine Armada würde viel stärker behindert als ein einzelnes Schiff.«
Das war es also. »Ich verstehe«, sagte Vader. »Falls diese Grysk Ihr Volk angreifen, können Sie keine imperialen Truppen zur Verteidigung hierherbringen. Das ist Ihre Befürchtung.«
»Das wäre ein Grund zur Sorge«, räumte Thrawn ein. »Doch es gibt noch andere.«
»Aber es ist der Grund, der Sie am meisten interessiert.«
Der Admiral schwieg einen Augenblick. »Wir sprachen vorhin über Loyalität«, fuhr er anschließend fort. »Der Imperator fragte mich einst ebenfalls, wie ich mich entscheiden würde, falls ich vor der Wahl stünde – der Wahl, ob ich die Chiss-Aszendenz schütze oder das Imperium?«
»Und was haben Sie ihm geantwortet?«
»Es war dieselbe Antwort, die ich Ihnen jetzt gebe«, erwiderte Thrawn. »Ich bin ein Krieger. Ein Krieger kann sich auch zurückziehen. Das heißt nicht, dass er flieht. Ein Krieger kann auch im Hinterhalt lauern. Das heißt nicht, dass er sich versteckt. Ein Krieger kann Sieg oder Niederlage erfahren. Das heißt nicht, dass er nicht weiterhin dient.«
»Aber wem dient er?«, hakte Vader nach. »Das ist die Frage, die Sie noch immer nicht beantwortet haben.«
»Ich finde nicht, dass ich eine Entscheidung treffen muss«, entgegnete der Chiss. »Ich denke, in diesem Fall können wir beiden Interessen dienen.«
»Wir dienen nicht beiden Interessen«, stieß Vader hervor, wobei er mit einer Handbewegung die Chimaera und ihre Besatzung miteinschloss. »Wir dienen allein dem Imperium. Und solange Sie an Bord dieses Schiffes sind, ist das auch Ihre Pflicht.«
»Die Grysk stellen für uns beide eine Bedrohung dar, mein Lord«, erinnerte Thrawn ihn. »Ich bin sicher, ich kann dem Imperator verständlich machen, warum es in seinem Interesse ist, sie zu besiegen.«
Vader schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht, Admiral.«
Einmal mehr verfiel Thrawn in Schweigen. Vader erweiterte seine Sinne und versuchte, mithilfe der Macht die Emotionen des Admirals zu durchleuchten. Doch sie waren genauso gut abgeschirmt wie eh und je. »Vor vielen Jahren arbeitete ich kurzzeitig mit General Anakin Skywalker zusammen«, sagte der Chiss unvermittelt.
Ein unbehagliches Gefühl rann über Vaders Rücken. Musste Thrawn ausgerechnet jetzt den Namen des Jedi ins Spiel bringen?
»Und wir erreichten einen Punkt, an dem meine Verpflichtung der Chiss-Aszendenz gegenüber erfüllt war«, fuhr der Admiral fort. »Ich hätte verschwinden und ihn allein seiner Aufgabe überlassen können.« Er drehte sich ganz zu Vader herum. »Sie haben jetzt dieselbe Wahl. Ich bitte Sie, mich zu unterstützen.«
Der Sith-Lord starrte in die glühend roten Augen des Chiss. Die Beziehung zwischen ihm und den Jedi war eines der dunkelsten und am tiefsten vergrabenen Geheimnisse der Galaxis. Thrawn konnte unmöglich davon wissen.
Es sei denn, der Imperator hatte ihm davon erzählt.
Das Lichtschwert an seinem Gürtel zuckte, eine Reaktion der Macht auf die Gefühle, die unvermittelt und vehement in Vader hochkochten. Nein … das war unmöglich. Das Band zwischen Meister und Schüler konnte nicht durchbrochen werden. Ganz gleich, wie sehr der Imperator Thrawn auch ins Vertrauen zog, ganz gleich, wie eng die Beziehung zwischen ihnen im Lauf der Jahre geworden war – das war eine Grenze, die Vaders Meister niemals übertreten würde.
Also brachte er seine Emotionen wieder unter Kontrolle. Der Kommentar des Chiss musste auf etwas anderes abzielen; er hatte ihn lediglich falsch verstanden, das war alles. »Anakin Skywalker ist tot«, erklärte er.
»Das hörte ich«, sagte Thrawn, wobei er den Kopf leicht neigte – ein Zeichen der Zustimmung oder des Bedauerns? Vader konnte es nicht sagen. »Aber um seinetwillen, um der Republik willen, der er diente, und um des Imperiums willen, das aus dieser Republik erwuchs, bitte ich Sie, mir zu vertrauen, damit wir die Dinge ins Gleichgewicht bringen können.«
Vader biss die Zähne zusammen. Gleichgewicht. Das einzige Gleichgewicht, das zählt, ist das in der Macht. Ohne es zu merken, führte der Chiss all die Schlagwörter an, die unerwünschte Erinnerungen an die Jedi in ihm aufsteigen ließen. »Das Imperium ist Ihnen keinen Gefallen schuldig.«
»Nein, ist es nicht«, sagte Thrawn.
Einen langen Moment blickten sie einander wortlos an. »Wir werden weitermachen«, entschied Vader. »Fürs Erste. Wie sieht Ihr Plan aus?«
Der Admiral beugte den Kopf, und diesmal gab es keinen Zweifel an der Bedeutung der Geste: ein Zeichen von Respekt und Dankbarkeit. »Die Mannschaft des Grysk-Frachters hat keine Mühen gescheut, um alle Hinweise auf ihre Heimat und ihre Basis zu zerstören«, erklärte er. »Wir brauchen also eine neue Informationsquelle.«
»Und Sie wissen, wo wir eine finden?«
Thrawn lächelte. »Ich glaube, es zu wissen«, relativierte er. »Falls Sie sich noch erinnern: Sie nahmen an, der Anblick der Chimaera hätte die Grysk überrascht, weil sie nie zuvor ein Schlachtschiff dieser Größe gesehen hätten.«
»Ja«, brummte Vader mit einem Stirnrunzeln. »Wollen Sie sagen, ich hätte mich geirrt?«
»Das werden wir bald herausfinden«, antwortete Thrawn. »Kommen Sie. Lassen Sie uns dieses neue Fundstück untersuchen und dann die anderen Projektoren einsammeln.«
Kimmund saß im Cockpit des Frachters und starrte in den Hyperraum hinaus. Falls Großadmiral Thrawn recht hatte, würden sie irgendwo dort draußen ihr Ziel finden.
Innerlich schüttelte er den Kopf. Das war verrückt.
Tephan neben ihm murmelte etwas Unverständliches. »Wie war das?«, fragte Kimmund.
»Ich sagte, dieser Frachter steuert sich wie ein Ziegelstein«, grollte die Pilotin. »Ich dachte, das wäre ein Superschiff.«
»Ist es doch auch«, erwiderte Kimmund. »Zusätzliche Panzerung und Schilde.« Er deutete auf die Kontrollen vor Tephan. »Ein Paar Zwillingsblasterkanonen.«
»Die wir nicht benutzen können.«
»Noch nicht«, korrigierte er. »Das heißt aber nicht …«
Obwohl er damit gerechnet hatte, verstummte er überrascht, als der Hyperraumtunnel sich plötzlich in weiße Streifen auflöste, die ihrerseits zu Sternen wurden.
Tephan schien ebenso überrascht zu sein. »He!«, keuchte sie. »Ich schätze, Thrawn hatte recht.«
»Sieht ganz so aus.« Kimmund leitete einen Umgebungsscan ein und aktivierte das Interkomm. »Wir sind da«, verkündete er. »Zwei Schiffe nähern sich. Elliptische Form, ungefähr so groß wie Fregatten der Corona-Klasse …«
Der Frachter erbebte, als sich zwei Laserstrahlen in seine Hülle brannten. »Und schwer bewaffnet«, fügte er trocken hinzu. »Schadensmeldung?«
»Treffer direkt oberhalb des Hyperantriebs«, sagte Tephan. »Schaden … nur an der Außenhülle. Nicht übel. Das ist wirklich ein Superschiff.«
»Eines der Schiffe hält sich zurück, das andere kommt näher, vermutlich um uns zu entern.« Kimmund klopfte Tephan auf die Schulter und löste seine Sicherheitsgurte. »Ich gehe nach hinten und lege meine Rüstung an«, erklärte er, während er sich aus dem engen Sessel schälte. »Vergiss nicht, verängstigt zu wirken! Könnte ja sein, dass sie durch das Cockpitfenster schauen.«
»Ist es nicht schon erniedrigend genug, dass ich wie ein Vagabund aussehe?«, grummelte die Pilotin.
»Nicht so arrogant«, tadelte Kimmund sie mit einem Blick auf ihren zerknitterten Raumfahrer-Overall. »Die meisten Leute in der Galaxis müssen sich immer so kleiden. Bleib wachsam.«
Dreißig Sekunden später war er in der Hauptkabine. Zwei Minuten danach steckte er in seiner Sturmtruppenrüstung. Und eine weitere Minute später stand er mit den anderen Soldaten der Ersten Legion vor der Frachtluke des Schiffes.
Zehn Sekunden nachdem sie in Position gegangen waren, hörte er ein metallisches Kreischen – die angreifende Fregatte schlug Halteklammern in die Seite des Frachters –, gefolgt von mehreren dumpfen Geräuschen, während der Einstiegstunnel an der Luke befestigt und versiegelt wurde. Kimmund wartete …
Unvermittelt stob ein Funkenschauer aus der Wand, und eine glühende Linie wanderte am Rand der Luke entlang, als die Angreifer begannen, sich durch die Hülle des Frachters zu brennen. »Bereit machen«, murmelte Kimmund in sein Komm. »Denkt dran, wir schalten nur das Enterkommando aus.« Das Zischen des Plasmaschneiders erreichte ein Crescendo, und die Luke kippte mit einem Ächzen überbeanspruchten Metalls nach innen. Ein Dutzend bewaffneter Grysk stürmte durch die Öffnung, ging kniend in Schussposition und eröffnete das Feuer auf die wartenden Sturmtruppen. Zwei Scheinwerfer im hinteren Teil des Frachtraums leuchteten auf und strahlten den Angreifern direkt ins Gesicht.
Und durch diesen grellen Schein schritt – nur als schmenenhafte Silhouette zu erkennen – Lord Vader.
Die Grysk waren so auf die Sturmtruppen konzentriert, dass sie ihn vermutlich nicht einmal bemerkten, während er näher kam. Doch dann erreichte der Sith die Angreifer, und die rote Klinge seines Lichtschwerts schnitt durch den Feind wie eine Sense durch reifes Getreide. Zwei der Grysk am Rand der Gruppe schafften es, ihre Waffen in seine Richtung herumzureißen, aber Vader machte nur eine lässige Handbewegung, worauf einer der beiden nach hinten gegen den Rand der Luke geschleudert wurde; die Schüsse des anderen wehrte der Dunkle Lord mit seinem Lichtschwert ab, dann wirbelte er ihn durch die Luft, sodass die Kreatur vor Kimmunds Füßen auf dem Deck aufschlug.
Der Grysk riss reflexartig seine Waffe hoch, die Augen weit und fassungslos, aber Kimmund setzte ihn mit einem Betäubungsschuss außer Gefecht.
»Den hier fesseln«, rief er Viq zu. Die erste Welle der Grysk war vollkommen ausgeschaltet, und Vader schritt bereits durch die Luke in das Innere des feindlichen Schiffs, um sich mit seinem glühenden Lichtschwert einen Weg zur Brücke frei zu kämpfen. »Flankenformation!«, befahl Kimmund seinen Leuten, dann eilte er mit schnellen Schritten hinter dem Sith-Lord her.
»Commander, die zweite Fregatte nähert sich; Waffensysteme werden hochgefahren«, meldete Tephan. »Befehle?«
»Wir haben diese Fregatte in der Tasche«, erklärte Kimmund. »Und Admiral Thrawn sagte, wir brauchen nur eine. Also, blas sie aus dem All.«
»Jawohl, Sir.«
Als die Sturmtruppen das feindliche Schiff stürmten und der gleißenden Lichtschwertklinge des Dunklen Lords folgten, spürte Kimmund, wie ein Lächeln an seinen Mundwinkeln zerrte. Sollten die Grysk nur wieder versuchen, alle Daten und Beweise zu vernichten.
Und sie versuchten es tatsächlich. Aber diesmal hatten sie keinen Erfolg.
Die geschwungene Linie links an dem Helm zeugt von einem anmutigen Volk, vermutlich mit einer Affinität zu den Meeresgeschöpfen und Vögeln ihrer Heimatwelt. Die rechte Seite des Helms wurde durch Metallwerkzeuge verformt, und einige Bereiche sind farblich hervorgehoben. Diese Markierungen sind aber nicht neu, was darauf hindeutet, dass das gewünschte Maß an Verfremdung bereits erreicht ist.
»Und?«, fragte Vader. »Wird das reichen?«
»Ich denke, schon«, sagte Thrawn. »Sie und Ihre Legion haben einen beispielhaften Erfolg errungen.«
»Wir gehorchen dem Befehl des Großadmirals – wie vom Imperator gewünscht.« Der Tonfall ist abfällig, aber vielleicht auch ein wenig stolz. »Woher wussten Sie, dass man uns angreifen würde?«
»Ich hatte keine Gewissheit, aber ich vermutete es«, relativierte Thrawn. »Die Gravitationsprojektoren sollten den Verkehr auf der Hyperraumroute lahmlegen, das ist ihr Hauptzweck. Und es kommt nur selten vor, dass eine räuberische Spezies eine Gelegenheit zum Plündern auslässt. Ich bin sicher, dass der Feind die Chimaera beobachtete, als sie das erste Mal auf ihre Falle stieß, aber die Größe des Sternzerstörers hielt sie von einem Angriff ab. Also schlussfolgerte ich, dass ein kleineres Schiff, das sich von der anderen Seite nähert, ein verlockenderes Ziel abgeben würde und wir die Grysk so aus ihrem Versteck locken könnten.«
»Und weil wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite hatten, konnten sie ihre Speicher diesmal nicht löschen«, fügte Vader an. Seine Stimme ist erfüllt von plötzlicher Erkenntnis. »Das war also der Grund, warum die Gefangenen von dem Frachter so überrascht waren, die Chimaera zu sehen: Nicht wegen ihrer Größe, sondern weil sie sie zuvor schon an der blockierten Hyperraumroute gesehen hatten und nicht erwarteten, dass sie bei Batuu auftauchen würde.«
»Korrekt«, bestätigte Thrawn. »Vielleicht war das auch der Grund, warum all die Grysk-Schiffe gemeinsam dort eintrafen. Vielleicht befürchteten ihre Anführer, dass man ihre Gegenwart entdeckt hätte, und sie hatten Befehl, sich schnellstmöglich aus der Region um Schwarzdorn zurückzuziehen.«
»Ja.« Vader deutete auf die Reihe von Helmen und Waffen an der Wand des Raumes. »Und was sagt Ihnen das hier?«
»Das könnte der Schlüssel sein, nach dem die Chiss schon lange gesucht haben«, erklärte Thrawn. »Ich glaube, es ist die Trophäensammlung dieser Gruppe von Grysk-Plünderern. Falls sie beispielhaft für die militärische Geschichte der Spezies im Allgemeinen ist, lassen sich daraus womöglich Rückschlüsse über die Position ihrer Heimatwelt ziehen.«
»Wie soll das funktionieren?«
»Sie sehen ja, dass jeder Helm und jede Waffe rituell verformt wurde«, begann Thrawn. »Ich vermute, dass der Grad der Zerstörung in direktem Verhältnis zu der Abneigung steht, welche die Grysk dieser speziellen Spezies gegenüberbringen. Oder aber sie steht für die Länge und Verbissenheit dieses speziellen Konflikts.«
»Sie scheinen außerdem in chronologischer Reihenfolge platziert zu sein«, sagte Vader. »Die Schäden an den Helmen ganz links wirken deutlich älter.«
»Das sehe ich auch so«, nickte Thrawn. »Es gibt Erzählungen über einige der Kriege der Grysk. Ich werde versuchen, sie mit diesen Artefakten in Einklang zu bringen.«
»Geschichten und Überlieferungen sind nur selten zuverlässig.«
»Wohl wahr«, räumte der Admiral ein. »Aber zwei dieser Helme könnten einige der üblichen Unzuverlässigkeiten ausräumen. Wie Sie vielleicht bemerkt haben, mache ich mich gerne mit den Kunstwerken einer Kultur vertraut, um ihre Kampftaktiken zu analysieren.«
»Es ist mir aufgefallen.«
»Diese Form der Analyse funktioniert auch anders herum«, fuhr Thrawn fort. »Falls ich die Taktiken eines Kriegers kenne, kann ich bis zu einem gewissen Grad die künstlerischen Merkmale seiner Kultur ableiten.«
»Interessant. Haben Sie schon einmal gegen diese Spezies gekämpft?«
»Die Chiss haben Aufzeichnungen über viele Schlachten. An einigen waren wir selbst beteiligt, andere haben wir lediglich beobachtet. Ich glaube, ich kenne die Spezies, von denen diese beiden Helme stammen. Falls meine Vermutung korrekt ist, kann ich diesen Teil der Grysk-Geschichte bekannten historischen Ereignissen zuordnen.«
»Können Sie so auch herausfinden, wo ihre Heimat liegt?«
»Es wird zumindest die Möglichkeiten einschränken«, antwortete Thrawn.
»Und dann?« Vaders Stimme birgt vielleicht Interesse. Vielleicht aber auch Misstrauen.
»Wir werden sie nicht angreifen, falls das Ihre Sorge ist«, versicherte Thrawn ihm. »Nicht mit einem einzelnen Sternzerstörer. Fürs Erste ist unsere oberste Priorität, ihre Basis in dieser Region zu finden und die Gefangenen zu befreien, die sie von Batuu fortgebracht haben.«
»Die Wesen, die die Erschütterung in der Macht hervorgerufen haben.«
»Ja.«
»Sie wollten mir sagen, um wen es sich dabei handelt.«
»Falls wir sie lebend finden, werde ich es Ihnen sagen«, versprach Thrawn. »Falls nicht, gibt es keinen Grund, warum Sie darüber Bescheid wissen müssten.«
»Das sehe ich anders«, knurrte der Sith-Lord. »Falls diese Sache für den Imperator von Interesse ist, dann ist sie automatisch auch für mich von Interesse.«
»Ich werde es Ihnen sagen, falls wir sie befreien«, wiederholte Thrawn. »Mehr kann ich nicht tun.«
»Mehr können Sie nicht tun?« Vaders Ton birgt eine Warnung, vielleicht auch eine offene Drohung. »Sie haben dem Imperator die Treue geschworen, Admiral. Ihre Loyalität sollte ihm gelten, nicht Ihren eigenen Interessen.«
»Das eine schließt das andere nicht aus, mein Lord.«
»Das sagen Sie«, entgegnete Vader. Ungeduld und wachsender Unmut sprechen aus seiner Stimme. Er hakt den Daumen unter seinen Gürtel, dicht neben seinem Lichtschwert. »Aber Sie haben noch keinen Beweis dafür vorgelegt.«
»Der Imperator hat großes Interesse an den Unbekannten Regionen«, erklärte Thrawn. »Dieses Geheimnis ist eng mit seinen Interessen verbunden, und mit seinen Plänen für diesen Teil der Galaxis.«
Vaders Finger krümmen sich um seinen Gürtel. »Wie lange wird das noch Ihre Ausrede sein, Admiral?«, schnappte der Sith-Lord. »Der Imperator ist ebenso mein Meister wie Ihrer. Wollen Sie andeuten, dass ich ihn verraten würde?«
»Natürlich nicht, mein Lord«, versicherte Thrawn ihm.
»Dann gibt es keinen Grund, mir etwas zu verschweigen«, erwiderte Vader. »Also?«
Seine Körperhaltung ist drohend, aber seine Hand bewegt sich nicht weiter auf das Lichtschwert zu. Seine Stimme ist herausfordernd, aber auch beherrscht. »Wie wäre es mit einem Kompromiss, mein Lord?«, schlug der Großadmiral vor. »Ich erzähle Ihnen jetzt einen Teil der Wahrheit, und den Rest später, wenn wir die Gefangenen befreit haben.«
Vier Sekunden lang schweigt Vader. Seine Hand rührt sich während dieser Zeit nicht von der Stelle. »Sie erwarten großes Vertrauen, Admiral«, sagte er schließlich. Seine Stimme klingt weniger drohend. »Versuchen Sie nicht, Spielchen mit mir zu spielen.«
»Ich spiele keine Spielchen, mein Lord«, erklärte Thrawn. »Wenn Sie die Wahrheit erfahren, werden Sie meine Gründe und Bedenken zweifelsohne verstehen – und die des Imperators ebenfalls.«
Wieder verfällt Vader in Schweigen, aber diesmal nur für zwei Sekunden. »Nun gut. Der Imperator vertraut Ihnen. Ich werde sein Vertrauen respektieren. Bis auf Weiteres.«
»Danke, mein Lord.« Thrawn tippte sein Kommlink an. »Commodore Faro?«
»Faro, Admiral.« Ihre Stimme klingt erwartungsvoll.
»Bringen Sie die Chimaera zu unseren Koordinaten«, befahl Thrawn. »Wir haben siebzehn weitere Grysk-Gefangene. Sie werden sie in den Steuerbordquartieren unterbringen.«
»Nicht im Zellentrakt, Sir?«
»Nein«, antwortete er. »Ich möchte nicht, dass Sie Kontakt mit den anderen Grysk haben.«
»Verstanden, Sir.«
»Treffen Sie außerdem Vorbereitungen, die Fregatte für eine eingehendere Untersuchung an Bord zu holen«, fügte Thrawn an. »Ich bin zuversichtlich, dass ihre Geheimnisse schon bald uns gehören.«
»Ja, Sir.«
Thrawn schaltete das Komm ab. »Und jetzt, mein Lord«, wandte er sich an Vader, »sollen Sie alles erfahren, was ich gegenwärtig mit Ihnen teilen kann.«
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 Die TIE-Piloten aus den steuerbordwärtigen Unterkünften waren alles andere als glücklich darüber, dass sie aus ihren Quartieren vertrieben wurden, nur damit Commodore Faro dort einen Haufen gefangener Grysk unterbringen konnte. Doch schon bald übertrug sich die Frustration auf die Soldaten der Ersten Legion, als die Piloten deren Quartiere in der Nähe des Hangars übernahmen.
Hangarmeisterin Xoxtin war nicht gerade begeistert über diese Verschiebungen, hauptsächlich weil es die Routine ihres kleinen Reiches störte. Und angeblich hatte sie ihr Missfallen Commodore Faro gegenüber auch mit aller Deutlichkeit zum Ausdruck gebracht.
»Das ist lächerlich«, schäumte Sergeant Aksind, während er sein Bettzeug in der Hauptkabine der Darkhawk auf dem Boden ausbreitete. »Was glaubt Thrawn eigentlich, was er tut? Gefangene in Mannschaftsquartieren unterzubringen, anstatt sie in einen Zellenblock der Chimaera zu sperren?«
»Er meinte, er will nicht, dass man sie durch das halbe Schiff zu den Zellen führt«, erklärte Kimmund. Er war auch nicht gerade entzückt, aber als Kommandant der Ersten Legion gehörte es zu seinen Aufgaben, den Sturmtruppen die Befehle ihrer Vorgesetzten so schmackhaft wie möglich zu machen.
Und unter Vaders Kommando hatte er so einige Befehle rechtfertigen müssen. Das hatte ihm nicht immer Sympathien eingebracht, aber immerhin lebte er noch.
So liefen die Dinge nun einmal in der modernen imperialen Flotte. Viele hochrangige Offiziere ergingen sich in politischen Manövern oder versuchten, einander zu übertrumpfen; und dann gab es noch die kleinen Tyrannen. Ihren Untergebenen blieb wenig anderes übrig, als die Köpfe unten zu halten und ihre Arbeit zu machen, in der Hoffnung, dass man sie nicht als Bauernopfer missbrauchte.
Allein die Chimaera schien eine Ausnahme von dieser Regel darzustellen.
Natürlich waren Kimmund und seine Sturmtruppen noch nicht lange genug an Bord, um herauszufinden, was auf einem Schiff von der Größe eines Sternzerstörers so alles vor sich ging, aber die Einstellung der Offiziere und Mannschaften war ihm von Beginn an einzigartig erschienen. Natürlich gab es auch auf diesem Schiff die übliche Quote an tyrannischen mittleren Dienstgraden – Xoxtin war das perfekte Beispiel dafür. Aber unter den hochrangigen Offizieren war niemand, der egoistisch dachte, niemand, der seine Aufgaben nur lustlos durchexerzierte, während er auf einen besseren Posten wartete. Absolut jeder bis hoch zu Faro schien zur Kooperation entschlossen, um seine Pflichten nach bestem Wissen und Gewissen zu erfüllen.
Den Grund für diesen Einsatz musste man nicht lange suchen: Es war Thrawn.
Der Großadmiral war hochintelligent und subtil, aber er setzte seine Brillanz niemals ein, um seine Offiziere bloßzustellen oder zu erniedrigen. Er verlangte Resultate, aber nie Perfektion, und er hatte eine schier unerschöpfliche Geduld mit denen, die wirklich vollen Einsatz zeigten. Außerdem schienen ihm seine Untergebenen wirklich am Herzen zu liegen, und er nahm sie selbst vor einem so mächtigen Mann wie Lord Vader in Schutz.
Was nicht heißen sollte, dass er Faulheit tolerierte. Wer Zeit verschwendete, inkompetent war oder schlichtweg kein Interesse daran zeigte, sein Bestes für das Imperium zu geben, wurde hier nicht alt. Kimmund hatte von der Mannschaft der Chimaera zahlreiche Geschichten über solche Offiziere gehört, die rasch wieder versetzt worden waren, in der Regel zu Kommandanten, die selbst nicht den besten Ruf hatten; in manchen Fällen endeten sie sogar vor einem Kriegsgericht auf Coruscant – was jene, die unter ihnen gelitten hatten, mit großer Erleichterung erfüllte.
Die Resultate von Thrawns Führungsstil waren allgegenwärtig, und Kimmund konnte sich nicht erinnern, außerhalb der Ersten Legion je ein solches Maß an Loyalität erlebt zu haben.
Es war wirklich schade, dass dieser Führungsstil nicht im Rest der Flotte Schule gemacht hatte. Aber immerhin schien er einen Einfluss auf die jüngeren Offiziere zu haben. Falls Thrawn sich lange genug behauptete, würden seine Methoden eines Tages vielleicht zum militärischen Standard werden.
In dem Fall, so vermutete Kimmund, würde das Imperium vermutlich ewig währen.
»Der Zellentrakt ist doch nur drei Decks entfernt«, schnaubte Aksind.
»Aber dort sind die Gefangenen von dem Frachter eingesperrt«, erinnerte Kimmund ihn. »Vielleicht will Thrawn nicht, dass sie miteinander reden.«
»Er sollte es mal damit versuchen, sie in unterschiedlichen Zellenblöcken unterzubringen«, grummelte Aksind.
»Du kannst gerne bei den anderen in der Pilotenmesse schlafen«, schlug Kimmund vor. »Da ist es bestimmt gemütlicher als hier.«
»Wieso schlafen Sie dann nicht dort?«, fragte Aksind, die Augenbrauen hochgezogen.
»Weil ich die Darkhawk mit einem Haufen Gefangenen nicht unbewacht lassen möchte«, erklärte er säuerlich. »Wie gesagt, du musst nicht hierbleiben.«
»Nein, schon in Ordnung«, erwiderte der Soldat. »Ich folge meinem Kommandanten in die Hölle, in den Tod, und wenn es sein muss, sogar in einen alten Frachter.«
»Ich fühle mich geehrt«, kommentierte Kimmund. »Aber wieso hier? Achtern gibt es jede Menge freier Kojen.«
»Die Schlafkabinen sind mir zu stickig«, erklärte Aksind. »Hier draußen kann man wenigstens atmen. Und falls ich nicht schlafen kann, ist gleich da hinten der Dejarik-Tisch.«
»Den hat vermutlich bereits Tephan in Beschlag genommen.«
»Schon in Ordnung«, sagte Aksind. »Tephan verlieren zu sehen ist fast so unterhaltsam, wie selbst zu spielen. Apropos …« Er formte mit den Händen einen Trichter vor seinem Mund. »Tephan?«
»Was?«, hallte die Stimme der Pilotin in die Hauptkabine.
»Hast du da hinten irgendwas zu essen?«
»Um diese Uhrzeit?«, rief sie zurück. »Was glaubst du, wo du bist? Auf Coruscant? Falls du einen Mitternachtshappen willst, mach dir selbst was.«
Aksind blähte schnüffelnd die Nasenflügel. »Ja, sie kocht was«, entschied er. »Möchten Sie auch was davon, Sir?«
»Zu einer kleinen Portion sage ich nicht Nein«, erwiderte Kimmund trocken. »Tephans Kochkünste sind zwar nicht gerade …« Er verstummte und zog die Brauen zusammen, als aus der anderen Richtung ein schwaches Geräusch an seine Ohren drang. »Hast du das gehört?«
»Ein leises Kratzen«, nickte Aksind. Er legte das Ohr an die Kabinenwand. »Jetzt ist es weg … Moment. Ja. Klingt, als würde sich da draußen jemand bewegen.«
Kimmund zückte sein Kommlink und kontaktierte Tephan. »Komm sofort hierher«, flüsterte er. »Und bring zwei E-11-Blaster für uns mit.«
»Vermutlich hat jemand nur etwas an Bord vergessen«, mutmaßte Aksind leise, trotzdem schlich er geduckt zur Tür der Kabine und ging daneben in Deckung. Ein weiteres Kratzen erklang, lauter diesmal …
Kimmund hielt den Atem an, als ein Lufthauch an ihm vorbeiwehte.
Jemand hatte die Einstiegsluke der Darkhawk geöffnet.
Ein zweiter Luftzug ließ ihn den Kopf drehen, und er sah Tephan hereinkommen, ihre Arme beladen mit drei E-11-Blastern. »Was ist los?«, wisperte sie, während sie zwei der Waffen an Kimmund und Aksind weiterreichte.
»Wir haben Gesellschaft«, flüsterte Kimmund zurück. Er legte mit seinem E-11 an und entsicherte. »Keine Ahnung, wer. Ich gehe voran. Tephan, du bist die Nachhut.«
So leise wie möglich schlichen sie nach vorne, raus aus der Hauptkabine und durch die Luke in das zentrale Lagerabteil – einen schmalen Bereich, dessen Wände von Spinden und Regalen gesäumt waren. Nicht gerade der ideale Ort, wenn man in ein Feuergefecht verwickelt wurde, weswegen Kimmund auch rasch durch die nächste Luke in den vorderen Bereitschaftsraum vordrang.
Dabei handelte es sich um einen umgebauten Frachtraum der Darkhawk. Er war breiter als das Lagerabteil, aber auch unübersichtlicher. Sicherheitsgurte hingen von der Decke, in der Mitte standen zwei lange Sitzbänke, Rückenlehne an Rückenlehne, und darunter waren niedrige Ausrüstungstruhen aufgereiht. Wichtiger als all das waren im Moment aber die großen Luken auf beiden Seiten des Schiffes, welche die Sturmtruppen bei schnellen Einsätzen nutzten. Falls ihr geheimnisvoller Besucher so hereingekommen war …
Nein, beide Luken waren noch immer verriegelt, und nichts deutete darauf hin, dass man sie in jüngster Zeit geöffnet hatte. »Weiter nach vorne?«, fragte Aksind.
Kimmund nickte, wobei er ein weiteres Mal zu den Luken hinübersah. An jeder der Türen befanden sich schlitzförmige Sichtfenster, und kurz überlegte er, ob er einen Blick nach draußen werfen sollte. Aber den Bug der Darkhawk, wo der Fremde offensichtlich an Bord gekommen war, war aus diesem Winkel ohnehin nicht zu sehen. Es sei denn, er öffnete die Luke und kletterte nach draußen; dann könnten sie sich von hinten an den Eindringling heranschleichen. Aber eine Flankentaktik mit nur drei Leuten? Das war viel zu riskant.
Also ging er weiter, an den Sitzbänken vorbei auf den schmalen Korridor zu, der zur vorderen Luftschleuse und dann weiter zum Cockpit führte.
Er hatte die Verbindungstür zum Korridor beinahe erreicht, als sie plötzlich aufglitt und ein Grysk mit einem E-11 hindurchtrat.
Kimmund hatte bereits vermutet, dass es sich bei den Eindringlingen um feindliche Kämpfer handelte. Der Grysk hingegen wirkte vollkommen überrascht, auf imperiale Sturmtruppen zu stoßen.
Er zögerte einen Sekundenbruchteil – was Kimmund genug Zeit gab, um ihm zwei Blasterstrahlen in den Oberkörper zu jagen.
Doch die Lichtblitze und das schrille Jaulen der Schüsse alarmierten auch den Rest der Eindringlinge.
»Zurück!«, schnappte Kimmund, während schattenhafte Umrisse durch die Tür quollen. Rückwärts gehend, gab er ein paar Schüsse ab, dann verschwanden die Schatten aus seinem Blickfeld – die Grysk waren auf beiden Seiten des Bereitschaftsraums in Deckung gehechtet. Die Sturmtruppen schafften es noch drei weitere Schritte nach hinten, bevor ein Trommelfeuer aus Blasterstrahlen die Düsternis zerfetzte.
»Zurück!«, wiederholte Kimmund und versuchte, nicht zusammenzuzucken, als Aksind und Tephan ebenfalls das Feuer erwiderten und ihre Schüsse unangenehm nahe an seinem Helm vorbeizischten. Das Feuer der Grysk war bislang alles andere als zielgenau, aber er war sicher, dass sie sich schon bald besser an die gestohlenen imperialen Waffen gewöhnen würden.
Glücklicherweise hatten die drei Sturmtruppen bereits das Lagerabteil erreicht, als der Beschuss der Angreifer zielsicherer wurde. Kimmund schob sich weiter nach hinten und riss im Vorbeigehen einige Spindtüren auf, um das Blickfeld des Feindes zumindest teilweise zu blockieren und sich und seinen Kameraden ein paar zusätzliche Sekunden zum Durchatmen zu verschaffen.
Und die brauchten sie auch. Das Lagerabteil war ein fünf Meter langer Flaschenhals, und Kimmund und die anderen mussten auf die andere Seite, in die Hauptkabine, wo sie zumindest seitlich neben der Luke in Deckung gehen konnten, um dem Feindbeschuss zu entgehen.
Sie schafften es in letzter Sekunde und mit zahlreichen leichten Blasterverbrennungen – aber sie schafften es. Kimmund kauerte sich auf der einen Seite neben die offene Luke der Hauptkabine, Aksind und Tephan auf der anderen. »Tephan?«, rief Kimmund, während die Grysk durch den Bereitschaftsraum vorrückten und sich am anderen Ende des Lagerabteils sammelten.
»Ich hab’s schon versucht«, presste die Pilotin hervor. »Sie haben unsere Komms blockiert.«
Kimmund stieß einen gezischten Fluch aus. Die einzige Person, die um diese Zeit über den Hangar wachte, war der Offizier vom Dienst, und falls er noch keinen Alarm ausgelöst hatte, dann konnte das nur bedeuten, dass er nicht auf seinem Posten war.
Und das wiederum bedeutete, dass Kimmund und seine Kameraden auf sich allein gestellt waren. »Also gut«, sagte er zu Tephan. »Da sollten ein paar Rüstungen im Wartungsbereich liegen. Geh und zieh dir eine an – Aksind und ich halten hier die Stellung.«
»Verstanden.« Tephan richtete sich auf und sprintete durch die Hauptkabine nach hinten, wo sie durch die nächste Luke verschwand.
»Da vorne ist ein ganzer Waffenschrank voll weiterer E-11-Blaster«, brummte Aksind. »Falls sie die finden, wird uns auch keine Rüstung retten.«
»Danke, dass du mich daran erinnerst.« Kimmund versuchte nachzudenken. Wie Aksind überflüssigerweise betont hatte, befand sich der Großteil ihrer Waffen und Ausrüstung im Lagerabteil und im Bereitschaftsraum – also Sektionen, die entweder umkämpft oder unter feindlicher Kontrolle waren. Alles, was Tephan im Wartungsbereich finden würde, waren ein paar reparaturbedürftige Rüstungen, ein paar zusätzliche Energiepacks, die gerade aufgeladen wurden, und – falls sie wirklich Glück hatten – vielleicht eine schwere E-Netz-Blasterkanone, die Elebe oder Dorstren zur Überholung dort abgeliefert hatten.
In der Beengtheit der Darkhawk wog zahlenmäßige Überlegenheit jedoch schwerer als die Durchschlagskraft einzelner Waffen. Selbst falls der Feind sich mit einem Patt begnügte …
Da erklang das trommelfellmarternde Kreischen von Metall auf Metall, und vier Ausrüstungstruhen aus dem Bereitschaftsraum wurden übereinandergestapelt vor die Luke des Lagerabteils geschoben.
Kimmunds erster Gedanke war, dass die Grysk versuchten, die Sturmtruppen hier hinten einzusperren, wo sie ihnen nichts anhaben konnten. Doch eine Sekunde später gerieten die Kisten in Bewegung, als die dahinter kauernden Grysk begannen, sie den Korridor entlangzuschieben.
Kimmund schnitt eine Grimasse. Das war keine Barriere, sondern ein beweglicher Schild.
So viel dazu, dass die Grysk sich mit einem Patt begnügen würden.
Aber die Kisten füllten den Korridor nicht vollkommen aus, und sie boten auch nicht genügend Deckung für alle Angreifer. Kimmund wechselte von einem Sperrfeuer zu gezielten Schüssen an den Kisten vorbei oder dicht darüber hinweg, entschlossen, alles zu durchlöchern, was unvorsichtig genug war, sich zu zeigen. Die Grysk reagierten, indem sie ihrerseits begannen, am Rand ihres Schilds vorbeizuschießen. Aksind konzentrierte sein Feuer derweil weiter auf die oberste Kiste, um sie zu zerstören oder die Deckung der Angreifer anderweitig zu dezimieren.
Was die finale Konfrontation natürlich nur hinauszögern würde, wie Kimmund wohl wusste. Denn selbst falls sie ein oder zwei Grysk ausschalten konnten, bevor sie sich zurückzogen, gab es immer noch sechs weitere Ausrüstungskisten, mit denen der Feind seine mobile Barrikade wieder aufstocken konnte.
Und dann, als die Kisten bereits in der Mitte des Lagerabteils standen, öffnete sich eine der Spindtüren an der Seite des Raums einen Spalt weit, um sogleich wieder zuzufallen.
Im ersten Moment glaubte Kimmund, dass er es sich nur eingebildet hätte. Im zweiten Moment überlegte er, ob ein Blasterschuss vielleicht das Schloss zerstört hatte.
Aber das konnte nicht erklären, warum die Tür sich wieder geschlossen hatte.
Er versuchte gerade, sich wieder auf das Gefecht zu konzentrieren, da geschah es erneut. Eine Tür schwang auf, gerade weit genug, dass sie in seinem Blickfeld auftauchte – und dann klappte sie wieder zu.
Kimmund sog den Atem ein. Er kannte den Aufbau der Darkhawk gut genug, um zu wissen, dass sich jenseits der Wände des Lagerabteils zwei der äußeren Waffenfächer des Schiffes befanden. Die beiden größten Waffenfächer …
Die Grysk rückten weiter näher, wobei sie ihren Schild langsam vor sich herschoben. Zu langsam, entschied Kimmund.
Aber das ließ sich ändern. »Rückzug«, befahl er Aksind. »Wir sammeln uns an der Luke zur Bordküche.«
»Was?« Der andere Soldat klang verwirrt.
»Du hast mich gehört«, schnappte Kimmund. »Los – ich gebe dir Deckung.«
»In Ordnung.« Aksind stieß sich von der Wand ab und wich durch die Hauptkabine zurück, wobei er weiter auf den Feind feuerte. Kimmund gab ihm fünf Sekunden Vorsprung, dann wich er ebenfalls mit jaulendem Blaster zurück.
Die Grysk ließen sich nicht täuschen. Trotz des fortwährenden Beschusses erkannten sie, dass die Sturmtruppen den Rückzug antraten. Sie verstärkten ihr Sperrfeuer hinter den Ausrüstungskisten hervor, und gleichzeitig wurde das metallische Kreischen lauter, als sie das Tempo anzogen und ihren Schild schneller vor sich herschoben, entschlossen, die Imperialen zu erwischen, bevor sie wieder in Deckung gehen konnten.
Und alles deutete darauf hin, dass es ihnen gelingen würde. Sie hatten die Kisten inzwischen an den Spinden vorbeigerückt, und es trennten sie nur noch drei Meter vom Ende des Korridors. Hinter Kimmund stieß Aksind einen keuchenden Fluch aus, als einer der Grysk ihn traf …
Dann kam der Vormarsch der Eindringlinge abrupt zum Stillstand, und zwei Sekunden später verstummte auch ihr Blasterbeschuss. Kimmund stellte ebenfalls das Feuer ein, gerade rechtzeitig, um noch einen gedämpften Schrei und ein paar dumpfe Schläge zu hören.
Danach … nichts mehr.
»Verdammt«, sagte eine gefilterte Stimme hinter ihm. Er blickte über die Schulter und sah Tephan, nun in voller Sturmtruppenrüstung, die neben Aksinds reglosem Körper kniete.
»Ist er tot?«, fragte Kimmund.
»Ja.« Tephan richtete sich auf. »Haben Sie die anderen erwischt?«
»Ich nicht«, erwiderte er. »Erinnerst du dich noch, dass es angeblich einen geheimen Zugang zum Schiff geben soll, den wir nie entdeckt haben?«
»Was?«, fragte Tephan. Sie klang mehr als nur ein wenig verwirrt.
»Nun, ich glaube, ich habe ihn gefunden«, erklärte Kimmund.
Und als wäre das das Stichwort gewesen, stürzte der Kistenstapel, hinter dem die Grysk sich versteckt hatten, nach vorne auf den Boden.
Dahinter stand eine drahtige Gestalt, in jeder Hand einen Kampfstock, umgeben von toten oder bewusstlosen Grysk. Rukh.
»Was bei den Sonnen …?«, grollte Tephan. »Ich dachte, Sie hätten ihn von Bord geworfen.«
»Hatte ich auch«, sagte Kimmund. Er senkte sein E-11 und trat auf den Noghri zu. »Woher wusstest du, dass wir angegriffen werden?«
»Ich sah Blasterfeuer durch die Fenster der Luke«, antwortete Rukh. Sein Blick huschte zu Aksinds Leiche, und Kimmund hatte den Eindruck, als würde seine Miene noch ein wenig härter werden. »Ich dachte, ihr würdet vielleicht Hilfe brauchen.«
»Da hast du richtig gedacht«, nickte Kimmund, wobei er über Rukhs Schulter hinwegspähte. Sechs Grysk lagen dort auf dem Deck, die meisten Opfer von Rukhs Überraschungsangriff, der Rest durch die Blaster der Sturmtruppen zu Boden geschickt. Die Spitzen der Kampfstöcke, die Rukh in den Händen hielt, glühten leicht – vermutlich waren es die Hälften seines Schockstabes –, aber Kimmund hegte den bestimmten Verdacht, dass Thrawns Leibwächter seine Gegner auch ohne Waffe überwältigt hätte.
Also: sechs hier und dazu die drei oder vier, die er und die anderen Sturmtruppen während ihrer ersten Konfrontation erledigt hatten … »Ich schätze, es sind noch sieben oder acht übrig«, sagte er. »Vielleicht sogar elf, falls sie die Gefangenen von dem Frachter befreit haben.«
»Ich habe sie nicht gezählt«, erwiderte Rukh. »Aber ich sah ein paar an den Kontrollen im Cockpit.«
»Sie versuchen rauszufinden, wie man diesen Vogel fliegt«, brummte Kimmund.
»Das können sie vergessen«, brauste Tephan auf. »Diese Kerle übernehmen mein Schiff nicht.«
»Nein, das werden sie gewiss nicht«, erklärte Kimmund kurz entschlossen. Bis die anderen Grysk merkten, dass ihre Freunde hier hinten tot waren, hatten die Imperialen das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Und falls man es effektiv nutzte, war das Überraschungsmoment so viel wert wie eine ganze Einheit bewaffneter Sturmtruppen. »Wir schlagen zu – frontal und mit voller Härte.«
»Während sie noch darauf warten, dass ihre Freunde zurückkommen und unseren Tod melden«, nickte Tephan. »In Ordnung. Gehen wir’s an.«
»Was soll ich tun?«, fragte Rukh.
Kimmund musterte ihn mit zusammengezogenen Brauen. »Jetzt nimmst du plötzlich Befehle von mir entgegen?«
»Ich habe deine Befehle immer akzeptiert.« Der Noghri machte eine weitschweifige Geste mit einem seiner Stöcke. »Ein Schiff der Legion – die Regeln der Ersten Legion. Andernfalls hätte ich bei dem Angriff auf den Frachter eingegriffen, egal, was du gesagt hättest.«
»Hätten wir das mal früher gewusst«, murmelte Tephan.
»Nun, wir wissen es jetzt«, brummte Kimmund. »Hast du deinen Tarnmantel dabei?«
»Nein. Aber ich werde ihn auch nicht benötigen.«
»Vermutlich nicht.« Kimmund schürzte die Lippen. »Also gut. Wir preschen vor und schießen aus allen Rohren. Du arbeitest dich unterhalb unserer Feuerlinie nach vorne und richtest möglich viel Schaden an.«
Rukh grinste bösartig und ließ einen seiner Kampfstöcke geschickt um die Finger wirbeln. »Ich kann sehr viel Schaden anrichten«, versprach er.
»Gemeinsam schaffen wir das«, sagte Kimmund. »Und vergesst nicht, die Darkhawk soll noch flugtauglich sein, wenn das hier vorbei ist. Lord Vader könnte sie bald wieder brauchen.«
Von dem Ausbruch der siebzehn Grysk aus ihren behelfsmäßigen Zellen bis zu dem Moment, als sie die Darkhawk bestiegen, vergingen ungefähr vier Minuten. Und von diesem Moment bis zur Rückeroberung des Schiffes durch Commander Kimmund und seine Soldaten dauerte es noch einmal knapp acht Minuten. Die überlebenden Gefangenen – es waren vier – wieder einzusperren nahm weitere zehn Minuten in Anspruch. Alles in allem war der Zwischenfall binnen einer halben Stunde bereinigt.
Aber nun, dachte Faro grimmig, deutete alles darauf hin, dass dies nur der Anfang gewesen war.
Großadmiral Thrawn dominierte in der Regel jeden Raum, den er betrat. Aber nicht so diesmal. Normalerweise strahlte er eine Aura der Ruhe aus, die auf alle um ihn herum übergriff. Nicht diesmal. Er schien stets alles unter Kontrolle zu haben …
Nicht so diesmal. Stattdessen wirkte er klein und hilflos, während er im beengten Cockpit der Darkhawk stand – wie ein Mann, der dem Tod ins Angesicht blickte. Und das war gar nicht mal so weit hergeholt, denn ihm gegenüber stand Lord Vader.
»Commander Kimmund kann nicht für sein Handeln bestraft werden«, sagte Thrawn, wobei er zum gesichtslosen, schwarzen Helm des Sith hochblickte. »Im Gegenteil, er und seine Sturmtruppen haben vorbildlich reagiert.«
»Das ändert nichts an der Tatsache, dass sie den gesamten Plan ruiniert haben«, presste Vader hervor.
»Ich warnte Sie, dass es unerwünschte Konsequenzen nach sich ziehen könnte, den tatsächlichen Grund für die behelfsmäßige Unterbringung der Gefangenen geheim zu halten«, erwiderte Thrawn.
»Es war notwendig, damit die Mannschaft der Chimaera sich normal verhält«, konterte Vader. Faro wusste nicht, was sie mehr verwirrte; dass Thrawn den Dunklen Lord tadelte, oder dass dieser es über sich ergehen ließ. »Die Gefangenen mussten glauben, dass sie wirklich aus eigener Kraft entkommen konnten.«
»Ich weiß«, sagte der Admiral. »Mein Vorschlag war lediglich, ein Mittelmaß zu finden. Zumindest Commander Kimmund hätte ins Vertrauen gezogen werden müssen, ebenso wie die Sturmtruppen, die sich zwischen den Zellen der Gefangenen und der Fregatte befanden.«
Vader reagierte nicht. Andererseits, was gab es jetzt noch dazu zu sagen?
Faro war während des geheimen Treffens zugegen gewesen, als der Sith-Lord seinen Plan unterbreitet hatte. Thrawn hatte sich einverstanden erklärt, hatte sogar ein paar kleine Ergänzungen vorgeschlagen. Keiner der beiden hätte ahnen können, dass Kimmund und ein Teil seiner Sturmtruppen an Bord des Schiffes schlafen würden.
Oder dass Hangarmeisterin Xoxtin genau dann drei Mechaniker durch den Hangar schicken würde, als die Grysk ihren Ausbruch unternommen hatten.
Vier Tote … und keinerlei Resultate.
Die Techniker der Chimaera hatten die Computer der Darkhawk gründlich überprüft, aber alles, was die Grysk programmiert hatten, war eine Route von ihrer gegenwärtigen Position zurück nach Batuu – offenbar waren sie dort stationiert. Keine Hinweise auf ihr nächstes Ziel, keine Abrufe weiterer Koordinaten. Thrawns Analyse der Kunstgegenstände an Bord ihrer Fregatte hatte einige interessante Ansatzpunkte geliefert, aber keine Informationen über die Basis der Grysk in dieser Region zutage gefördert.
»Selbst ein halber Erfolg kann weitreichende Resultate nach sich ziehen«, philosophierte der Admiral nun inmitten der angespannten Stille. »Ich würde sagen, wir haben einiges über unsere neuen Feinde herausgefunden.«
»Was? Dass sie keine Zähne haben?«, entgegnete Vader mit einem Anflug von Frustration.
»Unter anderem«, nickte Thrawn. »Einem Krieger die Zähne zu ziehen und sie durch ein Gebiss zu ersetzen, das sich herausnehmen und in eine Waffe, einen Kommunikator und einen Dietrich zerlegen lässt, zeugt von großem Einfallsreichtum. Die Ultraschallsignale, die sie über mehrere Decks hinweg mit ihren Kameraden austauschten, könnten in Zukunft auch für das Imperium von Nutzen sein.«
»Aber nichts davon hat uns unserem Ziel näher gebracht.«
»Da muss ich Ihnen widersprechen, mein Lord.« Thrawn wandte sich zu Faro um. »Commodore, Sie haben die Kommunikation zwischen den beiden Gefangenengruppen aufgezeichnet. Wie viele Informationen haben Sie Ihrer Meinung nach während dieses Kontakts ausgetauscht.«
Faro zuckte zusammen. Sie war davon ausgegangen, dass Thrawn sie nur ins Cockpit gerufen hatte, um als stumme Zeugin dieses Gesprächs zu fungieren. Und je bedrohlicher Vaders Körperhaltung geworden war, desto verzweifelter hatte sie gehofft, dass die beiden ihre Gegenwart vollkommen vergessen würden.
Stattdessen lenkte Thrawn nun die ganze Aufmerksamkeit des Sith-Lords auf sie.
Wie bei den Sonnen sollte sie solch eine Frage beantworten? »Wir wissen nur, dass ein beiderseitiger Informationsaustausch stattgefunden hat, der insgesamt zwei Minuten und acht Sekunden dauerte«, brachte sie hervor. »Wir können nicht genau sagen, welches Signal von welcher Gruppe stammte. Außerdem wissen wir nicht, welchen Code sie benutzten – ganz abgesehen davon, dass wir ihre Sprache nicht verstehen. Es ist gegenwärtig also unmöglich, die Kommunikation zu analysieren.«
»Ich verstehe«, sagte Thrawn. »Gehen wir mal davon aus, dass die Informationsdichte ihrer Sprache mehr oder weniger der unseren entspricht, und dass der Code, den sie benutzten, die Länge der Nachricht nicht beeinträchtigte. Wie viel Informationen könnten Sie innerhalb dieser Zeit übermitteln?«
Faros Kehle zog sich zusammen. Normalerweise störten Thrawns Gedankenexperimente sie nicht. Im Gegenteil, sie halfen ihr, neue Denkansätze zu finden, und machten sie letztlich zu einem besseren Offizier.
Aber hier und jetzt? Wo Vader kurz davorstand, das gesamte Cockpit in Schutt und Asche zu legen?
Das gesamte Cockpit.
Sie drehte den Kopf und betrachtete die Konsole mit neuen Augen. Es war Thrawns Idee gewesen, diese Unterhaltung an Bord der Darkhawk zu führen, nicht Vaders. Und Thrawn tat nie etwas ohne Grund.
Sie wandte sich wieder um und entdeckte ein schmales Lächeln auf dem Gesicht des Admirals – ein Zeichen, dass er ihr wieder mal mehrere Schritte voraus war. »Ich könnte den Grysk Informationen über dieses Schiff geben«, antwortete sie. »Eine kurze Beschreibung, seine Position innerhalb des Hangars …«
»Und Anweisungen, wie man es fliegt?«, hakte Thrawn nach.
»Nein, Sir«, erwiderte sie mit Nachdruck. »Nicht in zwei Minuten. Das ist absolut ausgeschlossen.«
»Danke, Commodore«, sagte Thrawn mit einem kurzen Nicken, ehe er sich zu Vader umdrehte. »Ihr persönlicher Shuttle war näher am Eingang des Hangars platziert, mein Lord. Die Fregatte der Grysk war weiter entfernt, aber sie bot den Vorteil vertrauter Kontrollen und Instrumente. Und doch haben sie sich für die Darkhawk entschieden.«
Er deutete auf die Konsole. »Mehr noch: Wie Sie sehen, hatten sie bereits die Triebwerke aktiviert und die Startsequenz eingeleitet, als sie aufgehalten wurden.«
Er machte eine Pause, eine Aufforderung an Vader, den Gedanken weiterzuspinnen. Doch der Dunkle Lord stand nur stumm da und starrte auf die Instrumente hinab.
»Die Darkhawk ist mit modernen Waffen und Systemen ausgerüstet«, fuhr Thrawn schließlich fort. »Die Gefangenen von dem Grysk-Frachter hatten das Schiff im Gefecht erlebt; sie wussten, dass es eine wertvolle Beute darstellt. Aber gleichzeitig ist es auch ein Relikt der Klonkriege. Und es gibt nur einen Ort in dieser Region, an dem man diesen veralteten Typ von Frachter studieren und lernen kann, ihn zu fliegen.«
Vaders Stimme war ein leises Grollen. »Mokivj.«
»So ist es, mein Lord«, bestätigte Thrawn. »Genauer gesagt, die Separatistenfabrik auf Mokivj, die wir einst angriffen.«
Vader richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Die Sie einst angriffen«, korrigierte er. »Sie sind der Einzige an Bord der Chimaera, der schon einmal dort war.«
»Natürlich.« Thrawn neigte den Kopf. »Ich habe mich versprochen. Verzeihen Sie.«
Einen langen Moment blickten die beiden Männer einander schweigend an, und Faro stockte unwillkürlich der Atem, als die Luft einmal mehr vor Anspannung knisterte. Irgendetwas ging zwischen Vader und Thrawn vor sich, etwas, das sie nicht einmal ansatzweise verstand.
»Sie haben das Kommando«, sagte Vader schließlich. »Falls Sie glauben, diese Fabrik ist der Schlüssel, dann werden wir dort mit unseren Nachforschungen beginnen.«
»Danke, mein Lord.« Thrawn wandte sich wieder an Faro. »Commodore, berechnen Sie einen Kurs nach Mokivj. Wir brechen in zwei Stunden auf.«
»Jawohl, Sir«, sagte sie.
»Das sollte Ihnen genug Zeit geben, um mit den überlebenden Gefangenen zu sprechen«, fügte Thrawn mit einem Blick in Vaders Richtung hinzu: »Sofern Sie das möchten.«
»Oh, ja, Admiral«, knurrte Vader, und sein Tonfall jagte einen kalten Schauder über Faros Rücken. »Sie haben einen Teil ihrer Geheimnisse gelüftet. Ich werde den Rest ans Licht bringen.«
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 Padmé verschwendete zwanzig weitere Minuten, indem sie alle drei Stockwerke des Westflügels nach etwas Nützlichem absuchte, was die Arbeiter hier zurückgelassen haben könnten. Aber dieser Teil der Fabrik war vollkommen leer geräumt.
Die niedrigen Trennwände an LebJaus altem Arbeitsplatz ruhten auf kurzen, hohlen Metallstangen, die mit jeweils vier geschlitzten Schrauben im Boden verankert waren. Als Padmé sie eine nach der anderen überprüfte, fand sie eine Schraube, die lose genug war, das sie sie mit den Fingern herausdrehen konnte. Anschließend benutzte sie den flachen Kopf der Schraube, um die nächste zu lösen, dann die nächste und immer so weiter.
Viele Schrauben rührten sich nicht oder brachen ab, aber letztlich löste sie dreiundzwanzig Metallstangen aus dem Boden.
Und sie brauchte alle dreiundzwanzig – an einem Ende plattgetreten und als Hebel eingesetzt –, um die Falltür hochzustemmen und den Spalt so weit zu vergrößern, dass sie hindurchschlüpfen konnte.
Sie wusste nicht genau, wo sich die entsprechende Falltür im südlichen Flügel der Fabrik befand, aber falls alle Zugangspunkte symmetrisch angelegt waren, sollte sie in der Lage sein, sie zu finden. Danach würde sie einen Weg suchen, diese Luke zu öffnen. LebJaus Kommentar darüber, wie schwer die Falltüren waren, wenn der Strom abgeschaltet war, stimmte sie hoffnungsvoll, dass der Durchgang im Südflügel mit Strom versorgt wurde und dass es dort auch Kontrollen gab, die Padmé benutzen konnte. Andernfalls würde sie eben kreativ werden müssen.
So selbstsicher, wie LebJau durch die Wartungsebene geschritten war, konnte sie wohl davon ausgehen, dass die Droiden nicht oft hier runterkamen. Falls überhaupt. Aber sie war nicht bereit, ihr Leben darauf zu verwetten, also drehte sie ihren Leuchtstab auf die niedrigste Stärke herunter und schaltete ihn nur alle paar Dutzend Schritte an, und auch dann nie länger als eine Sekunde – gerade lange genug, um sicherzugehen, dass sie nicht geradewegs auf einen Stützträger oder einen Haufen Bauschrott zuschlurfte, während sie sich über den Permakretboden vorarbeitete. Vorsicht war hier definitiv besser als Nachsicht.
Padmé hatte die Hälfte des Weges zu dem Punkt zurückgelegt, wo sie und LebJau hereingeklettert waren, als sie plötzlich ein schwaches Glühen in der Ferne sah.
Sie erstarrte und presste sich gegen den Träger neben ihr, die Augen zusammengekniffen, die Ohren gespitzt. Das Glühen war immer noch da; es bewegte sich im Rhythmus von Schritten durch die Finsternis. Padmé konnte zwar nichts hören, aber der Lichtpunkt war so weit entfernt, dass sich gedämpfte Stimmen vermutlich in der Distanz verlieren würden.
Gedämpfte Stimmen … oder das Klacken von Droidenfüßen.
Entweder war einer von LebJaus Freunden auf dem Weg zurück zum Südflügel, oder es war ein patrouillierender Kampfdroide, der früher oder später zum Ostflügel marschieren würde. So oder so, das Glühen befand sich in der Richtung, in die Padmé gehen musste. Sie atmete tief ein und setzte sich wieder in Bewegung, wobei sie ihren Leuchtstab noch vorsichtiger einsetzte als zuvor.
Sie hatte den Lichtpunkt beinahe eingeholt, als er plötzlich verharrte und nach oben wanderte. Padmé blieb sofort reglos stehen. Ein paar Sekunden später spürte sie den vertrauten Lufthauch, der eine aufklappende Falltür anzeigte.
Nun konnte sie endlich auch gedämpfte, menschliche Stimmen hören, als zwei schattenhafte Gestalten die Leiter nach oben kletterten. Dann schlossen sie die Falltür hinter sich, und Stille und Dunkelheit kehrten in die Wartungsebene zurück.
Padmé schaltete ihren Leuchtstab an und eilte los. Da vorne, die Leiter und die Öffnung in der Decke, an deren oberem Ende sich die Falltür befand. Sie umrundete die letzte Säule und …
Und hätte beinahe den Leuchtstab fallen gelassen, als zwei Arme nah ihren Schultern griffen und sie nach hinten gegen einen harten, muskulösen Körper zogen. Die Arme zerrten sie nach rechts, wie um sie auf den Boden zu werfen, während sich ihr gleichzeitig ein Stiefel in die rechte Kniekehle bohrte und sie weiter aus dem Gleichgewicht brachte. »Wer immer du bist …«, knurrte eine Stimme in ihr Ohr.
Nur um abrupt zu verstummen, als Padmé den Blaster aus dem Halfter an ihrer Hüfte riss, ihn über die linke Schulter hob und die Mündung gegen den Hals des Fremden drückte. »Lass mich los«, flüsterte sie.
Ein Ruck ging durch seinen Körper, und der Druck seiner Arme ließ nach, wenn er sie auch nicht losließ. »Padmé?«
»Ja, Huga«, bestätigte sie, als sie seine Stimme ebenfalls erkannte. »Ich meine es ernst. Lass mich los.«
Diesmal lösten sich die Arme vollends von ihr. Sie machte einen schnellen Schritt nach vorne und drehte sich um, wobei sie sowohl ihren Blaster, als auch ihren Leuchtstab auf den Arbeiter richtete. »Hast du heute Nacht viele Fische gefangen?«, fragte sie.
Seine Augen waren geweitet, sein Mund hing offen. »Wie bist du hier reingekommen?«, schnappte er.
Über ihnen klappte die Falltür nach oben. »Hast du ihn erwischt?«, fragte Cimys Stimme.
»Mehr oder weniger«, rief Padmé zurück.
»Padmé?«, stöhnte Cimy. »Ich dachte, du bist draußen!«
»Nicht mehr«, grollte Huga. »Das war LebJau, oder? Er hat dich reingelassen. Dieser Idiot! Er wird noch alles ruinieren.« Mit wutverzerrtem Gesicht deutete er in Richtung ihres geheimen Ausgangs. »Raus. Sofort.«
»Noch nicht«, sagte Padmé. »Ich brauche eure Hilfe.«
»Mir egal«, presste Huga hervor. »Du musst verschwinden, bevor die Metallköpfe dich erwischen.«
Bei diesen Worten zog sich ihr Magen zusammen. Dann kamen die Droiden also doch hier runter? »Noch nicht«, wiederholte sie. Dann kam ihr ein plötzlicher Einfall. »Onkel Anakin ist hier«, erklärte sie. »Aber er ist drüben bei den Droiden …«
»Er ist hier?«, rief Cimy dazwischen. »Jetzt schon? Das ist ja großartig!«
»Hat er unser Geld?«, fügte Huga an.
»Natürlich«, antwortete Padmé. Ein paar Credits hatte Anakin bestimmt dabei. »Ich brauche nur ein paar Sachen, um da reinzugelangen und ihn zu befreien.«
»Das geht nicht.« Cimys Enthusiasmus ebbte hörbar ab. »Du kannst da nicht reingehen.«
»Er hat recht.« Huga betrachtete ihren Blaster. »Es sei denn, du hast vor, dir den Weg freizuschießen.«
»Ich glaube, mir fällt da schon was Besseres ein«, versicherte Padmé ihm. »Wo ist LebJau? Wir könnten seine Hilfe gebrauchen.«
»Er ist im Schlafsaal«, erklärte Huga, und mit einem Mal klang seine Stimme viel gelassener. »Aber wir können das auch ohne ihn durchziehen.«
Mit anderen Worten: Er wollte ihr Lösegeld lieber nur durch zwei teilen und nicht durch drei? »Na schön«, sagte sie. »Ich muss mir Kleider von einer der Frauen borgen – das hier ist zu auffällig«, fügte sie hinzu, wobei sie auf ihre eigene Kleidung deutete. »Und außerdem brauche ich eines dieser Armbänder.«
»Jeder hat nur eines«, warf Cimy ein. »Und wenn es ab ist, kann man es nicht wieder anziehen.«
»Wirklich?«, murmelte Padmé. »Und woher weißt du das?«
Es folgte ein Moment unbehaglicher Stille. »Einer der Arbeiter starb vor ein paar Wochen«, antwortete Cimy schließlich. »Wir dachten, wir könnten jemand anderes aus dem Dorf hier einschleusen und ihm den Job geben. Aber die Enden des Armbands ließen sich nicht mehr schließen.«
»Ihr hättet sie einfach zusammenkleben können.«
»Das haben wir versucht«, erklärte Huga grimmig. »Der erste Metallkopf, der das Armband überprüfte, sah sofort, dass es gestohlen war. Oder vielleicht, dass es die falsche Person war – keine Ahnung. Beppi versuchte jedenfalls wegzurennen. Und der Metallkopf hat ihn erschossen.«
Padmé spürte einen Kloß in ihrem Hals. »Das tut mir leid.«
»Wir haben das Armband noch immer«, ergriff Cimy das Wort. »Sie gaben uns die Leiche, damit wir sie begraben, und wir nahmen das Band. Aber es ist nutzlos.«
»Können wir diese Unterhaltung vielleicht oben fortsetzen?«, fragte Huga mit einem nervösen Blick in die Düsternis ringsum. »Wir dürfen eigentlich nicht hier unten sein.«
»Gerne«, nickte Padmé. »Aber erst besorgt ihr mir neue Kleider. Und dann würde ich mir gerne dieses Armband ansehen.«
Anakin hatte Thrawn erklärt, dass sie zwei Stunden warten würden, bevor sie aus ihren Zellen ausbrachen. Tatsächlich zerbrach er sich aber den Kopf über eine Fluchtmöglichkeit, seit Solha und seine Entourage den Zellenblock verlassen hatten.
Nun waren die zwei Stunden vorbei, und er war einer Lösung keinen einzigen Schritt näher gekommen.
Die Tür war solides Metall, und die Riegel befanden sich draußen auf dem Korridor, außerhalb seines Sichtfeldes. Was bedeutete, dass er sie nicht visualisieren konnte, was aber nötig gewesen wäre, um sie fest genug mithilfe der Macht zu greifen und sie zurückzuschieben. Die Zellenwände machten einen alten, baufälligen Eindruck, und eine Weile versuchte Anakin, die Belüftungsschächte zu bearbeiten und Stücke herauszureißen, bis er sich hindurchzwängen könnte. Leider waren die Ränder zu glatt, und er fand nicht den nötigen Halt, um wirklich etwas auszurichten. Was das Bett anging: Es war nicht stabil genug, um es als Waffe oder Hebel oder auch nur als effektives Wurfgeschoss einzusetzen.
»Interessante Strukturen«, ertönte Thrawns Stimme aus der benachbarten Zelle, gefolgt von einem unheimlichen Echo auf dem harten Metall. »Ich frage mich, was ursprünglich hier gelagert wurde.«
»Damit habe ich mich nicht wirklich beschäftigt«, sagte Anakin knapp. Falls er die Macht benutzte, um zu ziehen, und dann mit aller Gewalt zudrückte …
Nein. Das funktionierte nur, wenn sich das Hindernis ein wenig bewegen ließ und man genug Schwung in die eine Richtung aufbauen konnte, bevor man abrupt in die andere drückte. Aber hier rührte sich nichts, nicht mal einen Millimeter.
»Die zwei Stunden sind vorbei.«
»Ich weiß«, grollte er, und einmal mehr sah er sich in der Zelle um. Es musste doch irgendetwas geben …
»Haben Sie eine Fluchtmöglichkeit gefunden?«
»Nein«, gestand Anakin mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber keine Sorge – mir fällt schon noch was ein.«
»Vielleicht hilft Ihnen ja das.«
Stirnrunzelnd blickte er zu der anderen Zelle hinüber.
Und zu seinem grenzenlosen Erstaunen glitt ein dickes, zwei Meter langes Seil durch einen der Belüftungsschlitze, um in einem Haufen auf dem Boden seiner Zelle zu landen.
»Wo haben Sie das denn her?«, fragte Anakin, während er hinüberging und das Seil aufhob. Es bestand aus dünnen, miteinander verflochtenen Stoffstreifen, und auf einer Seite endete es in einer kleinen Schlinge.
»Ich habe es aus meiner Kleidung hergestellt«, antwortete Thrawn.
»Nicht schlecht«, murmelte Anakin. Er hatte ein leises, reißendes Geräusch gehört, kurz nachdem Solha gegangen war, aber die Kleidung, die sie auf der Larkrer gefunden hatten, saß ziemlich eng, und so war er davon ausgegangen, dass einfach nur ein paar Nähte gerissen waren, als Thrawn es sich bequem gemacht hatte.
»Ich dachte mir, Sie könnten damit vielleicht die Riegel zurückschieben.«
»Einen Versuch ist es wert. Warten Sie.«
Anakin ging zur Tür und schob das Seil vorsichtig durch die Belüftungsöffnung. Es war lang genug, dass er es an einem Ende festhalten und die Schlinge zum linken Riegel hinabgleiten lassen konnte. Natürlich hätte es gar nicht so lang sein müssen; entweder hatte Thrawn vergessen, dass er auf die Macht zugreifen konnte, oder der Chiss war einfach nur gründlich. Anakin schwang das Seil hin und her, bis die Schlinge über den Riegel rutschte, dann zog er sie fest und zerrte probeweise daran.
Nichts. Er versuchte es noch einmal, diesmal mit etwas mehr Kraft, auch wenn er sich schmerzlich der Tatsache bewusst war, dass das behelfsmäßige Seil nicht allzu viel Belastung aushalten würde. Aber der Riegel saß einfach zu fest.
»Vielleicht können Sie ihn lockern, indem Sie ihn hin und her bewegen«, schlug Thrawn vor.
Anakin lächelte. Nein, das war es nicht.
Er musste den Riegel schmieren.
»Haben Sie vielleicht noch ein Stück Stoff parat?«, fragte er. »Muss auch nicht groß sein.«
»Reicht das?« Ein quadratischer Streifen, vielleicht fünf mal fünf Zentimeter, tauchte aus einem der Schlitze auf und segelte zu Boden.
»Perfekt«, sagte Anakin. Er fing das Stück Stoff mit der Macht auf und lenkte es durch den Belüftungsschlitz in der Tür. Dann ließ er es auf den Boden vor der Zelle hinabgleiten, eine Hand ausgestreckt, um seinen Willen zu fokussieren.
Der Fetzen landete über dem ersten Tropfen Schmierflüssigkeit, den R2-D2 zurückgelassen hatte, und nachdem er ihn vollständig aufgesaugt hatte, bewegte Anakin ihn weiter zum nächsten Tropfen und dann zum nächsten, so weit den Korridor entlang, wie er sehen konnte. Als er das Stück Stoff schließlich wieder zu sich zurückschweben ließ, war es mit Flüssigkeit vollgesogen. Er schob es hinter den Riegel, ließ es mehrmals auf- und abgleiten, und zog dann ein weiteres Mal an dem Seil.
Und diesmal glitt der Riegel nach innen.
»Ich hab’s«, rief er zu Thrawn hinüber, während er bereits die Schlinge lockerte und sie und den ölgetränkten Stofffetzen zu dem Riegel auf der anderen Seite schweben ließ. Dreißig Sekunden später war die Tür offen.
»Ausgezeichnet«, sagte Thrawn.
»Ohne Sie hätte ich es nicht geschafft«, erwiderte Anakin. Vorsichtig stemmte er die Tür nach außen und spähte den Korridor hinab.
Die Tatsache, dass ihn bislang niemand gestört hatte, ließ bereits darauf schließen, dass Solha keine Droiden innerhalb des Zellenblocks aufgestellt hatte. Und so war es auch: Der Gang war verwaist, der einzige Ausgang an seinem Ende verschlossen.
Anakin bezweifelte aber, dass ihr Widersacher sorglos genug gewesen war, sie vollkommen unbewacht zu lassen. Sicher standen Droiden vor dem Zellenblock, und er hatte keine Ahnung, wie viele es waren, und von welchem Typ.
Aber das ließ sich ganz leicht ändern.
»Machen Sie sich bereit«, wies er Thrawn an, anschließend legte er die Hände gegen die Tür. »Es dürfte hier gleich ein wenig laut werden.«
Die erste Frau, die die richtige Größe hatte, schlief bereits, als sie sie fanden. Huga machte sich nicht die Mühe, sie zu wecken, sondern nahm kurzerhand eine ihrer zwei Roben, einen Gürtel und ein Paar Stiefel aus ihrem Spind und reichte sie Padmé. Ihr nächster Zwischenstopp war deutlich morbider: die Ecke, wo die Habe toter Arbeiter gelagert wurde.
»Sterben die Leute hier oft?«, fragte Padmé, nachdem sie sich angezogen hatte. Die Robe der Arbeiterin war rau und roch nach Schweiß – nicht dass sie selbst besser roch.
»Jeder nur einmal«, entgegnete Huga kurz angebunden, während Cimy den Haufen ausgemusterter Besitztümer durchwühlte. »Komm schon, beeil dich.«
»Am Anfang war es am schlimmsten«, sagte Cimy. »Ihr Anführer, Herzog Solha, hat alle bis an ihre Grenze getrieben …«
»Herzog Solha?«, unterbrach Padmé ihn. Sie hatte gerade ihren Gürtel zugebunden, aber jetzt starrte sie den jungen Mann mit großen Augen an. »Solha ist hier?«
»Du kennst ihn?« Hugas Stimme troff vor neu gewecktem Misstrauen.
»Ich bin ihm einmal begegnet«, erklärte Padmé, und ihre Gedanken wanderten zurück zu einem der diplomatischen Ausflüge, die vor dem Krieg einen so großen Teil ihrer Aufgaben als Senatorin ausgemacht hatten. »Vor langer Zeit.«
»Würde er dich noch erkennen?«, fragte Huga. »Denn in dem Fall kannst du diese Sache vergessen.«
»Das klappt schon«, versicherte sie ihm. »Wir halten uns einfach an den Plan, in Ordnung?«
»Wenn wir endlich nur dieses Armband finden würden«, knurrte Huga. »Cimy, du hast genau zehn Sekunden, oder ich schwöre …«
»Dräng mich nicht«, grollte Cimy zurück. »Es ist hier irgendwo. Wie gesagt, Herzog Solha hat alle ziemlich hart rangenommen. Die ständige Plackerei, das schwere Heben und Schleppen, das war für einige einfach zu viel.«
»Das tut mir leid«, sagte Padmé.
»Inzwischen ist es besser geworden«, warf Huga ein. »Ah – na endlich.«
»Das ist es.« Cimy richtete sich auf und reichte Padmé das ausgemusterte Armband. »Aber wie Huga schon sagte, wir konnten es nicht zusammenkleben.«
»Das überrascht mich nicht«, murmelte sie, während sie das Armband im Schein ihres Leuchtstabes betrachtete. Es bestand aus dünnem, hellgelbem Plastoid, durchzogen von Drähten, die nur an den Rändern zu erkennen waren. »Da ist eine Induktionsschleife in das Material eingelassen. Die Enden müssen exakt aufeinanderliegen – falls die Verbindung durch Kleber oder etwas anderes blockiert wird, sendet es nicht das richtige Echo, wenn es angepingt wird.«
»Könnten wir dann vielleicht einfach Klebeband außen rumwickeln?«, schlug Cimy vor. »Normales Klebeband hält an diesem Material nicht richtig«, erwiderte Padmé. »Und es ist wichtig, dass die Enden fest aufeinanderliegen.«
»Was sollen wir dann tun?«, fragte Huga.
Sie schürzte die Lippen. Es war riskant, aber im Moment wollte ihr nur eine Lösung einfallen. »Es gibt ein paar Metallköpfe, die in diesem Flügel patrouillieren, oder?«
»Ein paar«, nickte Huga. »Sie drehen ihre Runden auf den äußeren Korridoren, um dafür zu sorgen, dass sich keiner von uns hier rausschleicht.«
»Patrouillieren sie allein oder in Paaren?«
»Die meisten sind allein«, sagte Huga.
»Nur an den Eingängen zum Ostflügel sind sie zu zweit«, fügte Cimy an.
»Sie hat nicht nach den Wachen an den Türen gefragt, Trottel«, rügte Huga ihn.
»Nein, das ist auch wichtig«, sagte Padmé rasch. »Du meintest, ihr würdet zu einer Putzkolonne gehören. Hat die einen Namen oder eine numerische Bezeichnung?«
»Eine numeri… was?«, fragte Cimy.
»Sie meint eine Nummer«, brummte Huga. »Ja, wir sind Wartungsmannschaft Herf zwei. Und was hast du jetzt vor?«
»Ich werde zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen«, erklärte Padmé. Sie schlang das Band lose um ihr Handgelenk, verstaute den S-5-Blaster in einer Seitentasche ihrer Robe und steckte den kompakteren ELG-3A hinten unter ihren Gürtel, wo man ihn nicht so leicht sehen konnte, sie aber mühelos danach greifen konnte. »Jetzt lasst uns einen dieser Droiden suchen.«
Anakin stemmte die Tür ungefähr einen Meter auf, dann sprang er in seine Zelle zurück und ließ die Klappe wieder nach unten sausen.
Der Knall war leiser, als er erwartet hatte, aber es sollte reichen. Falls nicht, würde er es eben noch einmal versuchen.
»Falls Sie vorhaben, die Wachen herzulocken, bedenken Sie bitte, dass ich noch immer eingesperrt bin und Sie nicht unterstützen kann«, warnte Thrawn ihn.
»Das ist schon in Ordnung«, sagte Anakin. »Lehnen Sie sich einfach zurück und genießen Sie die Vorstellung.«
Padmés Plan beruhte darauf, dass Herzog Solha überall Wachtposten aufgestellt hatte – wie man es erwarten würde, wenn sich ein vermeintlicher Jedi in der Anlage herumtrieb.
Aber dem war offensichtlich nicht so. Sie sah jedenfalls niemanden, während sie sich mit ihren beiden Begleitern auf den Ostflügel zubewegte. Es hatte den Anschein, als hätte sich Solha in seinem privaten Refugium verbarrikadiert, in der Hoffnung, dass der Jedi irgendwann aufgeben und wieder verschwinden würde.
Doch das bedeutete nicht, dass er die Zugänge zu diesem Refugium ungeschützt ließ. Als sie um eine weitere Ecke bogen, sahen sie sich zwei B1-Kampfdroiden gegenüber, ihre E-5-Blaster im Anschlag, die eine massiv aussehende Tür flankierten. »Halt!«, rief einer von ihnen, als die drei Menschen auf dem Korridor auftauchten. »Wohin wollt ihr?«
»Was sollen wir tun?«, wisperte Cimy neben Padmé. »Du sagtest, wir brauchen nur einen Metallkopf.«
»Keine Sorge, das kriege ich schon hin«, wisperte sie zurück, dann straffte sie die Schultern und ging weiter auf die Droiden zu. »Wartungsmannschaft Herf zwei«, rief sie. »Wir sollen irgendetwas im ersten Stock sauber machen.«
Die B1-Einheiten blickten einander an. »Darüber wurden wir nicht informiert«, erklärte der erste Droide. »Von wem stammt dieser Befehl?«
»Von einem der anderen«, antwortete sie, wobei sie ruhig weiterging. »Ich weiß nicht, welcher – ihr seht alle gleich aus.«
»Wo ist dein Armband?«, zirpte der zweite Droide.
»Hier.« Sie schob den Ärmel ihrer Robe zurück, bis das Armband zum Vorschein kam, das auf ihrem Handgelenk auflag.
»Das ist nicht korrekt«, sagte der Droide, und sein Blaster richtete sich auf Padmés Brust. »Das Band muss überprüft werden. Komm mit.«
»Was ist mit ihnen?« Sie deutete mit der rechten Hand auf Huga und Cimy. »Wir wurden in den ersten Stock gerufen, schon vergessen?«
»Sie werden hier warten«, befahl der erste Droide, wobei er seinen Blaster zwischen ihnen hin und her schwenkte. »Ich werde einen Aufseher rufen.«
»Fein, aber uns wurde gesagt, wir sollen uns beeilen«, erklärte Padmé. Sie setzte sich wieder in Bewegung und beobachtete die beiden Kampfdroiden aus den Augenwinkeln. Der erste hielt seinen E-5 weiter auf die beiden Arbeiter gerichtet, während er gleichzeitig das elektrische Schloss an der Tür öffnete. Der zweite schwenkte herum und folgte ihrer Bewegung mit seinem Blaster; offensichtlich hatte er vor, sie vorbeizulassen und dann hinter ihr herzustaksen. Padmé trat zwischen die beiden Einheiten …
Und blieb abrupt stehen. Einen Sekundenbruchteil bewegte sich der Blaster des zweiten Droiden weiter, an ihr vorbei …
Sie schlug die Waffe mit dem linken Vorderarm von sich fort. Das verschaffte ihr genug Zeit, den ELG unter dem Gürtel hervorzureißen und dem Droiden die Mündung unter das langgezogene Kinn zu rammen, genau dorthin, wo sein Kopf und sein Hals miteinander verbunden waren.
Der B1 brach zusammen, als sie abdrückte und sein Prozessor verdampfte, aber noch bevor er auf dem Boden aufprallte, sprang Padmé bereits zu dem anderen Droiden hinüber. Die Einheit versuchte, ihre eigenen Blaster herumzureißen, aber die Waffe war eine halbe Körperdrehung von ihrem neuen Ziel entfernt, und bevor der B1 diese Drehung beenden konnte, hatte sie bereits einen zweiten tödlichen Schuss angebracht.
In der Stille der nächtlichen Fabrik klang das doppelte Klirren der zusammenbrechenden Droiden wie ein Donnerknall. Immerhin übertönte es Hugas erschrockenen Ausruf. »Sind sie tot?«, fragte Cimy. Er klang geradezu ehrfürchtig. »Wie hast du das gemacht?«
»Man braucht nur einen Blaster mit genug Durchschlagskraft«, klärte Padmé ihn auf, anschließend bückte sie sich neben den zweiten Droiden. Ihr Schuss hatte sich geradewegs durch die Oberseite seines Schädels gebrannt und ein rot glühendes, rauchendes Loch zurückgelassen. »Kommt her und helft mir?«
»Was kann ich tun?«, fragte Cimy, als er sich kurz entschlossen neben sie kniete.
Sie nahm ein Ende ihres Armbands zwischen die Finger. »Halt das andere Ende, ein paar Zentimeter weiter oben. Jetzt gut festhalten.«
Vorsichtig platzierte sie ihr Ende über seinem, wobei sie darauf achtete, dass die Drähte der Induktionsschleife auf gleicher Höhe lagen. Anschließend senkte sie den Arm über den glühenden Rand des Blasterlochs.
»Krink«, murmelte Huga, der fasziniert über ihre Schulter spähte. »Und das funktioniert?«
»Das wird sich gleich zeigen.« Sie schnupperte in der Luft, bis der schwache Geruch versengten Plastoids in ihre Nase stieg. »Das sollte reichen. Du kannst jetzt loslassen, Cimy.«
Er kam der Aufforderung nach, und Padmé hob das Handgelenk, um das Armband genauer in Augenschein zu nehmen. »Sieht gut aus. Ob es wirklich funktioniert, wissen wir natürlich erst, wenn wir drinnen sind.«
»Moment mal«, protestierte Huga. »Was soll das heißen, wir? Cimy und ich gehen nirgendwohin.«
»Ich dachte, ihr wolltet mir helfen, Onkel Anakin zu befreien«, erinnerte Padmé ihn, während sie aufstand.
»Wir wollten dir helfen, in den Ostflügel zu gelangen«, widersprach der Arbeiter. »Aber wir gehen da nur auf direkten Befehl rein.« Er stieß einen der Droiden mit dem Fuß an. »Falls uns jemand nach dem hier erwischt …«
Padmé blickte Cimy an. »Was ist mit dir?«
»Tut mir leid«, murmelte er. »Aber Huga hat recht.«
»Ich verstehe.« Sie spürte einen Anflug von Schuldbewusstsein. Das waren nur normale Leute, die versuchten, das Beste aus ihrem Los zu machen und unter der Knute der Separatisten zu überleben. Und ihretwegen sahen sie nun ihr eigenes Leben und das ihrer Freunde in Gefahr. »Wo genau befinden sich diese Kerker?«
»Die Zellen?« Cimy deutete auf die Tür. »Wenn du drinnen bist, geh nach links. Nach ungefähr fünfzig Metern findest du rechts eine Permakrettür ohne Beschriftung. Dahinter ist es.«
»Danke«, sagte Padmé. »Eine Bitte habe ich noch. Würdet ihr LebJau sagen, wo ich hingegangen bin?«
Huga schnaubte. »Wieso? Weil er immer noch glaubt, dass es eine Belohnung gibt?«
»Was meinst du damit?«, fragte sie. »Ich habe euch mein Wort gegeben.«
»Ja, aber da brauchtest du uns noch, damit dein Onkel deine Nachricht bekommt«, brummte Huga. »Jetzt ist er hier, bevor er die Nachricht überhaupt erhalten konnte, also vermute ich mal, dass er dich ohne Hilfe gefunden hat. Und sofern er nicht in die Zukunft sehen kann und unser Geld mitgebracht hat … gehen wir wohl leer aus.«
Padmé seufzte. Sie hatten ihr Leben riskiert, und jetzt waren sie überzeugt, dass es sich nicht einmal für sie bezahlt machen würde. »Sagt einfach LebJau Bescheid«, wiederholte sie. »Und keine Sorge – ihr werdet eure Belohnung bekommen.«
Die Tür, die die B1-Droiden bewacht hatten, hatte sich während der letzten Minuten von selbst wieder verriegelt, aber das Schloss öffnete sich mit einem Klicken, als Padmé ihr repariertes Armband davorhielt, genauso wie LebJau erklärt hatte. Sie steckte den ELG wieder hinten unter ihren Gürtel und nahm stattdessen den stärkeren S-5 aus der Tasche, dann schob sie die Tür auf und schlüpfte hindurch.
Erst erklang ein leises Klacken, gefolgt von einem Hauch kühler Luft durch die Belüftungsschlitze von Anakins Zellentür, dann hörte er das Klappern herbeihastender Droidenfüße.
Die Wachen nahten.
»Schnell!«, rief er, laut genug, dass die Droiden es hören mussten, aber leise genug, dass sie glauben würden, die Worte wären für Thrawn oder jemand anderen bestimmt. »Sie kommen!«
Er wappnete sich … und dann waren sie auch schon da: Zwei B1-Droiden tauchten mit erhobenen E-5-Blastern vor den Zellen auf, um nachzusehen, was so einen Lärm verursacht hatte. Sie traten an Anakins Tür heran …
Und blieben stehen, während ihre Köpfe sich verwirrt hin und her drehten.
Anakin zog die Macht um sich zusammen und stieß den ersten Droiden quer durch den Gang nach hinten, sodass er mit brutaler Wucht gegen die Permakretwand donnerte. Der zweite Droide schaffte es noch, seinen Blaster hochzureißen und zu zielen, bevor Anakin sich ihm zuwandte. Einen Moment später endete er als Schrotthaufen neben seinem zerstörten Kameraden.
»Beeindruckend«, sagte Thrawn.
»Danke.« Anakin drückte die Tür auf und trat in den Gang hinaus. Einer der E-5-Blaster war beschädigt worden, als der dazugehörige Droide an der Wand zerschellt war, also hob er den anderen auf und zielte damit auf die ferne Tür des Zellenblocks. Falls jemand den Tumult bemerkt hatte, würden sie jeden Moment Gesellschaft bekommen.
Doch die Tür hatte sich automatisch wieder hinter den Droiden geschlossen. Das war zwar keine Garantie, dass niemand sie gehört hatte, aber es verbesserte in jedem Fall ihre Chancen. »Die Luft scheint rein zu sein«, erklärte er, dennoch behielt er ein Auge auf den Eingang gerichtet, während er zu Thrawns Zelle ging und die Riegel zurückzog.
»Danke«, sagte Thrawn. »Die Geschichten, die wir uns über die Jedi erzählen, werden Ihrem Orden offensichtlich nicht gerecht.«
»Falls wir überleben, werden Sie mit einem Haufen neuer Geschichten zu Ihren Leuten zurückkehren«, erwiderte Anakin, nachdem der Chiss die Tür nach oben gestemmt hatte und zu ihm auf den Korridor hinausgetreten war. »In Ordnung, zuerst muss ich mein Lichtschwert zurückbekommen. Danach werden wir uns umsehen und herausfinden, was Solha und seine Spießgesellen hier treiben.«
Sie gingen in Richtung Tür. »Haben Sie einen Plan, was Ihre Waffe angeht?«, erkundigte sich Thrawn.
»Nicht wirklich«, gestand Anakin. »Alles kommt darauf an, wie leicht es ist, aufs Dach zu gelangen. Ich habe es direkt hinter einem der Scheinwerfer abgelegt, die Geierdroiden sollten es also nicht bemerkt haben.«
»Hoffen wir, dass es keine Patrouillen auf dem Dach gibt.«
»Während des Landeanflugs sind mir zumindest keine aufgefallen.«
»Aber da wurde die Fabrik auch noch nicht von einem Jedi angegriffen.«
»Guter Punkt«, musste Anakin gestehen. »Wir finden schon einen Weg.« Und damit zog er die Tür auf.
Das Erste, was er sah, war ein Blaster, der aus weniger als einem Meter Entfernung auf sein Gesicht zielte. Das Zweite, über dem Lauf der Waffe …
»Ani!«, rief Padmé aus, ihre Augen aufgerissen, ihre Lippen zu einem erleichterten Lächeln geteilt. »Ist alles in Ordnung?«
»Mir geht es gut«, versicherte er ihr, während er seinen eigenen Blaster senkte. Er war so auf seinen Plan und das Lichtschwert konzentriert gewesen, dass er ihre Präsenz überhaupt nicht wahrgenommen hatte. »Was ist mit dir?«
»Alles bestens«, erklärte sie, dann trat sie vor, die Arme ausgebreitet, um ihn an sich zu drücken.
»Das ist Thrawn.« Anakin zog warnend die Augenbrauen hoch. »Er hat sich bereit erklärt, mir auf der Suche nach dir zu helfen. Oh, und er spricht Meese Caulf.«
»Ah«, machte Padmé. Rasch ließ sie die Arme wieder sinken, während sie über Anakins Schulter blickte. »Danke«, fügte sie auf Meese Caulf hinzu.
»Es ist mir ein Vergnügen«, erwiderte Thrawn. »Sie sind offensichtlich die diplomatische Gesandte Padmé. Ist das ein Kletterhaken an Ihrer Waffe?«
Padmé blinzelte auf ihren Blaster hinab, und ein überraschter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Sie war eben noch nicht an Thrawns scharfe Beobachtungsgabe gewöhnt. »Ja«, sagte sie. »Es ist eine Kombination aus Blaster und Kletterhilfe.«
»Dann ist offensichtlich, was wir tun müssen«, erklärte Thrawn. »Sie und ich klettern zum Dach hoch und holen General Skywalkers Lichtschwert. Er wird hierbleiben und den Feind ablenken.«
»Einen Moment mal«, sagte Anakin stirnrunzelnd. »Sie und Padmé? Würde es nicht mehr Sinn ergeben, ich gehe hoch und hole das Schwert?«
»Wir können kein so effektives Ablenkungsmanöver starten wie Sie«, entgegnete Thrawn.
In diesem Moment heulte irgendwo in der Ferne ein Alarm los. »Das wird sie bestimmt aufwecken«, brummte Anakin. Der Gedanke, Padmé allein mit Thrawn loszuschicken, gefiel ihm nicht. Nicht im Geringsten.
Aber der Chiss hatte recht. Er konnte die Macht einsetzen, um Objekte zu werfen und Blasterfeuer abzulenken; er könnte die Separatisten glauben machen, dass sie einer ganzen Armee gegenüberstanden. Padmé und Thrawn konnten das nicht.
Außerdem war es nicht so, als könnte Padmé nicht auf sich selbst aufpassen. »Na schön. Falls die Gesandte damit einverstanden ist.«
»Das ist kein Problem«, sagte Padmé, nachdem sie Thrawn einen abschätzenden Blick zugeworfen hatte. »Ich hörte, es gibt eine große Produktionsstraße da hinten, die die unteren beiden Stockwerke einnimmt. Da müsste auch eine Treppe sein.«
»Dann sehe ich mir das mal an.« Anakin nahm ihren Arm und wandte sich gemeinsam mit ihr zur Tür um. »Wir gehen gemeinsam dorthin, und ihr könnt dann weiter aufs Dach hoch.«
»Es wäre besser, wir gehen durch das Loch im Südflügel der Wartungsebene«, schlug Padmé vor. »Es gibt ein paar Falltüren, die dort runterführen. Die Arbeiter benutzen das Loch, um sich nachts rauszuschleichen; ich glaube nicht, dass die Droiden davon wissen. Auf diesem Weg können wir aus der Fabrik raus und dann von draußen aufs Dach hoch. Das Lichtschwert liegt auf dem Dach des Ostflügels, richtig?«
»Ja, hinter den Scheinwerfern«, nickte Anakin. Er musste sich zusammenreißen, um sie nicht in die Arme zu schließen … aber Thrawn ging direkt hinter ihnen, und der Chiss war bereits misstrauisch, was ihre Beziehung anging.
Andererseits, was machte es schon, falls er die Wahrheit erfuhr? Es war schließlich nicht so, als würde er mit ihnen nach Coruscant zurückkehren.
»Wir holen das Lichtschwert und bringen es dir«, versprach Padmé. »Im ersten Stock der Fertigungshalle.«
Anakin nickte. Wie üblich hatte Padmé alle Details und ihre taktische Bedeutung in Sekundenschnelle analysiert. Von der oberen Ebene der Halle hätte er den besten Überblick, und einen Angriff auf die Fertigungsstraße selbst zu starten war ein sicherer Weg, Herzog Solhas Aufmerksamkeit zu wecken. »Ich werde es mit meinem Ein-Mann-Marg-Sabl versuchen.«
»Klingt gut«, erwiderte Padmé. »Aber sei vorsichtig.« Ihre Hand zuckte, als müsste auch sie gegen den Wunsch einer kurzen Umarmung ankämpfen, dann drehte sie sich um und eilte los.
Anakin hielt Thrawn am Arm zurück, als der Chiss ihr folgen wollte. »Passen Sie auf sie auf«, sagte er leise und gab ihm den E-5 des Droiden.
»Sie haben mein Wort«, versprach Thrawn.
Und dann waren sie fort.
Über die weiterhin an- und abschwellende Sirene konnte Anakin Stimmen und die Geräusche herbeihastender Schritte hören. Er atmete tief durch, zwang sich, Padmés Leben und ihre Sicherheit in die Hände der Macht zu legen, und wappnete sich für den Kampf.
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 Padmé und Thrawn waren an den beiden zerstörten Droiden vorbeigeschlichen und bereits auf halbem Weg zu der Falltür, als vor ihnen plötzlich LebJau hinter einer Ecke auftauchte.
»Achtung!«, rief der stämmige Arbeiter und sprang auf sie zu.
»Nein, warte«, sagte Padmé hastig, die Linke abwehrend erhoben, während sie ihren Waffenarm vor Thrawns Brust hielt. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war ein Kampf zwischen zwei Verbündeten. »Er ist ein Freund.«
»Für mich sieht er nicht wie ein Freund aus«, grummelte LebJau. »Oder wie ein Onkel.«
»Er ist ein Freund von Onkel Anakin«, erklärte sie. »Hör zu, ich habe eine Bitte an dich. In diesem Flügel wird es bald sehr unangenehm werden. Du musst die anderen aufwecken und sie von hier fortbringen.«
»Was?«, fragte LebJau. »Wovon redest du da?« Seine Augen wurden schmal. »Was habt ihr vor?«
»Es tut mir leid, aber wir werden diese Fabrik zerstören«, antwortete Padmé. »Du musst alle zum Fluss führen …«
»Nein«, stieß LebJau hervor, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Das ist unsere Fabrik. Unsere Arbeit. Unsere Welt. Du kannst nicht einfach herkommen, und … Frost noch mal, Padmé, das ist nicht gerecht! Das ist nicht richtig!«
»Lassen Sie mich Ihre Optionen erläutern«, meldete sich Thrawn zu Wort. »Ihre Fabrik wird untergehen, daran lässt sich nichts ändern.«
»Was glaubst du eigentlich, wer du …«
»Sie können die Zerstörung also aus der Ferne beobachten«, fuhr Thrawn fort, »oder sie können hier sterben.«
Ein Schauder rann über Padmés Rücken. Thrawns Tonfall war ruhig, ganz ohne Emotion oder besondere Betonungen, aber er war von einer absoluten Überzeugung erfüllt, wie man sie selbst in den leidenschaftlichsten Ansprachen vor dem Senat nur selten hörte.
LebJau bemerkte es ebenfalls. Er schluckte, blickte verunsichert zu ihr herüber und nickte dann mit sichtlichem Widerwillen. »Also gut«, brummte er mit leicht zitternder Stimme. »Ich … Wie viel Zeit haben wir?«
»Wir werden es hinauszögern, so lange es geht«, erklärte Thrawn. »Aber Sie müssen verstehen, dass wir nur bedingt Kontrolle über die Situation haben.«
»Beeil dich einfach«, fügte Padmé an. »Bitte.«
LebJau presste die Lippen zusammen, dann nickte er noch einmal und rannte davon.
»Wo ist die Falltür, von der Sie sprachen?«, wollte Thrawn wissen. Mit leisem Unbehagen fiel Padmé auf, dass sich sein Tonfall nicht verändert hatte.
»Hier entlang.« Sie setzte sich wieder in Bewegung. »Haben Sie wirklich vor, die gesamte Fabrik zu zerstören?«
»Diese Entscheidung liegt bei Ihnen und General Skywalker«, erwiderte er. »Das ist Ihr Krieg. Das sind Ihre Feinde. Aber die Arbeiter müssen auf das Schlimmste vorbereitet sein.«
»Vermutlich haben Sie recht«, murmelte Padmé. Von dieser Warte aus betrachtet, wirkten seine Worte nicht mehr ganz so herzlos.
Der Tonfall gefiel ihr aber noch immer nicht.
»Hier«, sagte sie, als sie die Falltür erreicht hatten.
Thrawn ging in die Hocke, um sich die Luke genauer anzusehen. »Hier sind Sie hochgeklettert?«, fragte er.
»Nein, ich habe die Falltür am anderen Ende dieses Flügels benutzt«, antwortete sie. »Aber diese hier ist näher. Falls wir sie hochstemmen können.«
»Dann wollen wir mal sehen.«
Er legte seinen E-5 beiseite, griff mit beiden Händen nach den Rändern der Luke und zog. Zu Padmés Erleichterung öffnete sich die Falltür ohne größeren Widerstand und fast völlig lautlos. »Dieser Durchgang wurde vor Kurzem benutzt«, stellte Thrawn fest. Er nahm sein Gewehr auf und spähte durch die Öffnung. »Haben Sie eine Taschenlampe?«
»Ja, hier.« Sie holte ihren Leuchtstab hervor und hielt ihn ihrem neuen Verbündeten hin.
Thrawn machte keine Anstalten, das Gerät zu nehmen. »Sie kennen den Weg«, sagte er nur. »Sie sollten vorangehen.«
»In Ordnung«, murmelte Padmé mit geschürzten Lippen, dann griff sie nach der obersten Sprosse der Leiter und begann nach unten zu klettern. Thrawns Begründung war logisch, trotzdem gefiel es ihr nicht, einen bewaffneten Fremden hinter sich zu wissen.
Andererseits hatte Anakin sich für ihn verbürgt. Das wollte etwas heißen.
Die Wartungsebene war noch immer verlassen. Padmé wartete, bis Thrawn ihr gefolgt war, dann ging sie zu LebJaus geheimem Ausgang hinüber. Es fühlte sich beinahe komisch an, auf keinerlei Widerstand zu stoßen. Zuvor hatte sie spekuliert, dass Herzog Solha sich womöglich in seinem Refugium im wichtigsten Teil der Fabrik verbarrikadiert hätte. In diesem Fall hätte sie Anakin womöglich geradewegs in die Arme einer Droidenarmee getrieben. Ganz allein, ohne sein Lichtschwert.
»Was ist ein Marg Sabl?«
Sie blinzelte ihre Sorge fort. »Was?«
»General Skywalker meinte, er würde es mit einem Ein-Mann-Marg-Sabl versuchen«, erklärte Thrawn. »Was meinte er damit?«
»Oh.« Sie versuchte, sich an die Details zu erinnern. Es war lange her, seit Anakin ihr von Ahsokas einfallsreichem Manöver erzählt hatte. »Es ist eine Kampftaktik, erfunden von seinem früheren Padawan – seiner Schülerin. Ein Kriegsschiff dreht seinen Hangar vom Feind fort und lässt seine Sternjäger unbemerkt starten. Sie bleiben im Schatten des Schiffes, während sie sich formieren und auf Angriffsgeschwindigkeit beschleunigen. Dann rasen sie auf allen Seiten um das Schiff herum und greifen den Feind an mehreren Fronten gleichzeitig an.«
»Interessant«, befand Thrawn. »Gegen bestimmte Spezies ist das sicherlich eine nützliche Taktik. Vor allem solche Spezies, die Schwierigkeiten haben, sich auf mehrere Punkte gleichzeitig zu konzentrieren.«
»Gegen die Droidenjäger, mit denen Ahsoka es damals zu tun hatte, war das Manöver jedenfalls äußerst effektiv«, sagte Padmé. »Anakin erzählte mir, dass ein Marg Sabl eigentlich eine Blume auf Togruta ist, deren Blüten sich jeden Morgen sonnenstrahlenförmig öffnen.«
»Ich verstehe.« Thrawn neigte den Kopf. »Was er mit seiner Marg-Sabl-Bemerkung meinte, war also ein Angriff, der scheinbar aus mehreren Richtungen gleichzeitig stattfindet.«
»Vermutlich.« Einmal mehr stieg Sorge in Padmé hoch. Ein Mann gegen eine Armee – das klang schrecklich riskant. »Haben Sie während des Landeanflugs vielleicht Details des Daches erkannt? Gibt es Vorsprünge, wo mein Kletterhaken Halt findet?«
»Nein«, erwiderte er. »Das Dach ist leicht nach oben gewölbt, mit einer schmalen Abflussrinne entlang des Randes, aber sie ist nicht tief genug für unsere Zwecke. Wir brauchen einen anderen Plan.«
»Keine Sorge«, sagte Padmé. »Ich habe da schon eine Idee.«
Anakin hatte gehofft, dass Herzog Solha ihn, Thrawn und R2-D2 nach dem Lichtschwertangriff auf dem Hof zusammen einsperren würde, um sie möglichst schnell zu verhören. Aber dass R2-D2 von ihnen getrennt wurde, war natürlich auch eine Möglichkeit gewesen, die er in Betracht gezogen hatte. Deswegen hatten er und sein Astromech sich den Plan mit den Öltropfen einfallen lassen.
Nun folgte er der Spur durch die Tür und einen breiteren Korridor hinab, der in nördlicher Richtung an der Westseite des Ostflügels entlang verlief.
Die Tropfen verschwanden hinter einer verschlossenen und verstärkten Tür in einer soliden Permakretwand.
Anakin zog die Brauen zusammen und studierte die Tür. Alle Durchgänge, die er und Thrawn passiert hatten, seit man sie vom Hof geführt hatte, waren simple Türen mit Angeln und Riegeln gewesen, die vermutlich noch aus der Zeit der ursprünglichen Fabrik stammten, ganz ohne zusätzliche Sicherheitssysteme. Offenbar war es Solha egal, ob die Einheimischen, die Padmé erwähnt hatte, diese Bereiche betreten konnten oder nicht.
Die Haupthalle des Ostflügels bildete augenscheinlich die Ausnahme. Einen Moment lang überlegte Anakin, ob es auf der oberen Ebene vielleicht anders aussah – aber, nein. Sofern Solha kein beispielloser Idiot war, würden die Sicherheitsmaßnahmen dort oben genauso effektiv sein wie hier unten.
Aber hin und wieder mussten die Separatisten sicherlich Arbeiter oder Reinigungskräfte in die Halle lassen, und die Wachdroiden brauchten natürlich auch einen Zugang. An einem abgelegenen Ort wie diesem, noch dazu inmitten einer primitiven Kultur, die vermutlich noch nie von den Separatisten gehört hatte, war es durchaus möglich, dass Vorsicht irgendwann Bequemlichkeit Platz gemacht hatte.
Anakin hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Kampfdroiden schwerer waren, als die meisten Leute annahmen. Hin und wieder hatte sich dieses Wissen als nützlich erwiesen, zum Beispiel wenn er oder seine Klontruppen einen Gefangenen bis zur Abholung bewegungsunfähig machen mussten, sie aber keine Handschellen dabeihatten; in solchen Fällen reichte es meistens, ein paar zerstörte Kampfdroiden auf seine Arme und Beine zu legen.
Für einen Jedi war dieses Gewicht natürlich kein Problem. Anakin setzte die Macht ein, um eine der B1-Einheiten anzuheben, die er im Zellenblock zerschmettert hatte, dann stieg er damit ins erste Stockwerk hoch und manövrierte den metallenen Torso zur Tür der Fabrikhalle.
Der Droide war noch einen Meter von der Tür entfernt, als das leise Klacken eines aufgleitenden Schlosses ertönte.
Anakin lächelte schmal, dann schob er die Tür auf und ließ den B1 hindurchschweben. Bequemlichkeit statt Vorsicht – er hatte nicht vor, Solhas Fehler selbst zu wiederholen. Nachdem er die Tür hinter sich wieder geschlossen hatte, lehnte er den Droiden seitlich dagegen; auf diese Weise befand sich der Transponder der Einheit nahe genug am Schlossmechanismus, damit die Tür dauerhaft entriegelt blieb. So könnten Padmé und Thrawn sofort herein, wenn sie zurückkehrten. Gleichzeitig würde der Droide jede Menge Lärm verursachen, wenn jemand die Tür öffnete – es konnte sich also niemand unbemerkt an Anakin heranschleichen.
Jenseits des Eingangs befand sich ein kleiner Vorraum, der zur Sektion eines gewaltigen Gerüsts hinausführte. Anakin duckte sich, und seine Hand griff instinktiv nach einem Lichtschwert, das nicht da war, als er an den Rand des Gerüstes schlich und hinabblickte.
Gemeinsam mit der 501ten hatte er im Lauf der Jahre etliche Droidenfabriken angegriffen, und die meisten von ihnen wiesen dieselben architektonischen Grundmuster auf. Nicht so diese Halle. Diese Fertigungsstraße stellte eine Version von B2-Superkampfdroiden her, so viel ließ sich an den Gussformen und der Größe der Laufbänder erkennen – und natürlich an den acht fertiggestellten B2-Einheiten, die starr an der gegenüberliegenden Wand standen. Aber im Gegensatz zu anderen Droidenfabriken kamen die gepanzerten Teile hier nicht aus rot glühenden Hochöfen; stattdessen lagen sie auf zwei separaten Förderbändern ausgebreitet, gesäumt von Plastoid-Gussformen, die nicht für hohe Temperaturen geeignet waren. Außerdem standen da mehrere Wannen mit Metallplatten, Plastoidkügelchen und etwas, das vage faserartig aussah: vielleicht das Material, das er und Thrawn draußen im Hof gesehen hatten. Leider hatte er immer noch keine Ahnung, worum es sich dabei handelte. Auch der Produktionsprozess selbst wirkte alles andere als normal, denn die einzelnen Teile wurden nicht wie eigentlich üblich zusammengeschweißt, sondern durch eine Art katalytischen Klebeprozess miteinander verbunden. Eine Reihe von Stützträgern zog sich in der Mitte der Halle dahin, in einem Abstand von jeweils zehn Metern, und kurz fragte Anakin sich, ob dahinter wohl unangenehme Überraschungen lauerten.
Die einzigen Personen, die er sehen konnte, waren drei Männer und zwei Frauen, welche fieberhaft an einer großen Kontrollkonsole in der Mitte der Halle arbeiteten. Ein B2-Droide ragte reglos hinter ihnen auf, und ein dicker Kabelstrang führte von der Anschlussbuchse unter seinem linken Arm zu der Konsole. Drei weitere Superkampfdroiden standen ein paar Schritte entfernt, aber Anakin war nicht sicher, ob sie die Techniker schützen oder verhindern sollten, dass diese den Raum verließen.
R2-D2 lag auf der gegenüberliegenden Seite der Halle auf einem Tisch, und im ersten Moment überlegte Anakin, ob die Techniker irgendetwas mit ihm angestellt hatten. Ein genauerer Blick verriet ihm aber, dass der kleine Astromech nicht durch Kabel an irgendwelche Systeme angeschlossen war. Offenbar hatte die Programmierung des B2 gerade Vorrang, und R2-D2 war einfach dort drüben abgelegt worden, wo er niemandem im Weg herumstand.
Anakin runzelte die Stirn. Normalerweise war die Programmierung von Droiden Teil des Montageprozesses, sodass sie bereits voll funktionsfähig und kampfbereit waren, wenn sie vom Fließband staksten. Diese Einheiten wurden hingegen mit leerem Speicher zusammengebaut und erst nachträglich programmiert.
Das war eine Entscheidung, die Solha inzwischen vermutlich bedauerte. Sämtliche B1-Droiden, die Anakin auf dem Hof gesehen hatte – abzüglich derjenigen, die er verschrottet hatte –, schienen hier versammelt zu sein, und neben den drei B2-Einheiten am Kontrollpult standen noch sieben weitere in der Halle verteilt. Solha hatte sich hier verbarrikadiert, und die Tatsache, dass seine Techniker in aller Hast seine neuen Droiden programmierten, war Beweis genug, dass der Herzog sich nicht sonderlich sicher fühlte.
Aber falls er es mit der Angst zu tun bekommen hatte, warum war er dann nicht hier, wo seine Maschinen ihn beschützen konnten? Anakin sah sich noch einmal genauer um, und nun überkam ihn das Gefühl, dass die B2-Droiden, die nicht an der Konsole standen, gar nicht die Techniker bewachten, sondern die Wannen mit dem faserartigen Material neben den Gussformen.
Als ihnen der Frachtgleiter im Hof aufgefallen war, hatte Thrawn vermutet, dass seine Fracht von Bedeutung war. Zu dumm, dass Anakin zu sehr damit beschäftigt gewesen war, den Angriff seines Phantom-Jedi zu planen, um genauer darauf zu achten.
Plötzlich schwang auf der anderen Seite der Halle eine gepanzerte Doppeltür auf …
Anakin spürte, wie sein Kiefer nach unten klappte, als eine Gestalt in die Halle marschierte, so selbstsicher, als würde ihr der gesamte Planet gehören, im Schlepptau zwei B2Droiden.
Es war ein Klonkrieger.
Im ersten Moment war Anakin überzeugt, dass er es sich nur einbildete. Einen Moment später, dass es ein verrückter Zufall sein musste – dass jemand auf dieser abgelegenen Welt irgendwie eine Rüstung in seinen Besitz gebracht hatte, die der eines republikanischen Soldaten glich.
Aber nein. Die Person, die unter ihm durch die Halle stolzierte, trug eine echte Klontruppenuniform. Mehr noch: Den Markierungen nach war es eine Uniform der 212ten, Obi-Wan Kenobis Einheit.
Was konnte das bedeuten? War es ein loyaler Klon, der irgendwie in diese Sache hineingeraten war? Ein abtrünniger Klon, der für Solha und die Separatisten arbeitete? Oder war er Teil eines Plans, um Verwirrung und Verunsicherung zu stiften. In dem Fall machte er einen erstklassigen Job, denn das waren genau die Emotionen, die Anakin gerade empfand.
Der Krieger trat an die Programmierkonsole, wo er seinen Blaster ins Halfter steckte und den Helm abnahm.
Aber was darunter zum Vorschein kam, war kein Klon. Es war Herzog Solha.
Anakin blies lautlos die Backen auf. Zumindest wusste er jetzt, warum Solha nicht hier gewesen war. Offenbar hatte der Serennianer sich ein wenig zusätzlichen Körperschutz besorgt.
Woher er die Rüstung hatte, war natürlich eine gänzlich andere Frage. Aber dafür hatte Anakin jetzt keine Zeit, denn noch während Solha seinen Helm auf dem Rand des Pultes abstellte, öffneten sich die Türen hinter ihm ein weiteres Mal, und zwei weitere Gestalten in Klonrüstung marschierten herein. Sie führten eine Gruppe von B1-Einheiten an, die weitere Wannen mit dem faserartigen Material schleppten, während ein Paar B2-Superkampfdroiden den Abschluss bildete.
Die beiden Personen nahmen die Helme ab, als sich die Türen geschlossen hatten – es waren der andere Mann und die Frau, die Anakin und Thrawn auf dem Hof gesehen hatten. Die B1-Droiden staksten ihrerseits weiter zu den Fertigungsanlagen, und die B2 verstärkten die Droidengarde vor den Wannen. Solha ging den anderen Serennianern entgegen, und sie drei verharrten in einer leisen, aber offensichtlich angespannten Unterhaltung.
Anakin schürzte die Lippen. Diese Sache schien deutlich komplizierter zu sein, als er erwartet hatte.
Aber die Details konnten sie auch noch klären, sobald Padmé sicher an seiner Seite war. Und die beste Methode, ihre Sicherheit zu garantieren, bestand darin, Solha und seine Droiden hier beschäftigt zu halten.
Er streckte seine Sinne in die Macht hinaus und konzentrierte sich auf einen B1 nahe der Doppeltür. Jetzt musste er nur noch seinen Blaster ein wenig nach unten drücken, dann den Abzug krümmen …
Der Schuss hallte laut von der hohen Decke wieder, während der Blasterstrahl eine der B2-Einheiten traf, die stoisch vor dem rätselhaften Material Wache standen.
Es war nur ein Streifschuss, und der B2 zuckte nicht mal unter dem Treffer zusammen, aber seine programmierten Reflexe übernahmen trotzdem die Kontrolle. Noch während der B1 ein verwirrtes Quieken ausstieß, hob der Superkampfdroide seinen rechten Arm, um die Quelle des Angriffs mit den Zwillingsblastern an seinem Handgelenk zu erfassen.
Zum Glück für den B1 war Solha schneller. »Stopp!«, schrie er, während er seinen eigenen Blaster zückte. Die Unterhaltung mit den anderen Serennianern war vergessen. Kurz überlegte Anakin, ob er dem Herzog die Waffe aus der Hand reißen sollte, aber es war vermutlich besser, möglichst lange Verwirrung zu stiften.
Leider war Solha schlauer, als er aussah. »Das ist der Jedi!«, rief er, dann drehte er sich langsam im Kreis und blickte wild umher. »Er muss irgendwie hier hereingelangt sein, und jetzt lässt er euch aufeinander schießen. Teilt euch auf und sucht ihn.«
Und nun, dachte Anakin, kam der spaßige Teil.
Zunächst einmal würde er noch ein wenig mehr Verwirrung stiften. Er griff mit der Macht nach der Bedientafel an der fernen Tür und schaltete das Licht aus.
Vier von Mokivjs zehn Monden standen hoch am nächtlichen Himmel, als Padmé Thrawn durch den geheimen Ausgang führte. Es waren kleine Monde, kleiner als die drei von Naboo, aber trotz des dämpfenden Effekts des Energieschildes war ihr Licht hell genug, dass sie die äußere Wand des Südflügels deutlich erkennen konnten. »Wie sieht Ihr Plan aus?«, fragte Thrawn.
»Die Fenster am Westflügel waren mit Schutzgittern versehen«, erklärte sie, während sie ihren Rucksack halb abstreifte, sodass sie hineingreifen und ihren Feldstecher herausziehen konnte. »Und die hier sind es ebenfalls«, fügte sie nach einem kurzen Blick hinzu. »Die Gitterstäbe sind weit genug voneinander entfernt, dass der Kletterhaken dazwischen Halt finden kann, und sie sehen hinlänglich stabil aus, um unser beider Gewicht zu tragen. Wir schießen den Kletterhaken hoch und lassen uns dann von der Winde nach oben ziehen.«
»Wie viele Kletterhaken haben Sie?«
»Drei, aber wir werden nur den einen brauchen«, erwiderte Padmé, nachdem sie den Feldstecher wieder eingesteckt hatte. »Das Zielfernrohr lässt sich um neunzig Grad drehen und als zweiten Handgriff benutzen. Sie halten sich daran fest, ich packe den eigentlichen Griff, und wir sausen gemeinsam nach oben.«
»Und sobald wir oben ankommen … Wie wollen Sie da aufs Dach gelangen?«
Sie spähte erneut an der Wand hoch. Das war eine gute Frage. Der obere Rand des obersten Fensters lag einen guten Meter unterhalb des Dachs, und sie bezweifelte, dass es dort irgendwelche Simse oder Ritzen gab, wo ihre Füße Halt finden könnten. »Ich schätze, einer von uns muss sich wohl auf die Schultern des anderen stellen und hochklettern.«
»Ein schwieriges Manöver«, entgegnete Thrawn. »Ich bezweifle, dass Sie mein Gewicht tragen können, und meine Brust- und Schultermuskulatur ist noch immer in Mitleidenschaft gezogen.«
»Was ist passiert.«
»Ich wurde von feindlichen Blastern getroffen«, erklärte er. »Darf ich darum vorschlagen, dass wir Haken zu zwei nebeneinanderliegenden Fenstern hochschießen. Falls die Waffe stabil genug ist, sollte so ein V-förmiger Winkel entstehen, den einer von uns als Fußstütze benutzen kann, um zum Dach hochzugelangen.«
Padmé schätzte die Entfernung mit den Augen ab. »Ja, das sollte funktionieren«, stimmte sie zu. Ihr Rucksack hing noch immer über einer Schulter, und sie wollte gerade ihren freien Arm wieder durch den zweiten Riemen schieben.
Da zog Thrawn ihr den Rucksack mit einer schnellen Bewegung von der Schulter. »Ich nehme das«, sagte er.
»Nein, danke«, sagte sie und griff danach. Aber Thrawn wich einen Schritt zurück und schulterte ungerührt den Rucksack. »Thrawn …«
»Ich brauche das hier«, unterbrach er sie, wobei er den E-5, den Anakin ihm gegeben hatte, vor seiner Brust durch die Riemen schob. Ihr fiel auf, dass er sich dabei ein wenig vor Schmerzen krümmte. »Ihre Waffen sind kleiner und können auch in ihren Taschen verstaut werden. Meine nicht.«
Sie starrte ihn finster an, aber sein Argument ergab Sinn. »Fein«, murmelte sie. »Aber ich kriege ihn zurück, sobald wir oben sind.«
»Gerne.« Er deutete auf die Wand. »Fall Sie dann bereit sind, Gesandte?«
Padmé hatte noch nie versucht, zwei Haken und zwei Seile gleichzeitig abzufeuern, aber sie erinnerte sich, in der Anleitung gelesen zu haben, dass es möglich war, und wie sich herausstellte, war es sogar ziemlich einfach. Der nächste Teil – diesen letzten Meter zum Dach hochzuklettern, nachdem sie das Fenster erreicht hatten – erwies sich da schon als schwieriger. Aber Thrawn hatte offensichtlich schon mal etwas Vergleichbares getan, denn er zog sich geschickt zum Verbindungspunkt der beiden Seile hoch, während Padmé sich weiter am Griff des Gewehrs festhielt. Auf dem Lauf des S-5 balancierend, richtete er sich dann auf, bis er sich an die Wand lehnen und zum äußeren Rand des Daches hochgreifen konnte. Sobald er oben war, stellte er seinen E-5 und den Rucksack ab, legte sich flach auf das Dach und griff nach einem der Seile, das er anschließend zu sich heranzog, bis Padmé nach seiner freien Hand greifen und an seinem Arm hochklettern konnte. Jetzt mussten sie nur noch die Haken lösen und den S-5 zu sich heraufziehen. Eine Minute später waren sie bereits wieder in Bewegung, Thrawn mit seinem E-5 an der Spitze, Padmé mit dem Rucksack und ihrem S-5 hinter ihm. Während sie über das mondbeschienene Dach schlichen, stellte sie die Waffe wieder auf Blastermodus.
Sie hatte angenommen, dass dies der riskanteste Teil ihres Plans wäre, selbst falls Herzog Solha keine B1-Droiden hier hochgeschickt hatte, denn die Geierdroiden behielten die Fabrik sicher genau im Auge. Doch niemand hielt sie auf, während sie vom südlichen Flügel zum Ostflügel wechselten – mehr noch, sie sahen nicht mal einen Geier am Himmel.
Thrawn, der sechs Schritte vor ihr ging, schien es ebenfalls aufzufallen. Er murmelte etwas in einer fremdartigen Sprache, als würde er versuchen, dieses Rätsel zu lösen.
Kurz darauf erreichten sie die Scheinwerfer, und Padmé blickte sicherheitshalber noch einmal zum Himmel hoch. Früher oder später musste doch zumindest einer der Geierdroiden auftauchen.
»Warten Sie einen Moment«, sagte sie, als ihr etwas ins Auge stach. In der Ferne, östlich von ihrer Position, fiel eine kleine, weiß schimmernde Kugel vom Himmel. »Thrawn, da drüben.« Sie deutete mit dem Finger, blickte sich dann noch einmal um …
Und verspannte sich. Überall um sie gingen weitere dieser schwach glühenden Kugeln auf die Erde nieder. Drei – fünf – zehn …
… zwanzig! »Thrawn!«, wiederholte sie.
Und noch während sie hinsah, explodierten zwei der Leuchtpunkte direkt vor ihr in einer Wolke grünen Lichts. Einen Moment später waren sie verschwunden.
Aber nicht ehe ihr ersterbendes Glühen die dunklen Umrisse erhellt hatte, die an ihnen vorbeizischten.
Die Geierdroiden waren zu guter Letzt doch noch aufgetaucht.
»Keine Grund zur Sorge«, rief Thrawn, als die fernen Droiden wendeten und auf eine weitere der Kugeln feuerten.
Padmé drehte sich zu ihm um. Er kauerte hinter einem der Scheinwerfer, Anakins Lichtschwert in der Hand. »Kommen Sie«, sagte er mit einem auffordernden Wink.
Zwei weitere Kugeln vergingen in grünem Leuchten, ehe sie ihn erreichte. »Was ist das?«, fragte sie.
»Ein Ablenkungsmanöver«, antwortete er. »Geben Sie mir Ihr Gewehr mit dem Kletterhaken …«
»Aber was für eine Art Ablenkung?«, wollte sie wissen, dann blinzelte sie, als drei weitere der rätselhaften Objekte vom Feuer der Geier zerfetzt wurden. Aber da waren immer noch mehr als zwei Dutzend, die langsam vom Himmel herabsanken.
»Mein Schiff«, sagte er, während er das Gewehr aus ihren Händen nahm. »Sehen Sie es?«
Padmé suchte den Horizont ab, wobei sie besonders auf die Bereiche achtete, in denen keine Kugeln niedergingen. Die konventionelle Militärlogik schrieb vor, dass man dort ein Ablenkungsmanöver startete, wo man selbst nicht war.
Aber sie konnte nichts erkennen. »Wo ist es?«, fragte sie.
»Nicht dort.« Er zog mehrere Meter Seil aus dem Lauf des Gewehrs und befestigte den Haken an dem Gerüst unter den Scheinwerfern. »Weiter oben.«
Sie legte den Kopf in den Nacken. Und da war es: ein schattenhafter Umriss, nur zu erkennen, weil er das gedämpfte Sternenlicht blockierte. »Was bei …«
Doch Thrawn hatte sich bereits über den Rand des Daches geschwungen und seilte sich an der Wand entlang in den Hof ab.
Und er hatte das Lichtschwert mitgenommen.
Im Handbuch des nabooanischen Militärs hieß es, dass der erste Soldat bei einer Abseilübung den Seilzugmodus seines Kletterhakengewehrs zu benutzen hatte, sobald er unten angekommen war, damit die Waffe wieder nach oben zurücksurrte und die nächste Person sie benutzen konnte. Padmé hatte aber nicht vor, so lange zu warten. Sie nahm ihren Rucksack ab, schlang die Riemen um das Seil, um ihre Hände zu schützen, dann klammerte sie sich daran fest und rollte sich über den Rand des Daches.
Thrawn hatte es offensichtlich eilig, denn als sie wenig elegant auf dem Boden landete, hatte er bereits die Mitte des großen Hofs erreicht. »Stopp!«, schnappte sie, während sie nach dem S-5 griff, das er liegen gelassen hatte, und das Seil ausklinkte. »Wo wollen Sie hin?«
Eine Sekunde später bekam sie ihre Antwort. Thrawn blieb neben dem Schildgenerator stehen, blickte kurz auf das Lichtschwert hinab …
… und die blau glühende Klinge schoss in die Nacht hinaus.
Padmé hob ihren Blaster, einen schrecklichen Moment überzeugt, dass er die Waffe gegen sie einsetzen würde. Doch noch während sie sich wunderte, wo er gelernt hatte, ein Lichtschwert zu benutzen, rammte er die Klinge mit einem gleißenden Streich nach unten. Anschließend eilte er auf die andere Seite und schlug noch einmal zu.
Padmé presste die Lippen zusammen. Natürlich! Thrawns Schiff war gekommen, um ihn zu holen, aber es konnte nicht landen, solange der Schutzschild der Fabrik aktiv war. Und jetzt benutzte er Anakins Lichtschwert, um die Energiekabel zu kappen. Mit Erfolg, wie sich einen Moment später zeigte, als das Sternenlicht schlagartig heller wurde. Der Schild war zusammengebrochen.
Doch nun bückte Thrawn sich zu ihrer Überraschung und führte einen horizontalen Hieb aus, der in das Permakretfundament unter dem Generator schnitt. »Der Schild ist bereits unten«, rief sie ihm zu.
»Ich weiß«, rief er zurück, während er die Klinge in einem Kreis um den Generator herumzog. Nachdem er noch einmal zum Himmel emporgeblickt hatte, deaktivierte er die Waffe und kam zu ihr herüber. »General Skywalkers Lichtschwert«, sagte er und hielt es ihr hin. »Und Ihr Kommunikator.« In seiner anderen Hand hielt er Padmés Komm.
Sie starrte beides an. Thrawn hatte also nicht nur vor sich hingemurmelt, als sie auf dem Dach gewesen waren. Sie hatte sich schon gewundert, woher sein Schiff gewusst hatte, dass es genau jetzt auftauchen sollte. »Was haben Sie vor?«, fragte sie leise. Sie machte keine Anstalten, nach dem Lichtschwert oder dem Komm zu greifen.
»Ich habe eine Mission, Gesandte Padmé«, erklärte er. »Wir haben diese Fabrik aus der Ferne beobachtet und den Generator des Schutzschildes entdeckt. Unser Militär besitzt nichts, was so viel Energie in so kompakter Form speichern kann. Also erhielt ich Befehl, diesen Generator in meinen Besitz zu bringen und mit ihm zurückzukehren.«
»Anakin sagte, Sie wollten ihm helfen, mich zu finden.«
»Wir hatten die Ankunft Ihrer Freundin auf Batuu beobachtet«, erwiderte Thrawn. »Aber wir wussten nicht, was mit ihr geschah. Während ich den Planeten studierte, traf General Skywalker ein. Ich entschied, dass wir einander bei unseren jeweiligen Missionen behilflich sein könnten.«
»Wusste er von Ihrer wahren Mission?«, fragte Padmé, und der allzu vertraute Schmerz des Verrats drehte ihr den Magen um.
»Nein«, gestand Thrawn. Er hob die Hand mit dem Lichtschwert. »Er wird das hier benötigen. Und er braucht Sie.«
»Sie wollen also einfach verschwinden?« Sie schüttelte den Kopf. »Herzog Solha plant hier etwas. Etwas Schreckliches. Wollen Sie uns nicht helfen herauszufinden, was er vorhat?«
»Ich habe meine Befehle.«
»Wir brauchen Sie«, sagte Padmé, obwohl ein Teil von ihr sich wunderte, warum sie überhaupt versuchte, ihn aufzuhalten. Ein widerwilliger Verbündeter war oft schlimmer als überhaupt kein Verbündeter. Aber etwas in ihr wollte ihn nicht einfach so gehen lassen. »Läuft das bei Ihrem Volk so? Sie schließen sich jemandem an, bis Sie haben, was Sie wollen, und dann lassen Sie die anderen im Stich?«
»Setzt Ihre Republik nicht auch klare Prioritäten?«, konterte Thrawn.
»Hier geht es nicht um Politik«, widersprach sie. »Es geht um Leute. Um Leben. Um Ehre.«
»Politik ist auf Individuen aufgebaut«, entgegnete er. »Die Separatisten möchten die Republik verlassen. Warum gestatten Sie es Ihnen nicht einfach?«
»Weil Sie uns angegriffen haben. Sie haben diesen Krieg begonnen.« Padmé machte eine schneidende Handbewegung. »Außerdem ist das hier nicht der Punkt.«
»Vielleicht doch«, sagte Thrawn. »Wir müssen Sie verstehen. Wir müssen wissen, was Sie antreibt.«
»Was mich im Moment antreibt, ist die Tatsache, dass mein … Freund Anakin sterben wird, falls wir ihm nicht helfen«, rief sie. »Allein schaffen wir das nicht, Thrawn. Wir brauchen Ihre Hilfe.«
»Meine Mission hat Vorrang«, erklärte er fest. »Mein Volk hat Vorrang.«
Einen langen Moment starrte Padmé in diese rot glühenden Augen, aber da war keine Emotion: kein Bedauern, keine Scham, kein Triumphgefühl. Er war einfach nur ein Soldat, der Befehle ausführte, ganz ohne Befriedigung oder Bedauern.
Thrawn hätte ebenso gut ein Kampfdroide sein können.
»Ich werde Anakin einen Gruß von Ihnen ausrichten«, presste sie hervor, dann nahm sie ihr Komm und Anakins Lichtschwert aus seinen Händen und wandte sich ab.
»Die Tür am südlichen Ende des Hofes ist der Fabrikhalle am nächsten«, rief Thrawn ihr nach, während sie auf den Ostflügel zurannte.
Sie reagierte nicht auf seine Worte.
Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht würden sie und Anakin es nicht alleine schaffen.
Aber sie mussten es zumindest versuchen.
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 »Da.« Faro deutete aus dem Hauptaussichtsfenster der Chimaera. »Dieser Mond dort drüben.«
»Ich sehe ihn«, sagte Thrawn ruhig.
Ruhig, aber auch mit einer gewissen Grimmigkeit, wie Faro auffiel.
Hinter ihnen ertönten schwere Schritte. »Sind wir da?«, fragte Lord Vader.
»Ja, mein Lord«, antwortete Thrawn. »Kommen wir noch rechtzeitig?«
Vader blieb neben dem Admiral stehen, und einen Moment lang starrte er schweigend aus dem Fenster.
Oder zumindest nahm Faro an, dass er aus dem Fenster starrte; aber er hätte ebenso gut ein Nickerchen unter seiner Maske machen können, und sie hätte es nicht bemerkt.
In Gedanken ohrfeigte sie sich. Hör auf damit. Es ging das Gerücht um, der Dunkle Lord könnte Gedanken lesen, und das war ganz sicher kein Gedanke, den er erfahren sollte.
Vader löste sich aus seiner Starre. »Ja«, sagte er. »Sie sind dort.«
»Ausgezeichnet«, murmelte Thrawn. »Ich hatte gehofft, dass die Grysk sich dort in Sicherheit wähnen würden. Können Sie erkennen, wo genau sie sind?«
»Nicht aus dieser Entfernung«, erwiderte Vader. »Wir müssen näher heran.«
»Commodore?«, fragte Thrawn auffordernd.
»Wir lassen uns weiter bei gleicher Geschwindigkeit treiben«, meldete sie. »Sollen wir die Triebwerke aktivieren?«
Der Admiral betrachtete den fernen Trabanten. »Noch nicht«, entschied er. »Gehen wir erst ein wenig näher, ehe wir unsere Anwesenheit kundtun.«
»Diese Schiffe.« Vader deutete mit der behandschuhten Rechten durch das Aussichtsfenster. »Was haben sie vor?«
»Was sie schon mindestens viermal zuvor getan haben«, antwortete Thrawn. »Sie schleppen einen der Monde davon.«
Vader schwieg einen Moment lang. »Das ergibt keinen Sinn.«
»Im Gegenteil, mein Lord, es ergibt perfekten Sinn«, erwiderte Thrawn in finsterem Tonfall. »Wir wissen bereits, dass es ihr Ziel ist, Hyperraumreisen in diese Region zu blockieren, soweit es ihnen möglich ist. Die Gravitationsprojektoren sind effektiv, aber auch teuer, und ihre Reichweite ist ebenso beschränkt wie ihre Lebensdauer. Auf lange Sicht ist es darum weit effektiver, mond- oder planetengroße Massen in die Hyperraumroute zu ziehen, wo sie den Schiffsverkehr auf Jahrzehnte oder vielleicht sogar Jahrhunderte hinaus stören können.«
»Und wie bewerkstelligen sie das?«, wollte Vader wissen. Er klang regelrecht fasziniert; etwas, was sicher nicht oft vorkam, wie Faro vermutete. »Wie fortgeschritten ist ihre Technologie?«
»Das weiß ich nicht«, gestand Thrawn.
Der Sith-Lord grollte leise. »Nun, was immer sie in petto haben, geballtem Turbolaserfeuer wird es ganz sicher nicht standhalten.«
»Da bin ich sicher«, erwiderte Thrawn. »Aber jetzt noch nicht.«
Faro lächelte heimlich. Natürlich jetzt noch nicht. Es gab nichts, was der Admiral mehr schätzte als Informationen und Wissen. Auf keinen Fall würde er einen Angriff starten, ehe er nicht einen Weg gefunden hatte, das Netzwerk von Schiffen zu infiltrieren, das sich um den Mond zusammengezogen hatte, und den Grysk ihre Geheimnisse zu entreißen.
»Commander Hammerly?«, rief Thrawn.
»Noch nicht, Sir«, antwortete die Sensoroffizierin von ihrem Pult in der Mannschaftsgrube.
»Worauf warten wir noch?«, wollte Vader wissen.
In Gedanken schüttelte Faro den Kopf. Worauf sie warteten? Natürlich darauf, dass Thrawn die zündende Idee für seinen Plan hatte.
»Der Mond, den sie bewegen, stellt noch immer eine Gefahr für den Planeten dar«, erklärte er. »Wir müssen warten, bis sie Fluchtgeschwindigkeit erreicht haben.«
Faro runzelte die Stirn. Wieso machte Thrawn sich Sorgen um eine potenzielle Gefährdung von Mokivj, wenn er sich nur in die feindliche Flotte einschleichen wollte? Oder erwog er wirklich …?
»Jetzt, Sir«, meldete Hammerly. »Fluchtgeschwindigkeit erreicht. Der Mond kann nicht länger auf die Oberfläche stürzen.«
»Zum Angriff bereithalten«, befahl Thrawn. »Commodore, ist mein Schiff startklar?«
»Ja, Sir«, sagte sie, obwohl sie das Gefühl hatte, als würde sich die Achse des Universums um sie herum verschieben. Als er sie angewiesen hatte, die Chimaera in Kampfbereitschaft zu versetzen, da hatte sie angenommen, es wäre lediglich eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass sein eigentlicher Plan fehlschlug.
Nun hatte es plötzlich den Anschein, als wäre sein eigentlicher Plan, vorzupreschen und die Grysk-Schiffe zu zerstören.
»Alle Systeme aktivieren«, befahl Thrawn.
»Aktiviere alle Systeme, Sir«, bestätigte Faro, den Blick auf ihre Statusanzeigen gerichtet. Die Lichter wechselten in rascher Folge von Orange zu Grün, und die Systeme, die im Bereitschaftsmodus gewesen waren, während die Chimaera unbemerkt auf den Planeten zugedriftet war, erwachten zu neuem Leben. »Zwanzig Sekunden bis Kampfbereitschaft.«
Thrawn nickte zufrieden. »Lord Vader, ich muss möglichst bald wissen, auf welchem Schiff sich die Gefangenen befinden.«
Die zwanzig Sekunden waren verstrichen, und die Chimaera flog mit vollem Schub der fernen Grysk-Flotte entgegen, als Vader schließlich antwortete. »Eine kleine Gruppe befindet sich an Bord der Schiffe. Der Rest ist auf dem Planeten.«
»Ich verstehe«, nickte Thrawn. »Commodore Faro, Sie werden einen Angriff auf die Grysk-Truppen einleiten. Lord Vader, falls ich Sie um einen Gefallen bitten dürfte: Ich werde auf die Oberfläche fliegen, und ich hätte gerne die Darkhawk und eine Einheit der Ersten Legion dabei.«
»Was ist mit Ihren Pflichten auf der Chimaera?«, konterte Vader.
»Commodore Faro ist mehr als fähig, den Angriff zu leiten«, erklärte Thrawn. »Commodore, der Feind wird höchstwahrscheinlich auf unsere Attacke reagieren, indem er mehrere Gegenangriffe …«
»Es gibt keinen Grund, dem Commodore präzise Anweisungen zu geben, Admiral«, schnitt Vader ihm das Wort ab. »Sie werden hierbleiben und den Angriff selbst leiten.«
»Mein Lord …«
»Ich fliege mit der ersten Legion nach Mokivj«, fuhr Vader ungerührt fort. »Sie kümmern sich um die Schiffe, Admiral Thrawn, ich kümmere mich um den Planeten.«
Thrawn schwieg einen Moment, dann neigte er den Kopf. »Wie Sie wünschen, mein Lord«, sagte er. »Bereiten Sie Ihre Sturmtruppen vor. Die Schlacht wird in Kürze beginnen.«
Vader hatte gelernt, dass es eine seltsame Form von Symmetrie in der Macht gab, eine Balance, die sich oft in Mustern und Resonanzen manifestierte. Personen, die lange voneinander getrennt gewesen waren, trafen unvermittelt wieder zusammen; bedeutungsvolle Ereignisse spiegelten sich in nachfolgenden Geschehnissen wider; und Orte, die man vor langer Zeit besucht hatte, zogen einen von Neuem an und schufen frische Erinnerungen – manchmal gute, oft schlechte.
Mokivj.
Das ausgetrocknete Flussbett, das Padmé dem Jedi beschrieben hatte, war immer noch da, wie die Grysk-Gefangenen es während ihres Verhörs durch Vader berichtet hatten. Nun schritt er am Fuße dieses Flussbetts dahin, ohne auf die Gleiter zu achten, die über ihm dahinrasten und sich ein Feuergefecht mit seinen Sturmtruppen lieferten. Die Grysk hatten augenscheinlich nicht mit einem Bodenangriff gerechnet, und mehr und mehr der Speeder explodierten in der Luft oder zerschellten irgendwo außerhalb seines Blickfelds am Boden.
Vader achtete kaum darauf. Seine Konzentration galt ganz den stärker werdenden Machtechos – ein Wirbel von Gedanken und Emotionen, eine Mischung aus Hoffnungen und Ängsten, die aus dem Geist der Gefangenen in die Macht hinaussickerten.
Und dann waren da noch die Erinnerungen des Jedi … und ein brodelnder Zorn, weil Vader schon vor Langem hätte erkennen sollen, worum es sich bei der Störung des Imperators tatsächlich handelte.
Er selbst hatte es nie zuvor erlebt; der Jedi aber schon. Es mochte lange her sein, aber er hatte es gesehen.
Der geheime Eingang in die Fabrik war schmal und halb eingestürzt, trotzdem verlangsamte Vader nicht einmal seine Schritte. Er vergrößerte die Öffnung mit drei Hieben seines Lichtschwerts und marschierte hindurch. Zwei seiner Sturmtruppler – Commander Kimmund und Sergeant Viq – schoben sich an ihm vorbei und übernahmen die Vorhut, während der Sith-Lord und der Rest der Einheit ihnen in die Wartungshalle folgten.
Sie stießen auf keine Verteidigungsstellungen oder andere Hindernisse, aber das hatte Vader auch nicht erwartet. Die Separatisten, gegen die der Jedi gekämpft hatte, hatten den Ostflügel gegen Eindringlinge aus dieser Richtung abgeriegelt, und die Grysk hatten sich zweifelsohne ebenfalls auf diesen Trakt konzentriert, als sie die Anlage übernommen hatten.
Dass der Feind im Ostflügel wartete, stand außer Frage. Er konnte das Bewusstsein der gefangenen Chiss inzwischen direkt vor sich spüren.
Es war dieselbe Präsenz, die der Jedi an Bord von Thrawns Schiff gespürt hatte, damals bei ihrer ersten Begegnung über Batuu.
Damals hatte Thrawn erklärt, es wäre sein Pilot. Aber das war nur die halbe Wahrheit gewesen. Diese Chiss waren machtempfänglich – mehr noch, vermutlich waren sie Machtbenutzer.
War es das, worüber Thrawn und der Imperator in ihren geheimen Unterhaltungen gesprochen hatten? Gab es so etwas wie Chiss-Jedi in den Unbekannten Regionen? War das eine der Bedrohungen, vor denen Thrawn den Imperator bei ihrem ersten Treffen gewarnt hatte, eine Bedrohung, über die sie gemeinsam beraten hatten, ohne Vader ins Vertrauen zu ziehen? War der Krieg gegen die Jedi, den sie unter so großen Opfern gewonnen hatten, womöglich noch gar nicht vorbei?
Oder waren die machtempfänglichen Chiss eher wie die Sith?
Das könnte sogar noch verhängnisvoller sein. Allein die Regel der Zwei hatte verhindert, dass die Sith innerhalb der Republik sich in internen Konflikten selbst aufrieben. Könnten ähnliche Machtkämpfe auf den Welten der Chiss wüten?
Vader runzelte die Stirn, als eine plötzliche Erkenntnis seinen Gedankengang unterbrach. Zuvor, als die Darkhawk nahe dem Fluss gelandet war, hatte er acht Chiss in der alten Fabrik wahrgenommen. Aber jetzt war ihre Zahl geschrumpft.
Und die, die noch übrig waren, wurden einmal mehr von dem überwältigenden Grauen beherrscht, das er bereits auf Batuu gespürt hatte.
Die Grysk zwangen sie, wieder in ihre Schlafkammern zurückzukehren. Oder Schlimmeres.
»Weiter«, befahl er den Sturmtruppen, während er seine Schritte beschleunigte. Wer immer diese Chiss waren – was immer sie waren –, er hatte Thrawn versprochen, dass er sie zurückbringen würde. Und keine noch so große Gruppe von Grysk-Soldaten würde ihn aufhalten.
Das ausgetrocknete Flussbett hatte genauso ausgesehen, wie Lord Vader es Kimmund und den anderen Sturmtruppen beschrieben hatte, und das Gleiche galt für den Eingang zu der unterirdischen Wartungsebene und der Wartungshalle selbst.
Augenscheinlich hatten die Grysk Vaders Verhörmethoden nicht viel entgegenzusetzen gehabt.
Und falls Vader in all diesen Punkten recht hatte, dann vermutlich auch damit, dass ihr Zielgebiet im Ostflügel voller Maschinen und anderer großer Gerätschaften sein würde, die der Feind für Hinterhalte benutzen könnte. Kimmund hatte sich schon durch genug urbane Schlachtfelder gekämpft, um zu wissen, dass es kaum gefährlichere Umgebungen für einen Kampfeinsatz gab.
Seine Sturmtruppen würden ihren Auftrag natürlich trotzdem erfüllen. Die einzige Frage war, wie viele von ihnen auf der Strecke bleiben würden, und das hing hauptsächlich davon ab, wie gut Vader die Taktik ihrer Gegner vorausgeahnt hatte – und davon, ob die Geheimwaffe, die Podiry und Tephan hinter ihnen herschleppten, so effektiv war, wie der Sith-Lord behauptete.
Hoffentlich hatte keiner der Gleiter, die vorhin über ihnen umhergeschwirrt waren, über die nötigen Sensoren verfügt, um die sarggroße Kiste zu scannen. Geheimwaffen waren nur halb so wirkungsvoll, wenn der Feind sie bereits kannte.
Die Falltür, von der Vader gesprochen hatte, lag direkt voraus, ebenso eine im Permakret verankerte Leiter, die zu ihr hinaufführte. Auf einen Wink des Dunklen Lords hin traten Kimmund und Viq zur Seite, um ihn vorbeizulassen, anschließend sahen sie zu, wie er sein Lichtschwert aktivierte, es in die Höhe reckte und ein rundes Loch in die Falltür schnitt. Als er fertig war, hielt er den kreisförmigen Ausschnitt mit der Macht in der Luft, bis er aus der Bahn getreten war, dann ließ er ihn donnernd zu Boden fallen.
Der Weg die Leiter hinauf war nun frei, aber Vader hatte augenscheinlich nicht vor, Zeit mit Klettern zu verschwenden. Kimmund spürte, wie sich etwas Unsichtbares um ihn schloss, und eine Sekunde später schwebte er durch das Loch nach oben. Er erhaschte einen Blick auf halb verfallene Gerätschaften und Kisten in einer hohen, schattenverhangenen Halle …
Dann wurde er grob zur Seite gedreht, bevor Vader ihn losließ und er neben der Falltür auf festen Boden hinabfiel. Sofort aktivierte er seine Scanner, und sein Helm zeigte ihm die Wärmesignaturen von mindestens einem Dutzend Feinden, während Viq hinter ihm durch die Öffnung flog und auf der anderen Seite des Loches landete.
Als Nächstes wurde Dorstren auf dieselbe Weise nach oben befördert, seinen schweren DLT-19 vor die Brust gepresst, aber noch bevor er neben Viq auf dem Boden aufkam, explodierte der gesamte Raum in einem Inferno aus blau umrandeten Lichtblitzen.
Kimmund duckte sich zur Seite weg, ein prickelndes Gefühl in seinem Arm, wo einer der Energiestrahlen ihn nur knapp verfehlt hatte. Eine Sekunde später traf etwas Kleines, Hartes seine Rüstung, und er musste um sein Gleichgewicht kämpfen. Es war unmöglich zu sagen, woher das Projektil gekommen war; die Schüsse der Energiewaffen hingegen ließen sich mühelos zu ihrem Ursprung zurückverfolgen, und Kimmund jagte eine Salve in die Richtung, aus der er und Viq beschossen wurden.
Er verfehlte sein Ziel, und einen Moment später prasselte erneut eine Reihe von Projektilen gegen seine Brust und seine Schulter. Offensichtlich handelte es sich um Kugelgeschosse, aber zum Glück war die Rüstung der Ersten Legion stabil genug, um sie aufzuhalten.
Ein gezischter Fluch kam über seine Lippen. Wer immer diese Verteidigung organisiert hatte, wusste, was er tat. Die Energiewaffen waren weniger treffsicher, aber wenn sie einen erwischten, richteten sie ernsthaften Schaden an. Die Projektile hingegen hatten weniger Durchschlagskraft, aber sie kamen praktisch aus dem Nichts und konnten die Sturmtruppen aus dem Konzept bringen und sie ablenken, was sie zu einem leichteren Ziel für die gefährlicheren Waffen machte. Und das Blitzgewitter der Energiegewehre, das die Zielsensoren der Imperialen immer wieder überlastete, machte es seinerseits schwerer, die Schützen mit den Projektilwaffen auszumachen und auszuschalten. Aus dem Augenwinkel sah Kimmund, wie Morrtic aus dem Loch hochschwebte und mit ihrem BlasTech-E-11 das Feuer eröffnete, noch ehe sie auf dem Boden landete …
Und dann, mit einem dramatischen Wallen seines Umhangs, der jedes Mal wieder einen kalten Schauder über Kimmunds Rücken jagte, war er plötzlich da.
Sofort verlagerte der Feind sein Feuer. Aber es war zwecklos. Die schwarze Rüstung lenkte die blitzenden Energiestrahlen mit Leichtigkeit ab, und obwohl Dutzende Projektile auf Vader einprasselten, konnte Kimmund keinerlei Reaktion erkennen. Der Sith-Lord trat vor wie eine Gestalt aus einem unheilvollen Mythos, direkt auf die nächste Ansammlung verrosteter Maschinenteile zu – eine Stelle, die Kimmunds Sensoren als Versteck von mindestens vier Angreifern identifiziert hatte. Jetzt, wo die Grysk sich auf Vader konzentrierten, konnten die anderen Sturmtruppen durch die Falltür klettern und sich ebenfalls in die Schlacht stürzen. Das Netz aus hin und her zuckenden Blitzen wurde noch engmaschiger …
Und dann tauchte aus den Schatten im hinteren Teil der Halle ein halbes Dutzend Insektenschwärme auf.
Die schwarz gewandete Gestalt blieb stehen, ihr Lichtschwert erhoben, wie um die Kreaturen herauszufordern. Ein paar Sekunden schwirrten die Insekten scheinbar ziellos herum; dann, wie auf einen lautlosen Befehl hin, schnellten sie vor.
Unter seinem Helm grinste Kimmund böse. Einmal mehr hatte Lord Vader den Feind richtig eingeschätzt. Die Grysk benutzten dieselbe Taktik, die sie auf Batuu angewandt hatten: Insektenschwärme, durch unsichtbare Sender kontrolliert, die Ladungen schnell verhärtenden Flüssiggesteins verteilten. Im Zusammenspiel mit ihrem Trommelfeuer von Projektilwaffen und Energiegewehren hielten die Nichtmenschen diese Strategie vermutlich für unschlagbar.
Aber sie hatten etwas übersehen. Sie hatten vergessen, dass Vader diesmal eine Einheit Sturmtruppen im Rücken hatte. Sturmtruppen, die in Ausweichmanövern und Gegenangriffen ausgebildet waren. Sturmtruppen, die über verbesserte Sensoren in ihren Helmen verfügten.
Sturmtruppen, die bereits gewusst hatten, dass dieser Moment kommen würde.
»Viq?«, rief Kimmund in sein Komm.
»Ich hab sie«, antwortete Viq mit grimmiger Belustigung. »Gebe die Koordinaten ein.«
Die erste Welle von Insekten erreichte ihr Ziel, und graue Flecken klatschten gegen Vaders schwarze Rüstung, als sich die Insekten auf ihn stürzten und zerplatzten. Auf Kimmunds Frontsichtdisplay tauchten sechs rote Markierungen auf – die Positionen, wo die Schwärme scheinbar aus dem Nichts erschienen waren. »Ziele markiert«, sagte er. »Macht sie fertig.«
Das Gewitter aus Lichtblitzen intensivierte sich einmal mehr, als die Sturmtruppen ihr Feuer auf die getarnten Grysk konzentrierten.
Die Insekten scherten sich natürlich nicht darum; sie setzten ihren blinden Angriff auf Vader fort, während ihre Meister unvermittelt sichtbar wurden, schrien oder keuchten oder brüllten – und starben. Die Projektilwaffen verlagerten ihren Beschuss verspätet wieder auf die Sturmtruppen, aber die feindlichen Energiewaffen feuerten nur vereinzelt. Augenscheinlich wollten die Schützen nicht auf die Schwärme schießen und so den Angriff ihrer eigenen Insekten schwächen.
Nicht dass es noch Grund für solche Sorge gäbe: Beinahe die gesamte Rüstung des Sith-Lords war in grauen Stein gehüllt, und jede neue Welle von Insekten fügte eine weitere Schicht hinzu, bis er kaum noch als menschliche Gestalt zu erkennen war. Sein Lichtschwert war zwar unberührt geblieben, aber die Klinge ragte nutzlos aus seiner versteinerten Hand nach oben.
Schließlich war auch der letzte Insektenschwarm an seinem Opfer zerplatzt und gestorben. Kimmund blickte sich vorsichtig um, von den Treffern der Projektilwaffen durchgeschüttelt und wohl wissend, dass die Energiegewehre jeden Moment wieder das Feuer eröffnen würden. Die Grysk hatten die Sturmtruppen festgenagelt und ihren gefährlichsten Gegner vollkommen bewegungsunfähig gemacht; gewiss fühlten sie sich jetzt ziemlich siegessicher.
Nur hatten sie vergessen, dass Vader diese Angriffsform bereits gesehen hatte. Vermutlich war ihnen nicht klar, dass sie es mit einem meisterhaften Strategen zu tun hatten.
Und ganz sicher ahnten sich nicht, dass Vader mehr als eine Rüstung hatte.
Die Energiewaffen erwachten gerade zu neuem, blitzendem Leben, als der echte Vader durch die Falltür nach oben schwebte. Er trat vor, und sein Lichtschwert barst aus dem versteinerten Kampfhandschuh seiner leeren, von der Macht belebten Rüstung, die er so überzeugend in die Falle der Grysk geschickt hatte.
Eine der Gestalten, die sich zwischen den Maschinen versteckten, stieß einen entsetzt klingenden Schrei aus, und die Schützen konzentrierten ihr Feuer hastig auf den Sith-Lord, aber Vader marschierte ungerührt voran, wobei er die Geschosse in Wände und Decke ablenkte und mit seinem Lichtschwert auf die alten Maschinen einhackte, sodass sie in sich zusammenstürzten und den Feind unter sich begruben. Und falls sie versuchten, sich zurückzuziehen, packte er sie mit der Macht und schleuderte sie in den rasch schwächer werdenden Strom von Energiegeschossen.
»Findet die Gefangenen«, dröhnte seine Stimme aus Kimmunds Helmkomm.
»Jawohl, Lord Vader«, bestätigte Kimmund. Er erhob sich aus seiner geduckten Haltung und sah sich um, bis er rechts von seiner Position mehrere Wärmesignaturen hinter einer Mauer aus verrosteten Maschinen entdeckte. Während er ein Auge weiter auf das Feuergefecht gerichtet hielt, um sicherzugehen, dass seine Einheit ihre Arbeit machte und Vader effektive Feuerunterstützung gab, winkte er Viq und Elebe zu, am Rand dieser Maschinenfront in Position zu gehen. Er selbst schlich zum anderen Ende und bog um die Ecke.
Seine Augen weiteten sich. Zwei Grysk kauerten vor ihm, Rücken an Rücken auf ihren Fußballen balancierend, damit sie beide Richtungen mit ihren Energiewaffen abdecken konnten. Und hinter ihnen saßen die Gefangenen, ihre Gesichter starr vor Furcht und Grauen.
Fünf junge Chiss-Mädchen.
Chiss? Kinder?
Ein winziger Teil von Kimmund war wütend, weil Vader sie nicht vorgewarnt hatte. Aber was ein echter Sturmtruppler der Ersten Legion war, der ließ sich nicht vom Unerwarteten aus dem Konzept bringen. »Nicht schießen!«, rief er und hob sein E-11, sodass die Mündung zur Decke hochzeigte. »Nicht schießen!«
Der Grysk, der ihm zugewandt war, legte mit seiner Energiewaffe an; sein Kamerad hinter ihm blickte reflexartig über die Schulter, als er den Ruf hörte.
Keiner der beiden hatte Zeit für eine weitere Reaktion, denn da stürmten Viq und Elebe um die andere Ecke und brannten den Grysk zwei Blasterschüsse durch ihre Schädel.
»Alles in Ordnung«, sagte Kimmund, sein E-11 weiter zur Decke gerichtet, während er zu den Kindern hinüberging. Sie starrten zu ihm hoch, ihre blauhäutigen Gesichter Grimassen der Furcht, ihre rot glühenden Augen zusammengekniffen, und wichen an die hintere Wand zurück. Eines von ihnen war ein wenig mutiger als die anderen und deutete zögerlich mit dem Finger auf einen Punkt hinter ihnen.
Kimmund drehte den Kopf, und sein Magen zog sich zusammen. Halb verborgen zwischen einem Treppenaufgang und alten Maschinen standen die vertrauten Umrisse von acht Tiefschlafkammern, genau wie die, die Vader und Thrawn auf Batuu gefunden hatten. Drei von ihnen schienen in Betrieb zu sein, was erklärte, warum hier nur fünf Kinder kauerten, obwohl Vader erklärt hatte, dass sie acht Gefangene antreffen würden.
»Haben Sie sie?«, fragte Vaders Stimme aus seinem Helmkomm.
»Ja, mein Lord«, bestätigte Kimmund. »Fünf Chiss-Kinder. Drei weitere liegen vermutlich noch in ihren Schlafkammern.«
»Gut«, sagte Vader. Da war nicht der leiseste Anflug von Überraschung in seiner Stimme, wie Kimmund auffiel. Zumindest er hatte gewusst, was sie hier vorfinden würden. »Machen Sie sie fertig zum Aufbruch«, befahl der Sith-Lord. »Was ist mit den Verteidigungssystemen auf dem Hof, die Sie beim Anflug entdeckt haben? Sind sie noch aktiv?«
»Ich vermute, mein Lord.« Kimmund verdrängte seine eigenen Emotionen und konzentrierte sich auf die taktische Situation. »Aber jetzt, wo wir in der Fabrik sind, sollten wir uns von hinten anschleichen und sie ausschalten können.«
»Dann tun Sie das, Commander«, forderte Vader. »Sobald der Hof gesichert ist, rufen Sie die Darkhawk. Ich würde die gefangenen Chiss nur ungern durch die Wartungsebene evakuieren.«
»Verstanden, mein Lord«, bestätigte Kimmund. »Drav?«
»Wir kümmern uns darum, Commander«, erklärte Sergeant Drav hastig. »Der Hof ist in zehn Minuten gesichert, mein Lord.«
Kimmund winkte Viq und Elebe zu. »Ihr geht mit den anderen«, befahl er, dann wartete er, bis sie sich entfernt hatten, und kniete sich vor die verängstigten Kinder. »Ihr braucht keine Angst zu haben«, sagte er.
Keine Antwort. Vermutlich verstanden sie kein Basic.
Aber Thrawn würde in der Lage sein, mit ihnen zu sprechen. Sobald sie wieder an Bord der Chimaera waren, könnten sie den Kindern verständlich machen, dass sie nicht länger Gefangene der Grysk waren.
In der Zwischenzeit hatte er den Befehl, sie für den Aufbruch fertig zu machen. »Kommt mit«, forderte er sie auf, wobei er sich in die Höhe stemmte und über seine Schulter deutete. Anschließend sah er sich nach einer geschützten Position um, wo sie sicher wären, sollte die Schlacht um den Hof in die Fabrikfalle übergreifen.
Es dauerte nicht lange, fündig zu werden. Auf der anderen Seite des Raumes, weit entfernt von den Maschinen, die die Grysk als Deckung benutzt hatten, zogen sich mehrere Fließbänder dahin, flankiert von diversen Fertigungsanlagen. Und auf einem dieser Fließbänder befanden sich fünf oder mehr klobige Objekte, manche halb fertiggestellt, andere nur nackte Skelette: Gravitationsprojektoren, von derselben Art wie die, mit denen die Grysk die Hyperraumroute nach Batuu blockiert hatten.
Es war offensichtlich, dass sie viel Zeit und Mühe in dieses Projekt investiert hatten, und dass sie zögern würden, diese Gerätschaften zu beschädigen. Was die Fließbänder zu einem perfekten Ort machte, um die Kinder vor Feindbeschuss zu schützen.
»Kommt.« Er winkte erneut den Mädchen zu und ging langsam los. Dabei nahm er die Maschinen etwas genauer in Augenschein. Falls sie all die Ausrüstung von hier auf die Chimaera transportieren wollten, würden sie mehr Schiffe als nur die Darkhawk brauchen.
Nicht dass das ein Problem war. Sobald Vader und seine Sturmtruppen die Verteidigungsstellungen auf dem Hof ausgeschaltet hatten, würden sie alle Zeit der Welt haben.
»Zwei Schiffe brechen seitlich aus«, rief Waffenoffizierin Pyrondi. »Sie wollen uns in die Zange nehmen.«
»Die Geschwader drei und fünf sollen sie abfangen«, befahl Thrawn. Die beiden Feindschiffe fliegen nicht durch das Energienetz, das die Grysk um den Mond gespannt haben, sondern bogenförmig darum herum, um ihren Angriff zu starten. Mögliche Rückschlüsse: Das Netz kann nicht ohne Weiteres durchbrochen werden; es lässt sich nicht in separaten Sektionen deaktivieren; oder es bleibt zu einem anderen Zweck aktiv. Die Grysk wollen sich vermutlich alle Optionen offenhalten, während sie die imperiale Entschlossenheit prüfen. Zweifelsohne hoffen sie, doch noch mit ihrem Mond zu entkommen.
»Geschwader drei und fünf auf Abfangvektor«, verkündete Commodore Faro. »Sieht aus, als würde der Feind ebenfalls Sternjäger starten lassen.«
Die kleineren Maschinen strömen in einer ordentlichen Linie aus den Hangarbuchten eines Schiffes, das selbst keine Waffensysteme zu besitzen scheint. Sie beschleunigen langsam und fächern seitlich aus, um den nachfolgenden Maschinen Platz zu machen. Die Triebwerksdüsen sind über das Heck verteilt, um ihre Manövrierfähigkeit zu verbessern. Außerdem sind sie ungewöhnlich groß. »Das sind keine Jagdmaschinen, Commodore, sondern Schlepper«, sagte Thrawn. »Vermutlich dienen sie dazu, das Netz zu positionieren.«
»Sie kommen also nicht, um zu kämpfen, sondern um uns abzulenken und die TIEs zu beschäftigen, während sie sich auf ihr eigentliches Ziel konzentrieren«, schlussfolgerte Faro. Ihre Worte beweisen Intelligenz. »Sollen wir ihre Linie durchbrechen?«
»Korrekt«, bestätigte Thrawn. »Visieren Sie sie mit den Turbolasern der Chimaera an, aber feuern Sie erst auf meinen Befehl. Die TIEs sollen weiter auf das Netz und die größeren Schiffe zuhalten.«
»Jawohl, Sir«, sagte Faro. Ihre Stimme und Haltung verraten wachsende Skepsis. »Admiral, ist es nicht seltsam, dass sie nicht versuchen zu fliehen, sondern weiter den Mond aus seinem Orbit ziehen? Ihnen muss doch klar sein, dass sie gegen uns chancenlos sind.«
»Das Absetzen der kleinen Schlepper ist ein Versuch, unseren Anflug abzubremsen, folglich ist es ihnen wohl klar«, erwiderte Thrawn. »Was denken Sie? Warum bleiben sie hier?«
»Vielleicht erwarten sie Verstärkung?«
»Das wäre eine Möglichkeit. Noch etwas?«
»Vielleicht glauben sie, sie können auch mit dem Mond im Schlepp noch entkommen«, erwog Faro. »Sie sollten Mokivjs Gravitationsfeld inzwischen verlassen haben. Falls sie eine Möglichkeit haben, etwas so Gewaltiges durch den Hyperraum zu bewegen, könnten ein paar zusätzliche Minuten ausreichen.«
»Das ist korrekt«, sagte Thrawn. »Aber es gibt noch eine dritte Möglichkeit.«
»Eine dritte«, murmelte Faro. Sie klingt konzentriert. Draußen rasen die TIEs auf die kleinen Schlepper zu, und auf den Mond und das Netz der Grysk dahinter.
»Vielleicht ist es eine unfaire Frage«, schob Thrawn nach. »Sie kennen nicht alle Fakten.«
Faros Rücken und Schultern straffen sich. Ihre Körperhaltung bringt ein neues Verständnis zum Ausdruck. »Die Chiss-Gefangenen«, erklärte sie. Ihre Stimme verrät Genugtuung darüber, dass sie das Rätsel gelöst hat. »Sie wollen den Mond, aber die Gefangenen sind ihnen noch wichtiger. Das Schiff, das sie an Bord hat, ist vermutlich noch nicht sprungbereit. Außerdem befindet es sich noch immer im Gravitationsfeld des Mondes. Bis sie fliehen können, bleiben sie also alle zusammen; so verschleiern sie vor uns, wo sich die Gefangenen befinden.«
»Sehr gut, Commodore«, lobte Thrawn. »Und wieso fliehen die Schiffe nicht alle gemeinsam? In dem Fall wüssten wir auch nicht, wo die Gefangenen untergebracht sind.«
»Weil sie es nicht können«, antwortete Faro. Grimmige Belustigung schwingt in ihrem Tonfall mit. »Die beiden Schiffe, die uns entgegenkamen, befanden sich an den Rändern des Netzes. Die anderen sind zentraler positioniert; sie können sich nicht so einfach aus der Formation lösen. Folglich muss sich das Schiff, das wir suchen, ebenfalls an einem der Ränder befinden …« Faro unterbricht sich und reckt den Kopf, als ihr eine weitere Erkenntnis kommt. »Oder es befindet sich in der Nähe des Netzes, ohne wirklich damit verbunden zu sein.« Sie hebt die Stimme, damit man sie in der Mannschaftsgrube hören kann. »Hammerly?«
»Ja, Commodore«, rief die Sensoroffizierin zurück. »Der Admiral hat bereits einen Scan angeordnet. Die Emissionen des Netzes stören die Instrumente, aber der Effekt lässt nach, je näher wir kommen.«
»Wie lange noch?«, fragte Thrawn.
»Zwei Minuten«, meldete Hammerly. »Vielleicht weniger.«
»Geben Sie Captain Skerris und seinem Defender-Geschwader den Befehl zum Angriff.«
»Defender-Geschwader startet Angriff.«
Die TIEs rasen an den Schleppern vorbei, woraufhin diese sich leicht zur Seite neigen und vollen Schub auf ihre Triebwerke geben. Ihre brodelnden Emissionen branden auf die Sternjäger ein, ohne jedoch Wirkung zu zeigen. Das Manöver katapultiert die Schlepper schneller nach vorne, weiter auf den Sternzerstörer zu.
»Schießen Sie alle feindlichen Schlepper ab«, befahl Thrawn. »Jetzt.«
Die Turbolaser der Chimaera eröffnen das Feuer auf die kleinen Schiffe. »Sir?«, fragte Faro. Ihre Stimme klingt verwirrt.
»Wäre ihre Aufgabe allein, die TIEs abzufangen oder abzubremsen, hätten sie sofort gewendet und die Staffel von hinten attackiert«, erklärte der Admiral. »Aber das taten sie nicht. Folglich war ihr vermeintlicher Angriff auf die Sternjäger nur ein Vorwand.«
»Sie sind bewaffnet«, sagte Faro. Sie nickt verstehend. »Oder sie haben Bomben an Bord.«
»Ich tippe auf Letzteres«, erklärte Thrawn. »Ihr Kommandant muss inzwischen wissen, dass ich auf der Suche nach Informationen bin und sie deswegen lieber gefangen nehmen als zerstören würde. Das will er nun gegen mich einsetzen.«
Die Schlepper bersten unter dem Feuer der Turbolaser auseinander. Die Explosionen sind deutlich größer, als man von einer Detonation der Reaktoren oder Triebwerke erwarten würde. Schlussfolgerung: Die Schiffe sind tatsächlich mit Sprengstoff beladen.
»Ich verstehe«, nickte Faro. »Und jetzt, wo ihr Plan gescheitert ist und die TIEs auf sie zuhalten …«
»Admiral, eines der Schiffe löst sich aus der Formation um das Netz«, rief Hammerly. »Es beschleunigt und hält auf den Schatten des Mondes zu.«
»Die Defender sollen es abfangen und fluchtunfähig machen«, forderte Thrawn. »Auf keinen Fall zerstören. Ich wiederhole: nicht zerstören.«
Die Defender nehmen die Verfolgung auf und rasen in einem Bogen um den Mond herum. Das Grysk-Schiff ist jenseits des Trabanten schon nicht mehr zu sehen, aber der Navigator hat seinen Flugvektor auf dem Taktikdisplay vorausberechnet. Die Defender kommen schnell näher; sie werden die Grysk abfangen, bevor sie dem Gravitationsfeld des Mondes entkommen können.
Zwei Bereiche am Rand des Mondes zerbrechen, und dichte Wolken aus Staub und Fels werden in den Pfad der nahenden TIEs gewirbelt.
»Lassen Sie die Turbolaser auf die Bereiche ober- und unterhalb des Mondes feuern«, sagte Thrawn. »Geringe Energiesättigung, Dauerfeuer.«
»Haben Sie ihren Flugvektor geändert?«, fragte Faro.
»Ich vermute es«, nickte der Admiral. »Auf diese Entfernung können die Trümmer dieser Explosionen die Defender unmöglich zerstören oder auch nur ernsthaft beschädigen. Darum nehme ich an, dass sie ein visuelles Hindernis erzeugen wollen, während das flüchtende Schiff von seinem bisherigen Kurs ausschert.«
»Meldung von Skerris, Admiral«, meldete Lieutenant Lomar von der Kommstation. Seine Stimme birgt Anspannung und Frustration. »Das Grysk-Schiff ist in den Hyperraum gesprungen. Die Defender waren nicht in der Lage, es abzufangen.«
»Ich verstehe«, sagte Thrawn. Das Netz um den Mond löst sich auf: Die übrigen Grysk-Schiffe fliegen davon, um dem Gravitationsfeld zu entkommen. »Das TIE-Geschwader soll angreifen. Turbolaser haben ebenfalls Feuerfreigabe. Vernichten Sie sie. Vernichten Sie alle.«
Die Turbolaser eröffnen das Feuer, und in der Ferne tun die Defender es ihnen gleich.
»Sollten wir nicht versuchen, Gefangene zu nehmen, Sir?«, schlug Faro vor. Vorsichtige Besorgnis klingt aus ihrer Stimme.
»Die Grysk haben einmal mehr versucht, uns in eine tödliche Falle zu locken«, erwiderte Thrawn. »Wir können nicht riskieren, dass sie es noch einmal tun.«
»Ja, Sir.« Einen Moment lang schweigt Faro, aber ihre Körperhaltung kündet weiterhin von Zweifeln. »Sir … ohne Grysk-Gefangene, die wir verhören können – wie sollen wir da die Chiss finden?«
»Wir werden sehen«, sagte Thrawn nur. »Lieutenant Lomar, gibt es schon Nachricht von Lord Vader?«
»Commander Kimmund hat sich gerade erst gemeldet, Sir. Sie haben die Chiss-Gefangenen, und der Hof ist von Feinden gesäubert. Die Darkhawk ist bereits unterwegs, um sie abzuholen, und sie erwarten, binnen Stundenfrist wieder auf der Chimaera einzutreffen. Außerdem erbitten sie zusätzliche Schiffe, um weiteres Gerät von Mokivj abzutransportieren.«
»Anfrage abgelehnt«, erklärte Thrawn. »Informieren Sie Commander Kimmund, dass wir uns mit den Gefangenen begnügen. Lassen Sie Kabinen für sie vorbereiten, und sagen Sie Lord Vader, dass ich sofort nach seiner Rückkehr mit ihm zu sprechen wünsche.«
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 Als Vader und die Darkhawk mit den befreiten Kindern im Hangar der Chimaera landete, waren alle Grysk-Schiffe zerstört, und der abgeschleppte Mond trieb auf seinem bisherigen Pfad in die Unendlichkeit davon. Man hatte einige Kabinen in der Nähe von Thrawns eigenem Quartier für die Kinder vorbereitet, und der Großadmiral nahm sich ein paar Minuten, um mit ihnen zu sprechen.
Vader konnte nicht verstehen, was sie sagten, und der Geist der Kinder war ebenso verschlossen wie der des Großadmirals. Er konnte jedoch spüren, dass die Gefangenen sich allmählich beruhigten, während sie begriffen, dass ihr Albtraum endlich vorüber war. Eines der Mädchen sprach ein wenig Sy Bisti, und Commodore Faro trieb einen Wartungstechniker auf, der diese obskure Handelssprache halbwegs beherrschte und deswegen damit betraut wurde, auf die Kinder aufzupassen.
Nun war es Zeit für Thrawn, sich zu verantworten.
»Sie haben mich angelogen«, grollte Vader, sobald sie im Büro des Admirals allein waren.
»Ich habe nicht gelogen, mein Lord«, entgegnete Thrawn, den Kopf auf die Seite gelegt.
»Sie haben mir wichtige Fakten vorenthalten«, konterte Vader, aber er hielt seine Wut im Zaum, während er seine Sinne in die Macht ausdehnte. Das Drahtseil, auf dem Thrawn seit ihrer Ankunft auf Batuu balanciert war, war durch seine Worte und Taten immer dünner geworden. Jetzt wurde es nur noch vom sprichwörtlichen seidenen Faden zusammengehalten – ein weiterer Fehltritt, eine weitere Ausflucht oder Unwahrheit, und Vader würde vergessen, dass diese Person für den Imperator von Nutzen war. »Das ist das Gleiche wie eine Lüge.«
»Ich habe Ihnen gesagt, was ich sagen konnte«, beharrte Thrawn. »Was der Imperator mir zu sagen gestatten würde.«
»Dann kennt der Imperator also die ganze Wahrheit?«
Thrawn zögerte, und das wohlgeordnete Geflecht seiner Gedanken bekam unter dem Druck von Vaders Präsenz erste Risse. »Ich habe ihm nicht alles gesagt«, gestand der Admiral. »Aber ich bin sicher, dass er dennoch alles weiß, ja.«
Vaders Daumen spannten sich unter seinem Gürtel an. In diesem Punkt hatte der Chiss vermutlich recht. »Sie werden mir jetzt alles erzählen«, sagte er. »Keine Ausflüchte mehr.«
»Ich habe Ihnen mein Wort gegeben«, erwiderte Thrawn, wobei er erneut den Kopf neigte. Seine Ehrerbietigkeit war nicht gespielt, das konnte Vader spüren – ebenso wie die Vorsicht des Großadmirals. Thrawn wusste genau, wo er stand. Er wusste, dass sein Leben auf dem Spiel stand.
Gut.
»Sie müssen zunächst verstehen, dass dies eines der bestgehüteten Geheimnisse der Chiss-Aszendenz ist«, begann er. »Wie ich bereits erwähnte, als wir diese Region erreichten, gibt es nur wenige stabile Hyperraumrouten in und durch die Unbekannten Regionen. Deswegen wagen sich die meisten Spezies nicht weit über ihre eigenen Systeme hinaus und benutzen kürzere Routen. Der Zeitaufwand einer langwierigen Serie von Mikrosprüngen ist zu abschreckend.«
»Aber die Chiss wollten nicht derart eingeschränkt sein?«
»Das ist korrekt«, bestätigte Thrawn, und ein Hauch von Verachtung stahl sich in seinen Tonfall. »Unsere Aristocra ergeht sich zwar in Versprechen von Nichteinmischung in die Aktivitäten anderer, aber sie hat ein tief sitzendes Verlangen, diese Aktivitäten zu kennen. Unsere Kundschafter ziehen immer weitere Kreise und dringen dabei in immer neue Teile des Raums ein, die einst von der Republik beansprucht wurden und nun zum Imperium gehören.« Er machte eine wedelnde Handbewegung. »Wie Sie bereits wissen.«
»Der Imperator hat mich darüber informiert«, bestätigte Vader steif. Einmal mehr waren Thrawns Ausführungen gerade konkret genug, um seiner Frage nicht vollkommen auszuweichen. »Was ist mit den Kindern?«
»Wir haben keine Navigationscomputer, die eine sichere Route durch das Hyperraumchaos der Unbekannten Regionen berechnen können«, erklärte Thrawn. »Und die Chiss bringen auch keine ausreichende Zahl von machtempfänglichen Individuen hervor – eine Gabe, die wir übrigens das Dritte Auge nennen. Und selbst wenn der seltene Fall eintritt und ein solches Individuum geboren wird, dann verfügt es nur über eine Fähigkeit – die der Voraussicht.«
Und mit einem Mal begriff Vader. Dieselbe Fähigkeit, die ihn weit genug in die Zukunft blicken ließ, um zu wissen, woher ein Angriff kommen würde, warnte die Chiss, wenn vor ihnen im Hyperraum Gefahr drohte, und gab ihnen genug Zeit für ein Ausweichmanöver. »Diese Individuen navigieren und steuern Ihre Schiffe«, murmelte er. »Sie erforschen den Raum, finden und kartografieren temporäre Hyperraumrouten.«
»Exakt.« Thrawn deutete in die Richtung, wo sich die Kabinen der Mädchen befanden. »Sie verstehen jetzt sicher, warum wir diese Informationen geheim halten. Falls ein Feind unseren Erfolg kopieren möchte, reicht es nicht einfach, einen Computer oder ein Computerprogramm zu stehlen. Er müsste diese seltenen, wertvollen lebenden Wesen entführen.« Seine Augen wurden schmal. »Was wir natürlich nicht dulden können.«
»Und nun ist Ihr Geheimnis bekannt, und Ihre Befürchtungen haben sich bestätigt.«
»So ist es«, sagte Thrawn in bedauerndem Ton. »Wir müssen die Bedrohung durch die Grysk beenden und ihnen klarmachen, dass sie die Chiss-Aszendenz nicht herausfordern sollten.«
Die gleiche Lektion, die das Imperium den Rebellen erteilen musste. »Warum Kinder?«, wollte Vader wissen. »Und sind es ausschließlich Mädchen?«
»Die Fähigkeit wird mit fortschreitendem Alter schwächer«, erklärte Thrawn. »Weder Training noch Übungen können daran etwas ändern. Bereits wenn Sie das Erwachsenenalter erreichen, besitzen sie nur noch die Hälfte der Fähigkeiten, über die sie als Kinder verfügt hatten; und ein paar Jahre später ist es nur noch ein winziger Bruchteil. Allein Kinder haben genug präkognitives Gespür, um unsere Schiffe sicher und bei den Geschwindigkeiten zu navigieren, die die Aristocra fordert. Was ihr Geschlecht angeht …« Er zog unmerklich die Schultern hoch. »Diese Gabe tritt fast ausschließlich bei weiblichen Chiss auf. Es gibt Ausnahmen, aber das ist die generelle Regel. Niemand weiß genau, warum.«
»Ich verstehe«, murmelte Vader. Die Erinnerungen des Jedi stiegen in ihm hoch: an seine Ausbildung unter Obi-Wan; daran, wie er die anderen Jünglinge im Tempel bei ihren Übungen beobachtet hatte; an die zahllosen Schritte auf dem langwierigen Weg zu Stärke und Effizienz.
Bei den Chiss offenbarte sich die Macht offenbar in anderer Form, und wer von ihr zehren konnte, arbeitete und trainierte jahrelang, nur um all seine Kräfte verblassen zu sehen. »Und dann werden sie aussortiert«, sagte er. Nicht einmal die Jedi waren so grausam zu ihren erwählten Sklaven.
»Ja«, erwiderte Thrawn. »Das Opfer … die meisten erbringen es freiwillig, zum Wohle der Aszendenz. Aber alle, die die Fähigkeit besitzen, müssen es akzeptieren.« Einen Moment lang wirkte sein Blick abwesend, als würde er mit unangenehmen Gedanken und Erinnerungen ringen, dann war er wieder im Hier und Jetzt. »Aber das ist nicht unser Problem. Wir müssen die Grysk-Basis finden und die Kinder zurückholen, bevor sie Alarm schlagen und auf unseren Angriff reagieren können.« Er stand auf. »Wir sollten auf die Brücke zurückkehren, mein Lord.«
»Einen Moment.« Vader rührte sich nicht. »Was genau haben Sie vor?«
»Haben Sie nicht gehört?«, fragte Thrawn mit einem Stirnrunzeln. »Wir müssen die Basis der Grysk finden.«
»Die sich tief in den Unbekannten Regionen befindet?«
»Nicht zu tief«, versicherte der Admiral ihm. »Ihre Heimatwelt und das Zentrum ihrer Macht ist weit entfernt, aber sie werden ihre Operationen am Rande des imperialen Raums wohl kaum von dort aus organisieren.« Er machte einen Schritt auf die Tür zu. »Lassen Sie uns gehen.«
»Nein«, sagte Vader.
Thrawn blieb stehen. »Mein Lord?«
»Sie wollen ein imperiales Schlachtschiff und imperiales Personal für eine Sache riskieren, die allein Ihr eigenes Volk betrifft«, erklärte Vader. »Ich kann und werde das nicht zulassen.«
»Der Imperator hat mir die Befehlsgewalt für diese Mission übertragen.«
»Er hat auch auf Ihr Wort vertraut, dass Ihre oberste Loyalität dem Imperium gilt«, entgegnete der Sith-Lord. »Was nicht länger der Fall zu sein scheint. Sofern es überhaupt je so war.«
Einen langen Moment stand Thrawn reglos da, dann ging er zu seinem Stuhl zurück und setzte sich wieder. »Falls wir nicht schnell handeln, ist vielleicht alles verloren«, sagte er, seine Stimme leise und ernst. »Die Grysk werden gewarnt sein. Sie werden ihre Basis räumen und andernorts eine neue einrichten. Die Kinder werden in ihrem Reich verschwinden und nie wieder zu ihren Familien zurückkehren.«
Ihre Familien. Wieder wirbelten Erinnerungen des Jedi vor Vaders geistigem Auge dahin. Seine Mutter … seine verlorene Frau …
Er schüttelte die Gedanken ab. Er war nicht der Jedi, und das waren nicht seine Erinnerungen. »Das ist ein Problem der Chiss«, grollte er. »Nicht des Imperiums. Es sei denn, Sie haben vor, Ihren Eid dem Imperator gegenüber zu brechen.«
»Die Grysk sind bereits einmal in den imperialen Raum eingedrungen«, hielt Thrawn dagegen. »Ihre Blockade der Hyperraumroute nach Batuu ist ein offener Akt der Aggression.«
»Batuu ist nicht gerade ein wichtiges imperiales System.«
»Und was ist mit ihrem Versuch, Mokivjs Monde zu verschieben, um den imperialen Hyperraumverkehr langfristig zu behindern?«
»Es gibt keine Beweise, dass sie irgendwelche anderen Absichten haben, als sich selbst vor potenziellen Bedrohungen abzuschotten.«
»Aber diese potenzielle Bedrohung gehört zum Plan des Imperators«, konterte Thrawn. »Er hat großes Interesse daran, sein Herrschaftsgebiet bis in die Unbekannten Regionen hinein auszuweiten.«
Vader hielt inne. Wollte Thrawn damit andeuten …? »Und Sie sind natürlich der Experte, was die Unbekannten Regionen angeht.«
Thrawn rutschte auf seinem Stuhl nach hinten, als hätte er verspätet bemerkt, dass er zu viel verraten hatte. »Wie gesagt, die Chiss-Aszendenz möchte über alles Bescheid wissen, was in ihrer Umgebung geschieht.«
Vader nickte langsam. Das war es also. All die privaten Treffen und geheimen Besprechungen. Der Imperator machte sich Thrawns Wissen zunutze, um die nächste große imperiale Expansion zu planen. »Das ist irrelevant«, erklärte er nach einer Weile. »Ich verlangte einen Beweis dafür, dass diese Mission das Imperium direkt betrifft. Bislang sind Sie mir diesen Beweis schuldig geblieben.«
»Ich habe dem Imperium und dem Imperator lange gedient«, erwiderte Thrawn. »Habe ich Ihnen während dieser Zeit je Grund zu zweifeln gegeben?«
»Was ist mit Atollon?«, stellte Vader die Gegenfrage. »Sie konnten die Rebellen dort nicht aufhalten. Jetzt muss ich eingreifen, um sie zu zerstören.«
»Mein Krieg mit den Rebellen ist noch nicht vorbei«, sagte Thrawn leise. »Ich werde sie bezwingen.«
»Gut«, erwiderte Vader. »Dann sollten wir nach Coruscant zurückkehren, damit Sie Ihren Feldzug beginnen können.«
Thrawn schwieg einen weiteren Moment. »Sie verlangten Beweise«, sagte er dann. »Falls ich beweisen könnte, dass die Grysk für das Imperium ebenso eine Bedrohung darstellen wie für die Chiss, würden Sie mir dann helfen, die Kinder zurückzuholen und ihre Einsatzzentrale in dieser Region zu zerstören?«
»Das kommt auf den Beweis an.«
»Er befindet sich hier, an Bord der Chimaera«, begann Thrawn. »Und ich hoffe, sobald unsere Analyse abgeschlossen ist, werde ich Ihre Zweifel an meinem Argument vollständig ausräumen können. Aber falls wir bis dahin warten, werden die Kinder verloren sein. Ich muss Sie also bitten, mir einmal mehr zu vertrauen.«
Vertrauen. Etwas, was der Chiss so oft schon erbeten hatte. Etwas, was der Jedi außerordentlich geschätzt hatte.
Doch für Vader war es eine Währung, die er nur selten akzeptierte.
»Ich hatte recht, was die Gravitationsgeneratoren angeht«, fuhr Thrawn fort. »Vertrauen Sie mir nur ein klein wenig länger. Das ist alles, was ich verlange.«
Vader starrte ihn an. Vertrauen. Er hatte nicht viel Erfahrung damit …
Aber der Imperator vertraute Thrawn. So sehr sogar, dass er ihn zum Großadmiral und Kommandanten der Siebten Flotte befördert hatte. Falls Vaders Meister bereit war, dem Chiss so viel Autorität zu übertragen, sollte Vader seinem Beispiel dann nicht folgen?
Vertrauen.
»Also schön«, sagte er. »Finden Sie diese Basis, greifen Sie sie an und versuchen Sie, die Kinder zu retten. Aber falls sich die Schlacht zu unseren Ungunsten entwickelt, werden Sie sich zurückziehen.«
»Einverstanden«, nickte Thrawn. »Danke, mein Lord.« Er zögerte. »Aber ich benötige mehr von Ihnen als lediglich Ihr Einverständnis. Ich benötige auch Ihre aktive Unterstützung.«
Vader zog die Brauen zusammen. »Inwiefern?«
»Kommen Sie mit auf die Brücke.« Thrawn stand auf. »Ich werde es Ihnen zeigen.«
Vader blickte vom Kommandosteg auf die Konsole hinab und lauschte Thrawns Beschreibung seines Plans.
Und er fragte sich, ob der Großadmiral den Verstand verloren hatte.
»Es gibt keine andere Möglichkeit«, sagte Thrawn. Falls er Vaders Missfallen spürte, ließ er es sich nicht anmerken. »Die Grysk haben einen großen Vorsprung, aber sie brauchen die Chiss-Kinder, um sie schnell zu ihrer Basis zurückzubringen.«
»Kinder, die große Erfahrung mit dieser Form von Hyperraum-Navigation haben«, erinnerte Vader ihn. »Wir haben selbst solche Kinder an Bord. Warum setzen wir sie nicht auf dieselbe Weise ein?«
»Weil die Kinder an Bord der Chimaera nicht stärker in der Macht sind als die Kinder in den Händen der Grysk«, erklärte Thrawn. »Wir müssen vor den Grysk bei ihrer Basis eintreffen. Unsere Chiss-Navigatoren können uns dabei nicht helfen.«
»Aber Sie glauben, dass ich es kann?«
»Die Kinder haben keine so enge Verbindung mit der Macht wie Sie«, erwiderte Thrawn. »Sie haben die gleichen präkognitiven Fähigkeiten, aber mehr Kraft und Ausdauer.« Er deutete in die Mannschaftsgrube hinab. »Sie sollten in der Lage sein, den Feind zu überholen.«
Die Brückenmannschaft war auffällig leise geworden. Der Navigator versuchte angestrengt, Vader und seinen Admiral nicht anzusehen, und Commodore Faro war sorgsam darauf bedacht, sich aus ihrer Unterhaltung herauszuhalten. Der Rest der Crew wirkte, als wären sie gerade lieber weit, weit von hier entfernt. »Und falls Sie sich irren?«
»Dann kommen wir nach den Grysk bei ihrer Basis an«, antwortete Thrawn. »Wir werden sie immer noch angreifen, aber wir verlieren das Überraschungsmoment.«
»Oder wir treffen so spät ein, dass sie bis dahin bereits entkommen sind.«
Die rot glühenden Augen des Chiss richteten sich auf das Aussichtsfenster und die schillernde Sternenlandschaft vor der Schwärze des Alls. »Ja«, sagte er leise.
»Und Sie bitten mich trotzdem, so einen Versuch zu unternehmen, anstatt sich auf die bewährten Fähigkeiten Ihrer Navigatoren zu verlassen?«
»Ja.«
Vader dehnte seine Sinne in die Macht aus. Er hatte nie etwas Derartiges versucht; tatsächlich war ihm nie auch nur der Gedanke gekommen, ohne Navcomputer oder Astromechdroiden zu navigieren.
Thrawn verlangte nun, dass er einen solchen Versuch unternahm – und dabei die Chimaera und ihre gesamte Mannschaft aufs Spiel setzte.
Tiefe Stille senkte sich über die Brücke. Würde Vader den Befehl Ihres Admirals abschmettern und sich weigern? Oder würde er tun, was Thrawn verlangte?
War er dazu eventuell gar nicht in der Lage?
Er straffte die Schultern unter seiner Rüstung. »Wie soll ich unser Ziel erkennen?«
»Sie haben den Geist der Kinder berührt, die dort waren«, erwiderte Thrawn. Da war kein Triumph in seiner Stimme, keine Genugtuung, weil er den Widerstand des Sith-Lords überwunden hatte. Falls Vader überhaupt etwas wahrnahm, dann höchstens ein Gefühl der Erleichterung, vielleicht sogar Dankbarkeit. »Dieses Wissen und die Leitung der Macht sollten Ihnen zeigen, wohin man die anderen Kinder gebracht hat. Und Ihr Geschick und Ihre Intuition werden Ihnen den schnellsten und sichersten Ort dorthin weisen.«
»Also schön.« Vaders Umhang bauschte hinter ihm, als er über den Kommandosteg zu der Treppe ging, die in die Mannschaftsgrube hinabführte.
Die Techniker pressten sich enger an ihre Konsolen, als er vorüberging. Der Navigator hatte seinen Posten bereits geräumt und wich hastig zurück, um dem Dunklen Lord Platz zu machen, während er sich setzte.
Der Sessel war bereits auf seine Größe eingestellt worden; entweder der Navigator hatte die Sitzhöhe angepasst, während Vader sich genähert hatte – oder Thrawn hatte ihn bereits im Voraus adjustieren lassen.
Vader verzog das Gesicht. Noch ein Beweis für die überbordende Selbstsicherheit des Chiss.
Oder aber ein Beweis für sein Vertrauen in Vader.
Nicht dass es wirklich zählte. Es zählte nur, dass Thrawn etwas brauchte, was nur Vader ihm geben konnte – und dass das Imperium von seinem Handeln profitieren würde. Also griff er nach den Kontrollen.
»Bereit für Lichtgeschwindigkeit«, rief Thrawn vom Kommandosteg herunter. »Alle Systeme aktiv.«
Vader lauschte dem vertrauten Chor, als die Stationen eine nach der anderen ihre Einsatzbereitschaft bestätigten. Es erinnerte ihn an die Kaskade von Meldungen, die der Jedi während der Klonkriege an Bord republikanischer Kreuzer gehört hatte. Großkampfschiffe waren Großkampfschiffe, ganz gleich welchem Herrn sie dienten.
Er nahm ein Flackern in Thrawns Bewusstsein wahr, hob den Kopf und entdeckte ein schmales Lächeln auf dessen blauem Gesicht. »Finden Sie das amüsant, Admiral?«, fragte er herausfordernd.
»Nein, nicht im Geringsten«, versicherte Thrawn ihm rasch. »Ich musste nur gerade an etwas denken. Ich sagte Ihnen doch, die Chiss nennen dieses Talent das Dritte Auge. Ich erwähnte nicht, wie man diese Navigatoren selbst nennt, sobald sie ihre Posten übernehmen.«
»Und wie nennt man sie?«
»Auf Basic bedeutet es so viel wie Himmelsläufer«, erwiderte der Chiss. »Das Cheunh-Wort lautet Ozyly-anakihembo.« Ein weiteres Lächeln. »Sie können sich sicher vorstellen, wie verwirrt ich war, als ich General Anakin Skywalker begegnete.«
Vader nickte. Er hatte es beinahe vergessen, aber der Jedi hatte sich bei jenem Treffen ebenfalls über Thrawns Reaktion gewundert. Ein kleines Rätsel, das nach langer Zeit gelöst wurde.
Dann war der Moment vorbei. »Lord Vader, die Chimaera erwartet Ihre Befehle«, sagte Thrawn.
Vader öffnete sich der Macht und aktivierte den Hyperantrieb.
Doppelsicht: Von Steuerbord nähert sich ein kometengleiches Objekt dem Bug …
Es bestand keine echte Gefahr, aber eine kleine Kurskorrektur verhinderte die Unannehmlichkeiten einer Kollision. Vor sich spürte er die Grenze des Mokivj-Systems, als die Chimaera einmal mehr in den interstellaren Raum vorstieß.
Doppelsicht: Ein sterngroßes Objekt oberhalb des Schiffes …
Auch diesmal reichte eine kleine Korrektur, um das Risiko eines Zusammenstoßes zu eliminieren. Zwei weitere Sterne rasten vorbei, ohne dass die Macht ihn vor Gefahren warnte …
Doppelsicht: Das Schiff neigt sich auf die Backbordseite …
War das der Kurs, der sie zur Basis der Grysk führen würde? Vader ließ sich tiefer in die Macht fallen, um sich Gewissheit zu verschaffen.
Doppelsicht: Das Schiff neigt sich auf die Backbordseite …
Erneut berührte er die Kontrollen und lenkte die Chimaera auf den Kurs aus seiner Vision.
Er hatte noch nie etwas Derartiges getan. Aber er schien tatsächlich dazu in der Lage.
Vertrauen Sie mir, hatte Thrawn gesagt. Und: Habe ich Ihnen je Grund zu zweifeln gegeben.
Doppelsicht: Ein weißer Zwerg, direkt voraus …
Einmal korrigierte Vader den Kurs, dann lehnte er sich zurück. Eine lange Reise stand ihm bevor.
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 B1-Kampfdroiden waren nicht gerade schlau, aber sie konnten schnell auf herabstürzende oder geworfene Objekte und auf plötzliche Änderungen bezüglich Helligkeit und Sichtverhältnisse reagieren. Die größeren B2 waren zwar besser bewaffnet, aber auch dümmer und langsamer.
Was beide Modelle gemein hatten, war ihre Beharrlichkeit. Und es machte die Sache nicht gerade leichter, dass Herzog Solha und seine beiden Begleiter hier waren, um sie zu besserer Leistung anzuspornen.
Es waren erst ein paar Minuten vergangen, aber die zahlenmäßige Überlegenheit der Droiden machte sich bereits bemerkbar, und ohne sein Lichtschwert waren Anakins Optionen stark eingeschränkt. Das Einzige, was ihn bislang am Leben erhalten hatte, waren seine Beweglichkeit und die Tatsache, dass die Serennianer zögerten, ihre eigenen Fertigungsanlagen zu beschädigen.
Aber zumindest sollte ihre kleine Jedi-Jagd sie von Padmé und Thrawn ablenken. Das war das Wichtigste.
Das Problem war nur, Anakin hatte das Gefühl, dass die beiden längst wieder vom Dach zurück sein sollten. Hoffentlich lag es nur daran, dass sie besonders vorsichtig waren.
Die Droiden rückten immer näher, und Anakin sah sich nach einem weiteren guten Versteck um, als er einen fernen Knall wahrnahm.
Die Serennianer und Droiden hörten es offensichtlich auch, denn ihr Blasterfeuer erstarb, und sie hielten inne, um zu lauschen. In diese Stille hinein erklang ein zweiter Knall, und dann ein dritter …
Anakin sog den Atem ein. Etwas – inzwischen mehrere Objekte – schlug im hofwärtigen Teil des Fabrikflügels ein.
Wurde die Anlage angegriffen? Ein vierter Knall ertönte …
Und Solha begann hektisch Befehle zu brüllen. Die Droiden auf der unteren Ebene drehten sich um und staksten, so schnell sie nur konnten, auf die beiden Ausgänge zu. Ein weiterer Befehl, und die vier B1-Droiden, die zur oberen Ebene hochgestiegen waren, um Anakin aufzuspüren, kehrten zur Treppe zurück, um den anderen Einheiten zu folgen.
Anakin kauerte sich hinter seine gegenwärtige Deckung. Vielleicht war das alles nur ein Trick, und Solha wartete nur darauf, dass er sich zeigte, um die Falle zuschnappen zu lassen.
Doch es war kein Trick. Ein paar Sekunden später hatten sie alle die Halle verlassen, und zurück blieben nur noch die fünf Techniker, die den Superkampfdroiden programmierten, und die drei B2-Einheiten, die sie zuvor schon bewacht hatten.
Anakin musterte die Droiden. Drei gegen einen. Da waren die Erfolgsaussichten deutlich besser, als sie es bislang gewesen waren. Aber ohne Lichtschwert …
Er erstarrte und dehnte seine Sinne in die Macht aus, als ein unerwarteter Windhauch sein Gesicht streifte. Die Tür auf der oberen Ebene hatte sich gerade geöffnet. Anakin drehte sich herum, während er gleichzeitig nach etwas suchte, was er werfen könnte …
»Anakin?«, wisperte Padmés Stimme.
»Hier«, flüsterte er zurück. Nach einem letzten Blick zu den B2 auf der unteren Ebene katapultierte er sich mit einem Machtsprung zurück in den Bereich nahe dem Eingang, wo sein kleines Versteckspiel mit den Droiden begonnen hatte. Padmé kniete am Rand der Plattform, in der einen Hand ihren S-5-Blaster, in der anderen sein Lichtschwert, während sie einen rostigen Eimer als Deckung benutzt. Ihre angespannten Züge glätteten sich ein wenig, als sie ihn sah, und auf einen Wink hin eilte sie zu ihm herüber.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte er, nachdem sie sich an seiner Seite zusammengekauert hatte.
»Es geht mir gut«, versicherte sie ihm, dann reichte sie ihm das Lichtschwert.
»Wo ist Thrawn?«, fragte er. Es fühlte sich gut an, das Gewicht der Waffe wieder in seiner Hand zu spüren.
»Fort«, war alles, was sie sagte. »Wie ist die Lage hier?«
»Solha und die meisten der Droiden sind davongestürmt, um auf einen anderen Angriff zu reagieren«, antwortete Anakin mit gefurchter Stirn. Da war eine desillusionierte Verbitterung, die er nur selten in ihr gespürt hatte. »Hättest du die untere Ebene benutzt, wärst du ihnen vermutlich direkt über den Weg gelaufen.«
»Ja, ich habe eine Gruppe B1-Droiden gehört, die zum Hof marschierten.« Padmé zog die Brauen zusammen. »Aber was für ein anderer Angriff?«
»Hast du den Lärm nicht gehört? Es klang, als würde jemand auf die äußere Mauer schießen. Und was meintest du damit, dass Thrawn fort ist?«
»Er hat sein Schiff gerufen, den Schildgenerator gestohlen und Fersengeld gegeben«, weihte Padmé ihn ein. »Ich schätze, das war alles, was ihn wirklich interessiert hat.«
Anakin spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Er hätte wissen müssen, dass der Chiss nicht nur aus Herzensgüte mit ihm zusammengearbeitet hatte. »Na ja, immerhin hat er ein paar Schüsse auf die Fabrik abgegeben, um von uns abzulenken«, murmelte er. »Ich gehe runter. Warte hier, bis ich diese Droiden ausgeschaltet habe. Und danach finden wir raus, was hier eigentlich vor sich geht.«
»Klingt nach einem Plan.« Sie drückte kurz seine Hand. »Sei vorsichtig.«
»Immer doch.« Er zog neue Kraft aus der Macht und sprang von der Plattform, wobei er auf eine freie Stelle am Kontrollpult zielte, von der aus sich alle drei B2 in Schlagdistanz befanden. Eine federnde Landung und drei Lichtschwerthiebe später wäre alles vorbei.
Die Techniker waren so in ihre Arbeit vertieft, dass sie ihn erst bemerkten, als er über ihnen stand, dann sprangen alle fünf panisch zurück. Die B2 waren vermutlich nicht weniger überrascht, weswegen es einen Moment dauerte, ehe sie ihre Handgelenkblaster hoben. Da hatte Anakin aber bereits sein Lichtschwert aktiviert. Er schlug nach dem Torso des nächststehenden Droiden …
Und die blau glühende Klinge löste sich auf.
Eine halbe Sekunde starrte Anakin den Schwertgriff verwirrt an. Es gab eine Handvoll Waffen, zum Beispiel Elektrostäbe, die ein Lichtschwert abblocken konnten, aber noch nie zuvor hatte sich die Waffe einfach so abgeschaltet.
Die B2 waren noch immer dabei, ihre Blaster zu heben, also zündete er das Schwert kurz entschlossen von Neuem und holte aus – aber auch diesmal verschwand die Klinge, bevor sie die metallische Haut des Droiden auch nur ankratzen konnte.
Er hatte keine Zeit, sich zu wundern, was hier vor sich ging: Die Handgelenkblaster hatten ihn beinahe erfasst. Er griff in die Macht hinaus und sprang über die Droiden hinweg und landete fünf Meter entfernt auf dem Boden, wo er erneut das Lichtschwert aktivierte.
Die B2er drehten sich mit ausgestreckten Armen zu ihm herum, und sobald der erste von ihnen den Jedi wieder im Blickfeld hatte, eröffnete er das Feuer.
Doppelsicht: Blasterstrahlen zucken auf seinen Oberkörper zu …
Anakin riss die Klinge hoch, und die beiden Schüsse fuhren in die Wand. Zumindest das funktionierte also noch. Anschließend duckte er sich seitlich weg, als auch der zweite Droide das Feuer eröffnete.
Doppelsicht: Schüsse, gezielt auf seinen Oberkörper, seinen Kopf, seinen Oberkörper …
Er ließ seine Hand von der Voraussicht der Macht leiten und lenkte die Salve ab. Gleichzeitig versuchte er nachzudenken. Also gut. Aus irgendeinem Grund schloss der Kontakt mit der B2-Panzerung sein Lichtschwert kurz.
Aber vielleicht war die Panzerung trotzdem noch anfällig für Blasterfeuer. Einen Versuch war es jedenfalls wert.
Doppelsicht: Mehrere Schüsse zucken auf ihn zu – Oberkörper, Oberkörper, Kopf, Oberkörper, Oberkörper, Kopf …
Auch diese Salve wehrte Anakin ab, nur dass er die Energiestrahlen diesmal nicht quer durch die Halle schickte, sondern sie direkt auf die Schützen zurücklenkte.
Ohne Erfolg. Beim Aufprall stoben sie in schimmernden Funken auseinander, anstatt sich durch das Metall zu brennen. Und es war auch sonst keine Wirkung festzustellen; die Droiden wurden jedenfalls ganz sicher nicht langsamer.
Ihr Angriff nahm weiter an Vehemenz zu, und Anakin musste nach rechts ausweichen, während er die Schüsse abwehrte. Ein paar Blasterstrahlen zuckten von oben herab, als Padmé versuchte, ihm mit ihrem S-5 Feuerunterstützung zu geben. Leider verpuffte ihr Angriff in ganz ähnlichen Funkenwolken, ohne Schaden anzurichten.
Anakin wich aus und blockte, wich aus und blockte. Seine Gedanken rasten: Blasterschüsse konnten Solhas neuer Generation von Droiden also nichts anhaben. Das war an sich schon übel; die Tatsache, dass sie auch noch Lichtschwerter kurzschließen konnten, machte es aber noch viel schlimmer.
Irgendeine Schwachstelle mussten sie trotzdem haben. Sie mussten einfach. Wäre es unmöglich, sie aufzuhalten, hätten die Separatisten gewonnen, und das konnte Anakin nicht akzeptieren. Er sprang erneut aus der Schussbahn, sah, wie die Augenschlitze und Blasterarme der Droiden seiner Bewegung folgten …
Ihre Blaster.
Er wusste, wie unwahrscheinlich es war, und er wusste, wie schwierig es sein würde, so einen Treffer zu landen. Aber alles andere hatte er bereits versucht.
Um seine Theorie zu testen, musste er zunächst einmal näher an einen der Droiden heran. Also wich er nach links aus, sprang dann in hohem Bogen über ihre Köpfe hinweg, drehte sich in der Luft und landete neben dem Kontrollpult – und all das, während er gleichzeitig weiter ihre Schüsse abwehrte.
Er befand sich nun direkt hinter dem reglosen B2, der noch immer an die Konsole angeschlossen war.
Die fünf Techniker waren schlau genug gewesen, die Kampfzone zu verlassen, sodass die Superkampfdroiden sich nicht zurückhalten mussten. Sie feuerten aus allen Rohren.
Ihr Ziel war jedoch teilweise hinter dem noch nicht programmierten B2 verborgen, und nur einer von ihnen hatte Anakin im Schussfeld. Er drehte seinen Waffenarm …
Doppelsicht: Ein Blasterstrahl zuckt auf seine Brust zu …
Anakin duckte sich, sodass seine Augen auf selber Höhe mit dem Handgelenk der Maschine waren.
Und als sie auf ihn feuerte, schwang er sein Lichtschwert und schickte den Energiestrahl direkt in die Mündung des Blasters zurück.
Der Aufprall war überraschend leise, aber das Resultat konnte sich sehen lassen. Der gesamte Waffenarm des Droiden barst auseinander, sodass ein Schauer aus kleinen Metallstücken auf den Boden prasselte. Dem Droiden selbst schien es gar nicht aufzufallen, denn er stampfte weiter, den Armstumpf ausgestreckt, als würde er immer noch Tod und Verderben speien.
Doppelsicht: Die beiden anderen Droiden feuern auf seinen Oberkörper, seinen Kopf …
Anakin wehrte die Schüsse ab und tat einmal mehr sein Bestes, den reglosen B2 zwischen sich und seinen noch funktionsfähigen Widersachern zu halten.
Da erkannte er plötzlich, dass er jetzt nicht nur einen Schild hatte, sondern zwei. Er lenkte eine Salve auf die Blaster der Angreifer zurück – leider verfehlte er die kleinen Mündungsöffnungen – und sprang vor den Droiden, der noch immer versuchte, ihn mit seiner zerstörten Waffe zu attackieren. Der B2 ragte über ihm auf, nahe genug, dass sein Armstumpf beinahe Anakins Brust berührte …
Aus einem plötzlichen Impuls heraus rammte der Jedi seine Lichtschwertklinge direkt in das rechte Fotorezeptorauge des Droiden.
Ein paar Klontruppen der 501ten behaupteten, einen B2 durch einen Schuss ins Auge ausgeschaltet zu haben. Anakin war nie sicher gewesen, ob er diese Geschichten als Fakten, Prahlerei oder als Wunschträume betrachten sollte. Jetzt sah er zum ersten Mal, dass diese Erzählungen zumindest wahr sein konnten.
Denn er hatte gerade exakt dasselbe getan.
Der B2 taumelte nach hinten wie ein Kampfsportler nach einem vernichtenden Schlag. Anakin krümmte das Handgelenk, um die Klinge tiefer in den Schädel der Maschine zu bohren und ihren Prozessor noch weiter zu zerstören. Dabei streifte das Schwert den Rand des Augenschlitzes, und einmal mehr schaltete es sich ab. Anakin machte einen großen Schritt nach hinten, während die Knie des Superkampfdroiden einknickten und er vornüber auf den Boden donnerte.
Doppelsicht: Blasterschüsse zischen auf seine Brust zu, auf seinen Kopf …
Anakin wirbelte herum und aktivierte sein Lichtschwert, während die anderen B2 ihn wieder ins Visier nahmen. Einer hin, zwei im Sinn. Er zog sich nach rechts zurück und ging in Position, um einmal mehr in die Deckung der reglosen Einheit zu springen und die verbliebenen Angreifer einen nach dem anderen auszuschalten.
Doch bevor er auch nur einen Schritt machen konnte, schrillte ein weiterer Blasterstrahl von Padmés Ebene herab und brannte sich direkt in einen der Droiden.
Das Ergebnis war verblüffend, beinahe schon komisch. Anstatt einfach zusammenzuklappen, spreizte der B2 die Arme und Beine, sodass er sich in die bizarre Karikatur eines Kindes verwandelte, das einen Sandengel in einer Düne hinterlassen wollte. In dieser Pose verharrte er eine Sekunde, ehe sein Körper aus dem Gleichgewicht geriet und er rücklings auf den Boden stürzte.
Noch ehe er aufprallte, hatte ein zweiter Schuss die Luft durchschnitten und den letzten B2 in seine eigene Version eines Sandengels verwandelt.
Einen Moment lang starrte Anakin die Droiden einfach nur an, seine Nase erfüllt vom bitteren Gestank verbrannten Plastoids – dann legte er den Kopf in den Nacken.
Padmé stand am Rand der Plattform auf der oberen Ebene, den S-5 in Scharfschützenhaltung an ihrer Schulter, ihr Mund leicht geöffnet, ihre Augen voller Verwirrung angesichts der Szene unter ihr. Und zwei Schritte hinter und neben ihr, ein langes Gewehr in der Armbeuge, stand Thrawn. Während Anakin noch zu ihm hochstarrte, hängte sich der Chiss die Waffe über die Schulter, dann trat er vor und nahm Padmé wie beiläufig den S-5 aus den Händen. Er feuerte einen Kletterhaken in einen nahen Stützpfeiler, schwang sich von der Plattform und sank elegant auf die untere Ebene hinab, wo er einen Knopf an dem Blaster drückte, um das Seil wieder aufzurollen und die Waffe wieder zu Padmé hochzuschicken.
»Gut gemacht«, lobte er, nachdem seine rot glühenden Augen die Halle gründlich erforscht hatten. »Eine interessante Variation der typischen separatistischen Kampfmaschinen.«
»Freut mich, dass Ihnen die Vorstellung gefallen hat«, brummte Anakin, wobei er die fremdartige Waffe über der Schulter des näher kommenden Chiss betrachtete. »Und danke für die Unterstützung. Nächstes Mal dürfen Sie ruhig früher eingreifen.«
»Hätte ich früher eingegriffen, hätten Sie nicht herausgefunden, wie man sie besiegt«, gab Thrawn zu bedenken. »Davon abgesehen fasst diese spezielle Waffe nur drei Schuss.«
Anakins Lippe zuckte. Der Chiss hätte also alle drei B2-Droiden ausschalten können, stattdessen hatte er Däumchen gedreht, während Anakin hin und her gerannt war und versucht hatte, sich nicht den Kopf wegbrennen zu lassen.
Gleichzeitig musste er aber zugeben, dass etwas dran war an Thrawns Argument. Falls der Zweck der Fabrik darin bestand, mehr dieser unverwundbaren Droiden herzustellen, dann musste die Republik wissen, wie man ihnen Paroli bot. »Trotzdem danke.« Er nickte in Richtung des B2, den er selbst ausgeschaltet hatte. »Wissen Sie zufällig, wie sie das bewerkstelligt haben?«
»Ich habe eine Theorie«, erwiderte Thrawn. »Lassen Sie uns einen genaueren Blick auf diese Wannen werfen.«
Padmé seilte sich zu ihnen ab, als sie vor die Behälter traten. »Ich dachte, Sie wollten verschwinden«, sagte sie zu Thrawn, einen feindseligen Ausdruck in den Augen, aber ihre Stimme schwankte irgendwo zwischen Wut und Erleichterung.
»Ich habe nie behauptet, dass ich verschwinden würde«, erklärte der Chiss ruhig. »Ich sagte lediglich, dass ich wegen des Schildgenerators hier bin, und dass meine Loyalität in erster Linie meinem Volk gilt. Sobald meine Pflicht erfüllt war, stand es mir aber frei, zurückzukehren und General Skywalker zu helfen.«
»He!«, rief eine Stimme neben ihnen.
Anakin wirbelte reflexartig herum und zündete sein Lichtschwert. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Thrawn seine eigene Waffe von der Schulter riss und damit anlegte.
Ein stämmiger Mann kam vom Eingang auf sie zu, in seinen Händen den E-5-Blaster eines Kampfdroiden. Als er die Klinge des Lichtschwerts sah, weiteten sich seine Augen, und er blieb abrupt stehen. »Ganz ruhig!«, keuchte er, während er hastig den E-5 fallen ließ.
»Alles in Ordnung«, rief Padmé. »Das ist LebJau – er hat mir geholfen.«
»Was willst du?«, fragte Anakin, wobei er den Eindringling an seiner glühenden Klinge vorbei anfunkelte. Gemeinhin vertraute er Padmés Urteil, aber dieser Kerl war ohne Vorwarnung hereingestürmt, und er trug eine Separatistenwaffe.
»Ich habe alle losgeschickt, genau wie sie es sagte«, stammelte LebJau, sein Blick wie gebannt auf das Lichtschwert gerichtet. »Ich wollte nur nachsehen, ob sie vielleicht Hilfe braucht.«
»Ich habe ihm und seinen Freunden eine Belohnung versprochen, falls sie mich nicht an Herzog Solha ausliefern«, fügte Padmé hinzu.
»Ist es in der Republik üblich, Lösegeld für entführte Diplomatinnen zu zahlen?«, fragte Thrawn.
LebJaus Augen wurden noch ein wenig größer. »Diplomatin? Du hast nie gesagt, dass du eine Diplomatin bist!«
»Deswegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, warf Anakin ein. »Die da.« Er deutete auf die fünf Techniker, die sich hinter dem Fließband zusammengekauert hatten. »Die sollten besser auch von hier verschwinden.«
»Natürlich.« LebJau winkte der kleinen Gruppe zu. »Du hast den Mann gehört, Vipke. Macht, dass ihr hier rauskommt. Ich sagte, los!«
Wortlos richteten sich die Techniker auf, um anschließend durch den Raum zu huschen. Ihre Mienen reichten von nervös über verängstigt bis hin zu wütend. »Zum Frost mit euch«, murmelte einer von ihnen im Vorbeigehen, wobei er Anakin hasserfüllt anstarrte. »Ihr habt alles ruiniert.«
»Weiter«, blaffte LebJau. Nachdem er Anakin mit einem Blick um Erlaubnis gebeten hatte, bückte er sich nach seinem Blaster, dann setzte er sich hinter die Techniker und folgte ihnen mit erhobener Waffe aus der Halle. Thrawn hatte sich bereits wieder den Wannen zugewandt, und Anakin und Padmé taten es ihm nach.
»Wir hätten sie über die Droiden befragen können«, sagte Padmé leise.
»Ja, aber ich wollte sie nicht länger als nötig in der Nähe haben«, erwiderte Anakin. »Also gut, Thrawn – Ihre Theorie.«
»Erst ein Experiment.« Der Chiss deutete auf die Wanne mit dem faserartigen Material. »Berühren Sie es mit Ihrem Lichtschwert.«
Anakin kam der Aufforderung nach, und die Klinge löste sich augenblicklich auf.
»Dieses Material wird Cortosis genannt«, erklärte Thrawn nun. »Es ist extrem selten – ich habe Geschichten darüber gehört, aber es nie selbst gesehen. Glaubt man diesen Geschichten, gehören hohe Energieabsorption und Transmissions-Koeffizienten zu seinen Eigenschaften – und sie sind so ausgeprägt, dass Energiegeschosse einfach durch die Fasern zerstreut und abgeleitet werden, ohne echten Schaden anzurichten.«
»Darum konnten die Blasterschüsse ihnen nichts anhaben«, murmelte Padmé.
»Ja«, nickte Thrawn. »Normalerweise ist das Material weich und brüchig, es sei denn natürlich, man kombiniert es mit anderen Materialien, um eine Rüstung herzustellen.«
»Was Solha offensichtlich getan hat«, kommentierte Anakin.
»Korrekt«, sagte der Chiss. »Sie scheinen eine Methode gefunden zu haben, um das Cortosis und harte Metalle zu einer schützenden Matrix zu verweben. Energieladungen werden über das gesamte Netzwerk – die gesamte Panzerung des Droiden – zerstreut.«
»Dann sind die Wände wohl auch damit überzogen«, warf Padmé ein. »Die Blasterschüsse, die du abgelenkt hast, sind genauso verpufft wie die, die du auf die B2 zurückgeworfen hast.«
»Ich vermute, es waren langwierige Tests nötig, um herauszufinden, wie sich der benötigte Cortosis-Anteil in der Matrix minimieren ließ, ohne dass die Fasern den Kontakt zueinander verloren«, erklärte Thrawn. »Offenbar haben sie ihre gescheiterten Versuche benutzt, um ihrer Fabrik zu zusätzlichem Schutz zu verhelfen.«
»Dann zeigen Blaster also keine Wirkung, es sei denn, man feuert mit maximalem Energielevel?«, fragte Anakin. Er blickte zu den beiden Sandengel-Droiden hinüber, die Thrawn mit seinem Hochleistungsgewehr ausgeschaltet hatte.
»Es kommt eher auf die Art der Energie an«, erwiderte der Chiss. »Ein Blasterstrahl ist ein singulärer Energieimpuls, weswegen er über die Matrix zerstreut werden kann. Mein Lichtbogengewehr hingegen besitzt ein länger anhaltendes Energieprofil. Die fortwährende Entladung verhindert, dass das Cortosis den Schuss ableitet.«
»Nicht zu vergessen die massive Ladung, die auf die Oberfläche wirkt. Das hat auch zu der Reaktion der Droiden-Gliedmaßen geführt, nicht wahr?«, fragte Padmé.
»Ich versichere Ihnen, das war ein vollkommen unerwarteter Nebeneffekt«, sagte Thrawn. »Eine Unwägbarkeit, wie sie in jedem Kampf auftreten kann.«
»Und mein Lichtschwert?«, wollte Anakin wissen. »Die Klinge besitzt auch ein anhaltendes Energieprofil.«
»Waffen wie diese finden in den Geschichten über Cortosis natürlich keine Erwähnung, insofern kann ich nur Spekulationen anstellen«, erwiderte Thrawn. »Aber ich vermute, dass die Funktionsweise Ihres Schwertes mit einem Supraleiter vergleichbar ist. Die meisten derartigen Signaturen können durch einen ausreichenden Energieschub überladen werden. Der Energiegradient am Rand der Klinge ist deutlich größer als in der Mitte. Das bedeutet, er blockiert den Effekt des Cortosis kurzzeitig und lässt die Energie zurück in die Klinge strömen. Und das Profil dieser zurückgeworfenen Energie schließt den Mechanismus kurz.«
»Das ergibt keinen Sinn«, entgegnete Anakin. »Wenn meine Klinge im Kampf ein anderes Lichtschwert berührt, löst sie sich auch nicht einfach auf.«
Thrawn schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, ich kann nur spekulieren. Aber es scheint mir nur logisch, dass diese Fähigkeit, Lichtschwerter abzublocken, für die Separatisten von größter Wichtigkeit ist.«
»Natürlich«, stimmte Anakin grimmig hinzu, bevor er sein Lichtschwert erneut aktivierte. Es sah genauso aus und fühlte sich genauso an wie immer. »Dann müssen wir das hier alles zerstören« – er deutete auf die Cortosis-Wanne –, »damit sie nicht noch weitere dieser Superkampfdroiden herstellen können.«
»Das könnten Sie natürlich tun«, pflichtete Thrawn ihm bei. »Aber vielleicht existiert an einem anderen Ort noch mehr von diesem Material.«
»Es gibt eine Mine«, warf Padmé ein. »Dort bauen sie es ab.«
»Dann müssen wir die auch zerstören«, erklärte Anakin ungeduldig. »Und wir machen uns besser gleich an die Arbeit.«
»Einen Moment noch«, hielt Thrawn ihn zurück, seine glühenden Augen nachdenklich zusammengekniffen. »Wir könnten die Fabrik unbenutzbar machen, ja. Aber wäre es nicht eine bessere Lösung, wenn die Separatisten ihre Zeit und Ressourcen an ein fehlerhaftes Projekt verschwenden?«
Anakin warf Padmé einen Blick zu. Sie wirkte ebenso verwirrt wie er. »Was schwebt Ihnen vor?«
»Wir haben hier das Kontrollsystem für ihre Produktion.« Thrawn deutete auf das Pult. »Und wir haben Ihren Astromech. Warum programmieren wir den Prozess nicht einfach um?«
»Sie meinen, eine Lücke einbauen, durch die Blasterstrahlen eindringen können?«, fragte Padmé. »Würde Solha das nicht sofort bemerken?«
»Mir schwebt etwas Subtileres vor«, erwiderte der Chiss. »Das Geflecht erstreckt sich beinahe über die gesamte Oberfläche des Droiden. Wir könnten es unmerklich ausdehnen, damit es auch den Entladungskompensator innerhalb der Emissionszylinder der Blaster einschließt.«
Anakin runzelte die Stirn. Und dann wurde ihm schlagartig alles klar. »Jedes Mal, wenn er schießt, würde der Droide einen Energiestoß in sein eigenes System schicken.«
»Exakt«, sagte Thrawn. »Und falls wir einen Teil des inneren Geflechts näher an den Kontrollprozessor verlagern …«
»Dann würde der Droide bei jedem Schuss einen Teil seines eigenen Gehirns verschmoren«, führte Padmé den Satz zu Ende. Zögerliche Aufregung klang aus ihrer Stimme. »Aber der Prozess wäre langsam genug, damit es nicht auffällt. Anfangs wäre scheinbar alles in Ordnung, und der Droide würde alle Tests bestehen.«
»Und dann, fünf Minuten nachdem man ihn in der Kampfzone abgesetzt hat, fällt er auseinander.« Anakin nickte. »Das klingt nach einem Plan. Stöpseln wir Erzwo ein. Mal sehen, was er tun kann.«
Das Standardprotokoll der Republik verlangte, dass der Speicher von Astromechdroiden nach jeder Mission gelöscht wurde, um zu verhindern, dass der Feind eine Schatzkiste geheimer Informationen erbeutete, falls er die Einheit in die Finger bekam. Anakin hatte diesen Befehl jedoch routinemäßig ignoriert, egal wie oft er dadurch den Unmut der militärischen Führung und des Jedi-Rates auf sich zog.
Folglich konnte R2-D2 auf all die Informationsbrocken und Daten zugreifen, die er im Lauf der Jahre angehäuft hatte. Und dazu gehörten auch Fabrikarchitektur und die Umprogrammierung von Maschinen.
»In Ordnung«, sagte Anakin, als der Droide sich in das Kontrollpult einklinkte und bestätigend zwitscherte. »Haben Sie noch weitere Vorschläge?«
»Nur dass wir uns beeilen sollten«, erwiderte Thrawn, den Kopf auf die Seite gelegt. »Der Ablenkungsangriff meines Piloten ist beendet. Die Separatisten können jede Minute zurückkehren.«
»Sagten Sie nicht, Sie wollten Ihr Schiff nicht herbringen?« Anakin konzentrierte sich auf die Geräuschkulisse ringsum. Tatsächlich, das Donnern von eben war verstummt.
»Ich sagte nur, ich möchte damit nicht hier landen«, korrigierte ihn Thrawn. »Wir müssen vielleicht ein Ablenkungsmanöver starten, damit der Droide und die Gesandte Padmé ihre Aufgabe vollenden können.«
»LebJau meinte, sie würden das Cortosis im westlichen Teil des Nordflügels glätten und sortieren«, erklärte Padmé. »Von dort bringen sie es in den östlichen Teil des Nordflügels und hierher, in den Ostflügel.«
»Wenn sie hier unbesiegbare B2 herstellen«, murmelte Anakin, »was produzieren sie dann im Nordflügel?«
»Das hat er nicht gesagt. Vermutlich wusste er es nicht.«
Anakin wandte sich mit hochgezogener Augenbraue an Thrawn. »Sind Sie auch so neugierig wie ich?«
»Es wäre ein passender Ort für ein Ablenkungsmanöver«, sagte der Chiss nur.
Anakin presste die Lippen zusammen. Es klang fast, als hätte Thrawn das Interesse an den Machenschaften der Separatisten auf Mokivj verloren, jetzt, wo seine eigentliche Mission erfüllt war.
Nicht dass es einen Unterschied machte. Anakin war entschlossen, dieses Rätsel zu lösen, und falls Thrawn sein Schiff tatsächlich fortgeschickt hatte, war ihr geliehener Frachter für den Chiss die einzige Möglichkeit, den Planeten wieder zu verlassen.
Und er brauchte nicht nur den Frachter; er brauchte Anakin. Der einzige logische Grund, warum Thrawn einen Piloten hatte, war der, dass er selbst nicht fliegen konnte. Egal, ob ihn Solhas Pläne noch interessierten oder nicht, ihm blieb gar nichts anderes übrig, als ihnen zu helfen.
»Also gut«, sagte Anakin, als er sich in Richtung Nordflügel in Bewegung setzte. »Ich gehe voran. Versuchen Sie mitzuhalten.«
Wie Padmé bemerkt hatte, waren die Wände der Fabrik zumindest teilweise immun gegen Lichtschwerter. Zum Glück fiel die Tür zum Nordflügel nicht in diese Kategorie. Sie beobachtete auf einem Kontrollmonitor, wie Anakin vorsichtig durch das Schloss und die Angeln schnitt, danach war nur noch eine Handbewegung nötig, um die schwere Metallplatte zur Seite schweben zu lassen. Anschließend traten Anakin und Thrawn durch die Öffnung, der Jedi mit dem Lichtschwert in der Hand, der Chiss mit seinem Lichtbogengewehr über der Schulter.
Eine Mischung widerstreitender Gefühle brodelte in Padmés Kopf, als die beiden aus dem Erfassungsbereich der Kamera verschwanden. Sie war froh, dass Thrawn zurückgekehrt war – vor allem da Anakin ohne sein Angreifen vermutlich gestorben wäre. Aber sie konnte nicht vergessen, wie gleichgültig der Chiss sie im Stich gelassen hatte, um den Generator zu sichern.
Vielleicht tat sie ihm unrecht. Vielleicht hätte sie an seiner Stelle genauso gehandelt.
Vielleicht störte sie hauptsächlich, dass er angedeutet hatte, die Republik und die Separatisten würden nach den gleichen Regeln spielen.
Vor allem weil sie es selbst schon zu oft erlebt hatte. Diplomaten, Senatoren, Gouverneure, ganze Planetensysteme – sobald sie bekamen, was sie wollten, waren sie fort, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an den Rest.
War es überall so?
Eine Bewegung ließ sie den Kopf drehen. Die Tür, die Anakin gerade aus den Angeln gehoben hatte, schob sich wieder vor die Öffnung. Kurz bevor sie Padmés Blickfeld versperrte, erhaschte sie einen Blick auf Anakin, der draußen auf dem Korridor stand, einen grimmigen Ausdruck im Gesicht.
Was bedeutete, dass es vermutlich Thrawns Idee gewesen war, die Tür wieder anzubringen, und nicht seine.
Padmé musste lächeln. Anakin war nie gut darin gewesen, Befehle mit einem Lächeln zu akzeptieren. An manchen Tagen tat er sich sogar mit gut gemeinten Vorschlägen schwer.
R2-D2 piepste. »Du bist im System?« Sie blickte zu ihm hinab. »Wie lange brauchst du?«
Der Droide zwitscherte eine Schätzung: zehn bis fünfzehn Minuten. »Gut«, sagte Padmé. Das sollte Anakin und Thrawn genügend Zeit geben, um herauszufinden, was in diesem Flügel vor sich ging. Hoffentlich fanden sie einen ebenso cleveren Weg, Solha einen weiteren Strich durch die Rechnung zu machen. Sie hob die Hand und berührte vorsichtig den Arm des B2. Er fühlte sich ein wenig wärmer an als normale Metallplatten, aber davon abgesehen war kein großer Unterschied zu erkennen.
Zumindest wusste sie jetzt, warum die Separatisten ihre Droidenfabrik hier angesiedelt hatten, anstatt das Cortosis in ihr eigenes Territorium zu transportieren. Sollte ein Schiff mit diesem fremdartigen Material in die Hände der Republik fallen, würde das Misstrauen erregen und genauere Ermittlungen nach sich ziehen. Brachte die Republik hingegen ein Schiff mit Superkampfdroiden auf, würde das niemanden überraschen; man würde die B2-Einheiten lediglich verschrotten, und die Arbeiter oder Droiden, die diese Aufgabe übernahmen, würden nicht einmal ahnen, dass etwas Ungewöhnliches an diesen Droiden war.
Ohne Vorwarnung zuckte der B2.
Padmé zog hastig die Hand zurück. »Erzwo?«, hauchte sie. »Du hast doch den Datentransfer unterbrochen, oder?«
Sie war nicht sicher, ob sie die Antwort des Astromechs wirklich verstand, aber es klang, als wäre die Übertragung bereits abgeschlossen. Der B2 wartete nur noch darauf, dass sein Prozessor die Daten verarbeitete und die neue Programmierung aktiv wurde. »Wie lange wird das dauern?«, fragte sie nervös.
Und natürlich lautete die Antwort: zehn bis fünfzehn Minuten.
»Großartig«, murmelte sie, während sie erneut zu dem hünenhaften Droiden aufblickte. »Beeil dich, Erzwo.«
Er reagierte mit einem leicht gekränkten Piepsen – natürlich arbeitete er, so schnell er nur konnte.
»Entschuldige«, sagte Padmé mit einem Lächeln. Ganz gleich, wie gefährlich die Situation oder wie groß das Chaos war, R2-D2 tat immer, was von ihm erwartet wurde. Viele Personen, die sie kannte, konnten sich von dieser kleinen Astromech-Einheit eine große Scheibe abschneiden.
Ihr Blick glitt zu der Reihe von B2-Droiden, die noch immer entlang der Wände standen. Ihre List sollte alle Kampfdroiden unschädlich machen, die hier noch vom Fließband liefen, aber diese acht bereits fertiggestellten Einheiten könnten den Truppen der Republik noch großen Ärger machen, falls sie die Fabrik verließen.
Vielleicht gab es ja eine Möglichkeit, auch sie zu sabotieren oder sie zumindest zu markieren, damit die Klone und Jedi sie in der Schlacht erkennen würden. Sie überließ R2-D2 seiner Arbeit und ging zu den Superkampfdroiden hinüber. Falls sie Markierungen in ihren Torso ritzen könnte …
»Hallo, Jedi«, rief eine männliche Stimme auf der anderen Seite der Halle.
Padmé versteifte sich, widerstand aber dem Impuls, nach einem ihrer Blaster zu greifen. Die Stimme erklang von der südlichen Tür her, und dem Geräusch der Schritte nach zu urteilen, kam der Sprecher langsam, beinahe gelassen näher. Sie konnte also davon ausgehen, dass er bereits eine Waffe auf sie gerichtet hatte und abdrücken würde, lange bevor sie selbst einen Schuss anbringen könnte.
Padmé zögerte. Die Schritte gehörten nur zu einem Paar Stiefel, und sie wurden auch nicht vom charakteristischen Klacken von Droidenfüßen begleitet. War er wirklich allein gekommen?
»Guten Abend«, rief sie zurück, während sie angestrengt nachdachte. Anakin hatte gesagt, dass Herzog Solha diese Einrichtung leitete, und sie hörte definitiv einen serennianischen Akzent. Aber nicht einmal der für seine kulturelle Arroganz bekannte Adel von Serenno wäre verrückt genug, einem Jedi allein gegenüberzutreten.
Außerdem stimmte irgendetwas mit seiner Stimme nicht. Padmé runzelte die Stirn.
»Ich sehe, Sie bewundern mein Werk«, fuhr die Stimme fort. Die Stiefel kamen weiter näher. »Wenn Sie ein braves Mädchen sind, werde ich Ihnen …«
Abrupt verharrten seine Schritte. »Was zum …«
Padmé lächelte angespannt. »Ich nehme an, Ihnen ist gerade mein Werk aufgefallen«, konterte sie, dann drehte sie sich um.
Und sog den Atem ein. Jetzt sah sie, wieso seine Stimme so seltsam geklungen hatte. Denn sie hatte nicht den Adeligen vor sich, den sie von ihrem Versteck im Westflügel aus beobachtet hatte – keinen elegant gekleideten Mann in serennianischem Anzug und Umhang –, sondern einen Klonkrieger in voller Rüstung. Er zielte mit einem Blastergewehr auf sie, aber es war nicht das übliche DC-15, sondern ein E-5, wie die Kampfdroiden der Separatisten ihn trugen. Sein Helm war den drei B2-Droiden zugewandt, die Anakin und Thrawn ausgeschaltet hatten. »Unmöglich«, murmelte er, fast als würde er mit sich selbst reden. »Sie haben mir versichert, dass …« Dann verschwand die Verwirrung schlagartig aus seiner Stimme. »Ah! Sehr clever. Wo haben Sie hier nur ein Lichtbogengewehr aufgetrieben?«
»Ich bin sehr einfallsreich, wenn es um solche Dinge geht«, sagte Padmé. Er wusste also, dass Thrawns Energiegewehr seine Superdroiden ausschalten konnte? Interessant. »Aber ich muss zugeben, ich bin beeindruckt. Blasterresistente Kampfdroiden. Nicht schlecht.«
Da ruckte der behelmte Kopf unvermittelt zurück, und der Krieger beugte sich nach vorn, als würde er sie fassungslos anstarren. »Senatorin Amidala?«
»Ja«, sagte sie. »Herzog Solha?«
Einen Moment lang zögerte die Gestalt, dann löste sie eine Hand von dem E-5 und nahm unbeholfen ihren Helm ab.
Ja, es war der Herzog, wenn er auch nicht mehr so aussah, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Der alte Solha hatte den zerknirschten Gesichtsausdruck eines Mannes gehabt, dessen Pläne und Wünsche wieder und immer wieder zerschmettert wurden; dieser neue Solha war erfüllt von flammendem Ehrgeiz und Zielstrebigkeit, die aus seinen Augen funkelte. »Dann erinnern Sie sich also an mich«, sagte er. »Jetzt bin ich beeindruckt. Die meisten Mitglieder der Republik und des Senats hielten mich für einen Möchtegern – sofern sie überhaupt Notiz von mir nahmen.«
»Das stimmt nicht.« Padmé wählte ihre Worte mit großer Vorsicht. Solha arbeitete augenscheinlich mit Dooku zusammen … aber je nachdem, wie einseitig diese Zusammenarbeit war, ließ er sich vielleicht überzeugen, die Seiten zu wechseln. Und da sie ihn ohnehin hinhalten musste, könnte sie ebenso gut versuchen, ein paar Zweifel in ihm zu säen. »Man betrachtete Sie als einen ruhigen, aber standfesten Befürworter von Recht und Ordnung.«
»Pah, sie konnten sich nicht mal meinen Namen merken?«, schnaubte Solha. »Aber das wird sich ändern. Nach dem finalen Sieg der Konföderation wird niemand je wieder meinen Namen vergessen.«
»Da bin ich sicher«, erwiderte Padmé. »Aber ich sollte Sie warnen. Dooku hat schon oft den großen Endsieg angekündigt, und irgendwie hat die Republik bis jetzt noch jedes Mal überlebt.«
»Ich hoffe, Sie erinnern sich noch an diese großen Worte, wenn Sie für Ihre Verbrechen gegen die Konföderation verurteilt werden«, blaffte Solha. »Sobald Dooku erst über eine Armee dieser Droiden verfügt« – er lächelte verschlagen –, »und über ein paar weitere Überraschungen … Nun, dann ist Ihre hochgelobte Große Armee Geschichte. Falls Sie Glück haben, wird der Count der Republik gestatten weiterzuexistieren. Falls nicht …« Er zog die Schultern hoch. »Aber so oder so, die lästigeren Mitglieder Ihrer Regierung werden hingerichtet werden.«
»Etwas anderes hätte ich auch nicht erwartet«, sagte Padmé mit einem verstohlenen Blick zur südlichen Tür. Noch immer keine Spur von weiteren Kampfdroiden. Worauf wartete Solha? »Aber als Berufspolitikerin muss ich Ihnen sagen, dass solche Drohungen in der gegenwärtigen Situation alles andere als produktiv sind.«
Offenbar war ihr Blick nicht verstohlen genug gewesen. »Falls Sie darauf warten, dass meine Geschwister und meine Droiden ihre Aufwartung machen, schauen Sie in die falsche Richtung«, höhnte er. »Die meisten von ihnen sind gerade im Hof und sorgen dafür, dass der gestohlene Frachter, mit dem Ihre Komplizen hergekommen sind, bleibt, wo er ist. Und der Rest?« Er lächelte unheilvoll. »Der Rest durchkämmt gerade den Nordflügel. Sobald wir uns um Ihre Freunde gekümmert haben, werden sie ihre Leichen durch diese Tür da hereinschleifen …«
Er unterbrach sich, und plötzliche Erkenntnis trat auf seine Züge. »Natürlich«, zischte er. »Skywalker. Ich dachte mir doch, dass ich diesen Frachterdieb schon einmal gesehen habe. Ich konnte nur sein Gesicht nicht einordnen. Oh, das ist bedauerlich.«
»Wieso, weil Sie jetzt erkennen, dass Sie verloren haben?«, fragte Padmé. »Dann ergeben Sie sich, und ich garantiere Ihnen, dass man milde mit Ihnen verfahren wird.«
»Nein, nein«, lachte Solha. »Es ist bedauerlich, dass ein Held der Republik hier stirbt, ohne dass die Galaxis erfahren wird, was mit ihm geschehen ist.« Seine Züge wurden hart. »Sie werden es jedenfalls niemandem mehr erzählen können.«
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 Der Fabrikbereich im Nordflügel erinnerte weniger an eine Produktionsstraße, mehr an eine Werkstatt – alles war kleiner, dichter zusammengedrängt, geprägt von Werkbänken und Regalen, und es war auch nur auf ein Stockwerk des Komplexes begrenzt. Aber die Arbeit, die hier erledigt wurde, trug klar dieselbe, Cortosis-durchwobene Handschrift wie die im Ostflügel.
»Darum trug Solha also eine Klontruppenrüstung«, murmelte Anakin, während er und Thrawn zwischen den Arbeitsstationen dahinschritten. »Sie haben hier das gleiche System wie bei den B2-Einheiten aufgebaut.«
»Ja«, sagte Thrawn. »Das sieht nach einem weiteren Rätsel aus, General.«
»Wie meinen Sie das?«
»Sie erklärten, die Droiden, die im Ostflügel hergestellt werden, kämpfen für die Separatisten«, antwortete der Chiss. »Aber diese Rüstungen hier werden von den Klontruppen der Republik getragen. Warum sollten die Separatisten wohl lichtschwertresistente Rüstungen für ihre Feinde herstellen?«
»Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Anakin grimmig. »Dooku hat vor, seine Leute in die Truppen der Republik einzuschleusen.« Er nickte zu den Reihen vollständiger Körperpanzer hinüber, die an Haken in der Mitte des Raumes hingen. »Bereits jetzt hat er genug Rüstungen, um im Senatsbezirk von Coruscant ein Blutbad anzurichten.«
»Haben die Separatisten auch menschliche Soldaten?«
»Jedenfalls genug, um diese Rüstungen zu tragen«, erwiderte Skywalker. »Das könnte sogar der Grund sein, warum Dooku Solha das Kommando über diese Fabrik gegeben hat. Eine von Serennianern geplante und vorbereitete Aktion, durchgeführt von serennianischen Truppen. Das könnte Dooku nutzen, um Machtansprüche zu stellen, sobald er den Senat ausgelöscht hat.«
»Und die Jedi ebenfalls«, fügte Thrawn an. »Sie sind doch die Einzigen in der Republik, die Lichtschwerter benutzen, nicht wahr?«
»Richtig«, bestätigte Anakin. Sein Mund fühlte sich trocken an. »Sie haben recht, Rüstungen wie diese hier wären perfekt für einen Angriff auf den Jedi-Tempel. Falls Dooku die Jedi und den Senat ausschalten könnte, und vielleicht sogar Kanzler Palpatine …«
Er unterbrach sich, als eine plötzliche Flut von Emotionen über ihn hinwegbrandete. »Padmé steckt in Schwierigkeiten«, sagte er, während er bereits herumwirbelte, um zur Tür zu rennen.
Doch Thrawn packte ihn am Arm und hielt ihn zurück. »Nein.«
»Lassen Sie mich los.« Anakin wand sich aus dem Griff des Chiss, aber da schnellte Thrawns andere Hand vor und packte seinen Kragen. »Ich sagte: Lassen Sie mich los!«
»Denken Sie nach«, sagte Thrawn mit Nachdruck. »Dies ist die Gefahr für Ihre Republik. Darauf müssen Sie sich konzentrieren.«
»Wir werden diese Werkstatt auf dieselbe Weise umprogrammieren, wie Erzwo es gerade bei den Droiden macht.« Anakin riss den Arm hoch, um Thrawns Hand fortzuschlagen, aber der Chiss ließ seinen Kragen los, nur um sofort wieder zuzupacken, nachdem der Arm des Jedi an ihm vorbeigefegt war. »Hören Sie auf, verdammt noch mal. Sie wird sterben.«
»Wir können hier nichts umprogrammieren«, erklärte Thrawn. »Klontruppen haben keine eingebauten Waffen.«
»Ich werde sie nicht im Stich lassen.«
»Das verlangt auch niemand«, versicherte der Chiss ihm. »Aber Ihre Mission – Ihre echte Mission – muss Vorrang haben.«
Padmé ist meine echte Mission, hätte er am liebsten gebrüllt.
Aber das ging natürlich nicht. Thrawn kannte die Wahrheit nicht, und Anakin wagte es nicht, sie ihm zu verraten.
Tief drinnen wusste er außerdem, dass der Chiss recht hatte. Es würde nicht viel bringen, seine Frau zu retten, falls Coruscant fiel und Padmé bei einer politischen Säuberungsaktion von den Separatisten hingerichtet wurde. »Haben Sie einen Plan?«
»Ja. Hoffen wir, dass unsere Feinde uns genügend Zeit lassen.«
»Ich bin sicher, Sie werden Ihr Bestes versuchen«, sagte Padmé, um einen gleichmäßigen Tonfall bemüht. Falls der Rest von Solhas B2-Einheiten ebenso unverwundbar war wie die drei, die Anakin und Thrawn bereits ausgeschaltet hatten, dann war ihr Ehemann in tödlicher Gefahr.
Hinter Solha drehte sich R2-D2s Kuppel in ihre Richtung.
Schlagartig fiel ihr auf, was sie bislang übersehen hatte: So, wie das Kontrollpult positioniert war, hatte Solha den Datenarm des Droiden bislang noch gar nicht sehen können. Und wichtiger noch, er konnte auch nicht sehen, dass dieser Arm in die Datenbuchse des Tisches eingestöpselt war.
Aber er würde es sehen, falls er sich jetzt umdrehte. Also musste Padmé das unter allen Umständen verhindern. »Warum erzählen Sie mir nicht von Dookus großem Plan?«, fragte sie. »Falls ich mich recht erinnere, steht verurteilten Gefangenen auf Serenno ein letzter Wunsch frei.«
»Wie dramatisch, Senatorin«, gluckste Solha. »Wirklich, ich würde es Ihnen sagen, falls ich könnte. Aber ich glaube, der Count feilt noch an den Details.«
»Ah«, machte Padmé. Der Count Dooku, den sie kannte, hätte dieses Projekt schon im Voraus bis ins Letzte durchgeplant. Vermutlich war Solha einfach nicht wichtig genug, um mit solchen Informationen betraut zu werden.
»Aber die groben Züge sollten inzwischen doch offensichtlich sein«, fuhr der Herzog fort. »Unverwundbare Kampfdroiden, um Ihre Klonarmee zu zerstören …«
Mit einem lauten Klappern erwachte der B2 neben R2-D2 zum Leben. Solha drehte den Kopf in seine Richtung …
Kurzentschlossen riss Padmé ihren S-5 hervor und zielte auf Solhas Rippen – ein Schuss, der ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit einbringen sollte, ohne ihn ernsthaft zu verletzen. Der Lichtblitz traf den Rand seiner Brustplatte.
Und verschwand.
Solha wirbelte herum, einen erschrockenen Ausdruck auf dem Gesicht. »Sie haben auf mich geschossen?«
Padmé drückte ein zweites Mal ab, wobei sie auf die Mitte der Brustplatte zielte. Keine Wirkung.
Aber diesmal sah sie den unverkennbaren Verpuffungseffekt.
Wie die Panzerung der B2 war auch die Rüstung mit Cortosis durchsetzt.
»So viel zu einer zivilisierten Unterhaltung«, zischte der Herzog. Seine hochnäsige Arroganz war wie weggewischt – zumindest bis er sich den Helm wieder über den Kopf gestülpt hatte. Dann breitete er seitlich die Arme aus. »Nur zu – tun Sie, was Sie nicht lassen können. Vielleicht sehen Sie danach ja ein, dass die Republik dem Untergang geweiht ist.«
Padmé linste über seine Schulter und sah, dass R2-D2 gerade seinen Datenarm aus dem Kontrollpult ausstöpselte. Die Umprogrammierung war abgeschlossen.
Zeit, von hier zu verschwinden.
»Falls Sie darauf bestehen«, sagte sie, den Blick nun wieder auf Solha gerichtet. Sie jagte ihm einen dritten Blasterschuss entgegen, der wirkungslos an seiner Rüstung zerplatzte.
Aber das diente nur dazu, ihn abzulenken, während sie den kleinen Schalter an dem S-5 umlegte. Anschließend feuerte sie ihren letzten Kletterhaken ab. Direkt zwischen Solhas Augen.
Der Aufprall ließ seinen Kopf nach hinten fliegen, und kurz musste der Serennianer um sein Gleichgewicht kämpfen. Padmé rannte los, direkt auf ihn zu, wobei sie gleichzeitig das Kletterseil einrollte. Doch da hatte der Herzog sich bereits wieder gefangen, und er riss seinen E-5 in ihre Richtung herum.
Nur um hintüber zu Boden zu stürzen, als sie einmal mehr den Haken gegen den Schädel feuerte. Einen Moment später war sie auch schon bei ihm und trat den Blaster aus seiner Hand.
Solha packte ihren Knöchel und machte Anstalten, sich wieder in die Höhe zu stemmen. Da feuerte sie den Kletterhaken ein drittes Mal ab, aus nächster Nähe diesmal, sodass er von dem Helm zurückprallte und über den Boden schlitterte. Solha kippte auf den Boden zurück, und diesmal blieb er reglos liegen.
»Komm«, rief Padmé mit einem auffordernden Wink Richtung R2-D2, bevor sie zur nördlichen Tür der Halle hinübereilte. Solhas Bruder und Schwester waren irgendwo dort draußen, und Anakin und Thrawn wussten nicht, dass ihre Klonrüstung ebenso undurchdringlich war wie die der B2.
Sie war auf halbem Weg zum Ausgang, als sie hörte, wie sich der jüngst erwachte Superkampfdroide hinter ihr aufrichtete. Er gab ein seltsames Geräusch von sich, das tief aus seiner Brust zu stammen schien.
Dann stampfte er mit donnernden Schritten auf Padmé zu.
»Füllen Sie ihn vollständig auf«, sagte Thrawn.
Anakin blinzelte und blickte auf den Klontruppenhelm in seinen Händen hinab. »Ich weiß«, brummte er dann und griff erneut in die Cortosis-Wanne, um eine weitere Handvoll des Materials in den Helm zu schaufeln. Es war schwer, sich nicht vollständig auf die Emotionen zu konzentrieren, die aus dem Ostflügel in sein Bewusstsein drangen. Padmé lebte noch, sie war unverletzt, und ihre Anspannung begann nachzulassen. Aber das war alles, was er wahrnehmen konnte, und er hätte nichts lieber getan, als Thrawn den Rest der Vorbereitungen zu überlassen und ihr zu Hilfe zu eilen.
Aber das war unmöglich. Der Chiss hatte recht: Sie mussten diese Sache im Keim ersticken, hier und jetzt, andernfalls würde daraus eine tödliche Gefahr für die Republik erwachsen.
Außerdem hörte er bereits die Schritte näher kommender Kampfdroiden vom westlichen Ende des Nordflügels. Ihm und Thrawn rannte die Zeit davon. »Sind Sie sicher, dass das funktionieren wird?«, fragte er, nachdem er den Helm zu den anderen auf den Boden gestellt hatte.
»Es gibt keine Gewissheit«, räumte der Chiss ein. »Geschichten und Legenden sind ein nützlicher Gradmesser einer Kultur, aber nicht immer verlässliche Informationsquellen. Nach dem, was ich gesehen habe, rechne ich uns jedoch gute Erfolgschancen aus.«
»Falls es nicht funktioniert, werden wir keine Gelegenheit haben, es zu bereuen«, sagte Skywalker. Die Geräusche der Droidenfüße kamen unaufhaltsam näher …
Da erklang ein plötzlicher Knall hinter ihnen. Anakin wirbelte herum, holte sein Lichtschwert hervor und aktivierte es, alles in einer einzigen, fließenden Bewegung.
Zu seiner Erleichterung war es Padmé, die durch die Tür gestürmt kam, während R2-D2 auf seinen Düsen hinter ihr herschwebte. »Padmé!«, rief er.
Sie drehte sich seiner Stimme entgegen, und kurz gerieten ihre Schritte ins Stocken, als sie ihn und Thrawn in ihren neuen Klontruppenrüstungen erblickte – dann eilte sie nur umso schneller zu ihnen herüber. »Der andere B2«, rief sie. »Er ist direkt hinter mir.«
Anakin stieß zischend den Atem zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Ein unverwundbarer B2 hinter ihnen, eine nicht bestimmte Zahl von Kampfdroiden vor ihnen … großartig. »Ich kümmere mich um ihn«, erklärte er und marschierte Padmé entgegen.
»Warten Sie«, rief Thrawn ihm nach. »Sie müssen den Droiden so ausschalten, dass er die Tür blockiert.«
»Keine Sorge, die anderen Superkampfdroiden in der Halle wurden nicht aktiviert«, erklärte Padmé.
»Nein, das ist für uns«, sagte Thrawn. »Wäre die Tür nicht blockiert, würden sich die Separatisten wundern, warum wir nicht in die Fertigungshalle zurückgekehrt sind, um sie zu zerstören.«
»Ja, ja, schon verstanden«, brummte Anakin ungeduldig. Leider würde nicht mal ein hünenhafter Superkampfdroide den gesamten Durchgang blockieren. »Irgendwelche Vorschläge?«
»Versuchen Sie, seine Arme und Beine abzuspreizen, wie bei den beiden, die ich mit meinem Bogenlichtgewehr zerstört habe.«
»Warum machen Sie es nicht einfach selbst?«, fragte Padmé. »Sie haben doch noch einen Schuss im Magazin, oder?«
»Den brauchen wir noch«, antwortete Anakin anstelle des Chiss. »Ich kümmere mich schon darum. Padmé, bleib hier und hilf ihm – wir füllen so viele Helme wie nur möglich mit Cortosis. Erzwo, du kommst mit mir.«
»Und lass den B2 nicht dein Lichtschwert sehen«, rief Padmé ihm nach.
»Keine Sorge«, erwiderte Anakin. Er zog die Brustplatte von seinem Hals zurück und zwängte die Waffe zwischen seinen Oberkörper und die Rüstung, anschließend sprintete er auf die Tür zu. Der Körperpanzer fühlte sich ungewohnt und mehr als nur ein wenig einengend an. Normalerweise trug ein Jedi im Kampf wenig bis gar keine Schutzkleidung, damit er seine Arme und Beine frei bewegen konnte. Vollkommen eingehüllt in den Kampf zu ziehen war eine neue Erfahrung für ihn, und nicht unbedingt eine angenehme.
Ein Schraubenzieher, der ein paar Meter entfernt auf dem Boden lag, stach ihm ins Auge, und er holte ihn mithilfe der Macht in seine Hand, während er R2-D2 ein paar hastige Anweisungen gab.
Der kleine Droide trillerte eine Warnung.
»Richtig«, seufzte Anakin; er hatte doch tatsächlich vergessen, den Helm aufzusetzen.
Jetzt fühlte er sich nicht mehr nur unbehaglich und klaustrophobisch, sondern obendrein auch blind. Fantastisch.
Zum Glück waren die B2 nicht für ihre Schnelligkeit bekannt, und der Superkampfdroide war noch immer ein paar Schritte entfernt, als Anakin gemeinsam mit R2-D2 die Tür erreichte. Der B2 sah ihn, blieb stehen und hob seinen Handgelenkblaster. »Identifizieren Sie sich«, verlangte er mit tonloser Stimme.
Anakin lächelte unter seinem Helm. Das hatte Padmé also gemeint. Die drei Serennianer trugen ebenfalls Klontruppenrüstungen, und vermutlich hatten sie keine Zeit gehabt, sie mit ID-Codes für ihre Droiden auszustatten. Solange der B2 also nicht sein Lichtschwert sah, konnte er nicht ausschließen, dass Anakin einer seiner Meister war. »Herzog Solha«, erklärte er, nur um zu sehen, wie die Einheit reagieren würde.
Der B2 verharrte erneut, entweder weil er verwirrt war, oder um nachzudenken. »Erzwo?«, murmelte Anakin, wobei er den Kopf in Richtung des größeren Droiden neigte.
Der Astromech piepste und rollte vorwärts, so schnell seine kleinen Rollen ihn tragen konnten. Innerhalb weniger Sekunden erreichte er Höchstgeschwindigkeit – und er rollte immer weiter.
Bis er das Bein des B2 rammte.
Angesichts des Größen- und Gewichtsunterschiedes war klar gewesen, dass der Superkampfdroide nicht umkippen würde, aber immerhin stolperte er bei dem Zusammenstoß nach hinten. Er senkte den Kopf, als könnte er R2-D2s Unverfrorenheit nicht fassen, und genau diesen Moment der Abgelenktheit nutzte Anakin, um den Arm zu heben und den Schraubenzieher direkt über dem Türrahmen in die Wand zu rammen. Er musste allerdings auf die Macht zugreifen, andernfalls wäre es unmöglich gewesen, das Werkzeug bis fast zum Griff durch die Keramikoberfläche zu stoßen.
Der B2 senkte den linken Arm und stieß R2-D2 grob aus der Bahn, dann marschierte er weiter den Korridor hinab. Anakin wich ein paar Schritte zurück, als der Superkampfdroide näher kam, dann wechselte er die Richtung und rannte auf ihn zu. Kurz bevor der Jedi die Tür erreichte, sprang er hoch und griff nach dem Schraubenzieher. Der Schwung seiner Bewegung trug seinen Körper nach vorne, und er rammte dem B2 die Füße gegen die Brust.
Diesmal wäre der Droide um ein Haar wirklich gestürzt, aber er schaffte es, das Gleichgewicht zu wahren. Anakin landete seinerseits auf dem Rücken und rollte sich rasch wieder auf die Beine.
Doppelsicht: Ein Schuss, der auf seinen Torso abzielt …
Noch während dieser Vision, feuerte der B2 seinen Handgelenkblaster ab.
Anakin spürte eine Woge der Wärme, die sich rasend schnell von seiner Brust über seinen ganzen Körper ausbreitete – aber das war alles. Der Droide feuerte erneut, als Skywalker rückwärts durch die Türöffnung sprang, und diesmal war die Wärme stärker, fast schon schmerzhaft. Offenbar hatte selbst Cortosis seine Belastungsgrenzen.
Der B2 folgte der Bewegung des Jedi mit seinem Waffenarm und stampfte donnernd auf ihn zu. R2-D2 schien er dabei völlig vergessen zu haben, und der kleine Astromech bereitete sich darauf vor, ein weiteres Mal das Bein der Kampfmaschine zu rammen. Anakin versuchte, die Geschwindigkeit des B2 abzuschätzen …
»Jetzt, Erzwo!«, schnappte er dann und rannte los.
Am Allgemeinen waren B2-Droiden nicht allzu intelligent, aber dieser hier schien die Ausnahme darzustellen, außerdem wusste er bereits, welche Form von Angriff seine Gegner bevorzugten. Noch während Anakin losstürmte, erreichte der Droide den Türrahmen und streckte in Erwartung des bevorstehenden Zusammenstoßes die Arme aus, um sich abzustützen. Hinter ihm trillerte R2-D2 eine Art Schlachtruf, bevor er mit Höchstgeschwindigkeit losrollte. Daraufhin spreizte der B2 auch die Beine und platzierte seine Füße links und rechts der Türöffnung, um der Attacke des kleinen Astromech zu trotzen.
So brachte er sich genau in die Position, auf die Anakin gehofft hatte.
Er sprang zu dem Schraubenzieher hoch, packte ihn mit der linken Hand und rammte dem Superkampfdroiden die Füße gegen die Brust. Da dieser sich mit Händen und Füßen gegen den Türrahmen stemmte, geriet er nicht einmal ins Wanken. Seine Stiefel noch immer gegen den Oberkörper des Droiden gedrückt und die linke Hand noch immer um den Schraubenzieher geschlossen, riss Anakin sich die Brustplatte der Klonrüstung vom Leib und packte sein Lichtschwert.
Dann rammte er die Spitze des Griffes gegen die rechte Augenöffnung des B2 und zündete die Klinge.
Ein Schauder rann durch den metallenen Körper, dann sackte er in sich zusammen. Eine Sekunde glaubte Anakin, er würde umkippen, aber seine Hände waren noch immer um den Türrahmen gekrallt, sodass er in mehr oder weniger aufrechter Haltung verharrte und den Eingang vollkommen blockierte – genauso wie Thrawn es verlangt hatte.
Leider bedeutete das auch, dass R2-D2 auf der anderen Seite festsaß.
Anakins zufriedenes Lächeln erlosch. »Erzwo?«, rief er zögerlich.
Der Astromech trillerte verängstigt. »Ja, tut mir leid.« Er kniete sich auf den Boden. »Warte, ich finde schon einen Weg.«
»Anakin!«, rief Padmé. »Sie kommen!«
»Korrektur: Sie sind hier«, schob Thrawn mit kühlem Tonfall nach.
Anakin blickte über die Schulter. Eine Tür, die zur westlichen Hälfte des Nordflügels führte, war aufgesprungen, und eine Reihe von B1-Kampfdroiden stakste im Gänsemarsch herein, ihre Blaster erhoben, ihre Köpfe in ständiger Bewegung, während sie ein Ziel suchten. Hinter ihnen waren die hünenhaften Umrisse von sieben B2-Einheiten zu erkennen.
Skywalker verzog das Gesicht. Falls diese sieben alle von der lichtschwertresistenten Sorte waren …
»Da!«, quakte einer der B1, und sein Gewehr schwenkte in Anakins Richtung herum. »Du! Widerstand ist zwecklos!«
»Nicht schießen«, rief er, während er langsam auf sie zuging, die Hände hinter den Kopf gehoben, damit sie sein Lichtschwert nicht sehen konnten. Der vorderste Kampfdroide hatte die Reihe der neun mit Cortosis gefüllten Helme bereits passiert, vermutlich ohne sie überhaupt zu bemerken, ganz sicher aber, ohne ihre Bedeutung zu erkennen. Jetzt musste Anakin ihn nur noch lange genug hinhalten, bis der Rest der Maschinen durch die Tür war. Er presste die Lippen zusammen. Neun Helme. Sieben B2. Das könnte knapp werden.
Die B1-Droiden kamen näher, wobei sich die eine Hälfte auf Skywalker konzentrierte, während die andere Hälfte sich weiter nach beiden Richtungen umblickte. Die B2 schwenkten ihre erhobenen Handgelenkblaster hin und her, als sie sich ebenfalls in die Halle schoben, und ihnen folgte noch eine weitere Einheit B1-Droiden.
Ohne Vorwarnung zischte ein Blasterstrahl durch den Raum und traf einen B2.
Sofort wirbelten die Droiden herum, und ihre Waffen richteten sich auf den Schützen. Doch bevor sie das Feuer erwidern konnten, zuckte ein Lichtblitz von der anderen Seite der Werkstatt heran, um an einem anderen B2 zu verpuffen.
Verpuffen.
Anakin lächelte grimmig. Natürlich. Padmé und Thrawn nahmen die Superkampfdroiden einen nach dem anderen ins Visier, um herauszufinden, welche von ihnen Cortosis-geschützt waren.
Die Droiden setzten zum Gegenangriff an, aber Padmé und Thrawn feuerten methodisch weiter, wobei sie zwischen jedem Schuss ihre Position verlagerten, um nicht vom Gegenangriff der Kampfdroiden festgenagelt zu werden. Eins … zwei … drei …
Der siebte und letzte Schuss brannte sich durch die Luft.
Und Anakin wusste, was er wissen musste. Drei der sieben B2 waren von der normalen Sorte, die anderen vier, die in der Mitte der Droidenformation standen, waren immun gegen Blasterstrahlen.
»Bereit!«, schrie er, während er die Hände hinter seinem Kopf hervorriss und sein Lichtschwert aktivierte. Ein B1 stieß ein Quieken aus, als er die blaue Klinge sah, und die gesamte vordere Reihe eröffnete das Feuer.
Anakin wehrte ihre Schüsse ab, während er zu einem der Stützpfeiler zurückwich und dabei so viel Aufmerksamkeit auf sich zog, wie er nur konnte. Sie hatten nur diesen einen Versuch. Ein paar Sekunden später hatte er den Pfeiler erreicht und duckte sich dahinter.
Nur um auf der anderen Seite wieder hervorzuspringen, als das Blasterfeuer Keramiksplitter von dem Pfeiler sprengte, hinter dem er verschwunden war. Einen kurzen Augenblick lang hatten die B1 ihr Ziel verloren.
Doch ein Augenblick war alles, was Anakin brauchte. Er griff in die Macht hinaus, hob die neun Helme in die Luft hoch und bewegte sie über die Köpfe der vier unverwundbaren B2-Droiden. Eine kurze Handbewegung, und die Helme drehten sich, sodass ihr fasriger Inhalt in einer wirbelnden Wolke auf die Droiden herabregnete. Auf der anderen Seite des Raums zerriss der letzte Schuss aus Thrawns Lichtbogengewehr die Luft.
Einen Herzschlag später wurden die vier Superkampfdroiden in einen blitzenden, brodelnden, pulsierenden Wirbelsturm aus Energie eingehüllt, als sich die herabfallenden Cortosis-Fasern berührten, voneinander lösten und wieder berührten und die Energie des Schusses von einer zur nächsten sprang – und schließlich auch zu den Fasern, die in die Rüstung der Droiden eingewoben waren.
Thrawn hatte gehofft, dass die plötzliche Energiewoge die Droiden zerstören würde. Anakin war skeptisch gewesen, aber er hatte den Plan trotzdem akzeptiert, weil das Blitzgewitter die B2 zumindest lange genug ablenken sollte, damit er bis auf Schlagdistanz an sie herankam. Nun stürmte er in die Droidenformation und zerhackte und zerschmetterte jeden B1, der in seinem Pfad stand. Sobald er die vier unverwundbaren B2-Einheiten erreicht hatte, sprang er in die Luft hoch und stach zweien von ihnen im Vorbeisegeln ins Auge. Er landete, rollte sich ab und wirbelte herum, gerade als diese beiden Superkampfdroiden zusammenbrachen. Sein nächster Sprung trug ihn auf die Schultern des dritten B2, er stach zweimal schnell zu, und damit waren alle vier cortosisverstärkten Feinde besiegt. Leider zeigte das Blitzgewitter keine Wirkung auf die restlichen Droiden; sie wirbelten herum und rissen ihre Blaster hoch.
Doppelsicht: Energiestrahlen zischen auf ihn zu, treffen seine Brust, seinen Kopf, seine Beine, seinen Kopf, seine Beine, seine Brust …
Er hatte es mit knapp zwanzig Droiden zu tun, sowohl mit B1 wie den verbliebenen B2. Aber Anakin war inzwischen tief in der Macht versunken, und er drehte sich und parierte und attackierte mit übermenschlichem Geschick. Durch den Schleier des Kampfes hindurch registrierte er, dass von den Seiten immer wieder Blasterschüsse durch den Raum zischten: Padmé und Thrawn, die auf die verwundbaren B1-Droiden feuerten, wann immer sie freies Schussfeld hatten.
Emotionen wallten in Anakin hoch. Die Bedrohung für Padmé – die Gefahr für die Republik – die Ermordung von Duja …
Doppelsicht: Ein Schuss rast auf seine Brust zu, einer auf seinen Kopf …
Er setzte seinen Angriff fort, und eine Erinnerung färbte den Schleier: das Gemetzel an den Sandleuten, die seine Mutter gefoltert und getötet hatten. Damals war es Vergeltung gewesen. Heute war es Krieg.
Doppelsicht: Ein Schuss, auf seine Brust gezielt …
Er wehrte den Blasterstrahl ab und hob sein Lichtschwert, aber bevor er zuschlagen konnte, ging der letzte verbliebene B1 bereits zu Boden, seine Brust durchbohrt von einem Schuss aus Padmés S-5.
Anakin sah sich um. Die Droiden waren zerstört. Jeder einzelne von ihnen.
»Alles in Ordnung?«, fragte Padmé, während sie zu ihm herübereilte.
»Sicher.« Es überraschte ihn selbst ein wenig, wie schwer er atmete, aber das lag vermutlich daran, dass er in voller Rüstung gekämpft hatte. »Thrawn?«, fragte er und drehte sich um.
»Hier.« Der Chiss tauchte aus seiner Deckung auf und schritt durch die Halle, in seiner Hand Padmés ELG-3A-Blaster. »Möchten Sie diesen Ort immer noch zerstören?«
Anakin ließ seinen Blick über die Reihen der mit Cortosis verstärkten Klonrüstungen schweifen. Dookus ultimativer Plan, um die Republik in die Knie zu zwingen. »Definitiv«, nickte er.
»Dann ist jetzt die Gelegenheit«, erwiderte Thrawn. »Die Gesandte Padmé und ich werden nach dem Frachter sehen.«
Skywalker warf Padmé einen fragenden Blick zu. »Tu es«, sagte sie. »Seine Kampfdroiden kann Dooku ruhig behalten, schließlich haben sie jetzt für ihn keinen Nutzen mehr. Aber das hier …«
»Ich weiß«, brummte Anakin. »Aber sei vorsichtig. Ich komme nach, so schnell ich kann.«
Sein Lichtschwert konnte der Rüstung vielleicht nichts anhaben; aber die Stützträger, die die Decke trugen, würden sicher Wirkung zeigen.
Er begann am östlichen Ende der Werkstatt, um den Eingang möglichst schnell zu blockieren; Solha könnte schließlich versuchen, den B2 fortzuschaffen, der die Tür versperrte. Der erste Pfeiler war stärker und besser entworfen, als Anakin vermutet hatte, und er benötigte insgesamt sechs Hiebe, um ihn zu durchtrennen.
Zu guter Letzt brach er aber doch auf spektakuläre Weise in sich zusammen. Die Architekten der Fabrik hatten sich offenbar nicht vorstellen können, dass diese Pfeiler je einstürzen könnten, und so hatten sie sie fest an Decke und Boden verankert. Als die Säule nun doch auseinanderbrach, nahm sie einen großen Teil der Decke mit und riss gleichzeitig ein klaffendes Loch in den Boden. Trotz Jedi-Geschwindigkeit musste Anakin sich beeilen, um der Zerstörung zu entgehen.
Noch bevor die letzten Trümmer zu Boden gefallen waren und sich die dichte Staubwolke über der Verwüstung lichtete, machte er sich bereits an der zweiten Säule an die Arbeit.
Als er das andere Ende des Raumes erreicht hatte, kannte er die strukturellen Eigenschaften des Gebäudes gut genug, um die letzte Säule direkt auf die Reihen von Klonrüstungen fallen zu lassen.
Einen Moment lang betrachtetet er durch den wallenden Staub hindurch die Überreste der Werkstatt, um sicherzugehen, dass nichts von allem hier noch zu gebrauchen war. Anschließend bahnte er sich einen Weg durch die Verwüstung und verließ den Raum durch die östliche Tür.
Padmé und Thrawn hatten sich draußen hinter einen Brocken Permakret gekniet, der aus der Wand des Ostflügels herausgebrochen war. »Hast du es geschafft?«, wollte Padmé wissen, als er sich neben ihr zusammengekauert hatte. »Laut genug war es auf jeden Fall.«
»Dookus Plan ist wortwörtlich begraben. Begraben, zerquetscht und zermalmt.« Anakin tippte gegen den Trümmerbrocken, der ihnen als Deckung diente. »Was ist hier denn passiert?«
»Haben Sie den Ablenkungsangriff meines Schiffes vergessen?«, fragte Thrawn.
»Scheint so«, murmelte Anakin. Auf der anderen Seite des Hofs standen vier weitere B2-Droiden vor der Einstiegsrampe ihres Frachters Wache. »Lassen Sie mich raten: Die anderen Serennianer und der Rest der Droiden sind an Bord?«
»Davon ist auszugehen«, bestätigte Thrawn.
»Solha meinte, sie würden das Schiff flugunfähig machen«, berichtete Padmé. »Vermutlich hatten sie genug Zeit, um dieses Ziel zu erreichen.«
»Vermutlich«, nickte Anakin. »Also, was jetzt?«
»Wir verlassen diese Welt«, sagte Thrawn ernst. »Die Gesandte Padmé und ich werden dort hinübergehen.« Er deutete auf einen weiteren Trümmerhaufen, in etwa auf halber Höhe der östlichen Mauer. »Sie, General, gehen an der Stelle in Position, wo sich der Schildgenerator befand, und greifen die Kampfdroiden an. Rücken Sie noch nicht weiter vor, verteidigen Sie nur diese Stelle. Wir kümmern uns um den Rest.«
Anakin zog die Brauen zusammen. Die offene Einstiegsrampe stellte im Moment den einzigen Weg an Bord dar, und es war nicht so, als könnte sich jemand einfach so an den B2-Einheiten vorbeischleichen, ganz gleich wie sehr sie abgelenkt sein mochten. Und selbst falls Thrawn und Padmé es schafften, ließ sich die Sabotage an dem Frachter sicher nicht leicht und schnell aufheben, vor allem nicht, da sie keine Ahnung hatten, welcher Art diese Sabotage überhaupt war. »Darf ich fragen, wie Sie das anstellen wollen?«
»Dafür ist keine Zeit«, erwiderte Thrawn mit einem Blick zum Himmel. »Gehen Sie. Los.«
Anakin atmete tief durch. »Na schön. Ich hoffe wirklich, Sie wissen, was Sie tun.« Nach diesen Worten aktivierte er sein Lichtschwert und rannte auf den Hof hinaus.
Die B2 wirbelten herum, als sie ihn entdeckten, und nahmen ihn mit ihren Handgelenkblastern ins Visier.
Doppelsicht: Sie schießen auf seine Brust, seinen Kopf, seine Brust, seinen Kopf …
Skywalker hob abwehrend sein Schwert und ließ sich von der Macht leiten. Je energischer der Angriff der Droiden wurde, desto energischer wurde auch seine Verteidigung.
»Anakin!«
Die Stimme klang, als würde sie vom Grunde eines Brunnens ertönen. Er drehte sich halb um und legte seine Defensive ganz in die Hände der Macht.
Wie er verblüfft feststellte, war ein kleineres Schiff im Hof gelandet, während er voll und ganz auf den Frachter und die B2 konzentriert gewesen war. Die Rampe stand offen, und zwei Männer lagen tot oder betäubt auf dem Boden daneben. Am oberen Ende kauerte eine hektisch winkende Padmé, die aber im Inneren des Schiffes verschwand, sobald sie erkannte, dass er sie gehört hatte. Thrawn hatte sich hinter die Rampe geduckt, sodass er sie als Deckung benutzen könnte, während er gleichzeitig mit Padmés S-5 auf die Superkampfdroiden feuerte. »Kommen Sie, General«, rief er.
Einmal mehr hatte der Chiss ein Kunststück vollbracht. Anakin wandte sich wieder den B2 zu und wich rückwärts zu dem kleineren Frachter zurück, wobei er weiter ihre Angriffe abwehrte. Ein paar Sekunden später hatte er das Schiff erreicht, und nachdem Thrawn in seinem Schatten an Bord geklettert war, begann er selbst die Rampe hochzusteigen …
»Halt!«, schrie da eine Stimme.
Anakin riskierte einen Blick zur Seite. Padmés einheimischer Freund, dieser LebJau, stolperte zu ihm herüber, und er trug R2-D2 vor seiner Brust her. »Ein Plastoidbrocken hat seine Rollen blockiert«, rief er.
Anakin zuckte zusammen. »Bring ihn an Bord«, sagte er rasch. »Tut mir leid, Erzwo.«
Er wartete, bis LebJau und der kleine Droide sicher an Bord verschwunden waren, dann folgte er ihnen und schlug auf den Knopf, um die Rampe zu schließen. »Los!«, schrie er.
Anakin hatte gerade noch Zeit, sich festzuhalten, bevor Padmé das Schiff in die Höhe schießen ließ und es dabei von einer Seite auf die andere legte, um dem Feuer der B2 auszuweichen. Er wartete, bis das Deck unter ihm nicht mehr hin und her schwankte, dann eilte er nach vorne.
Thrawn saß bereits auf dem Sessel des Kopiloten, als er sich ins Cockpit zwängte. »Also schön«, sagte Anakin, eine Hand auf der Rückenlehne von Padmés Sitz. »Wie haben Sie das nun wieder angestellt?«
»Erkennen Sie das Schiff nicht?«, fragte Thrawn. »Es war einer der kleineren Frachter, die wir auf dem Landefeld von Schwarzdorn gesehen haben.«
Anakin runzelte die Stirn. »Wie …? Ah. Die Separatisten, die wir auf Batuu zurückließen, haben sich bei den Schmugglern bedient?«
»Exakt«, erwiderte der Chiss. »Sie erinnern sich vielleicht noch daran, dass ich sagte, wir hätten nichts zu befürchten, solange sie ein paar Stunden hinter uns wären.«
»Sie haben also damit gerechnet, dass sie herkommen würden.«
»Natürlich.« Thrawns Tonfall war der gleiche, den Obi-Wan benutzte, wenn Anakin nicht schnell genug seinen Gedankengängen folgte. »Sie sind Soldaten. Sie würden nicht einfach ihre Pflicht ignorieren.«
»Natürlich nicht«, murmelte Skywalker säuerlich. »Aber woher wussten Sie, dass sie genau dort landen würden, wo Sie und Padmé auf der Lauer lagen?«
»Es war davon auszugehen, dass sie Sie angreifen würden. Und ebenso logisch war, dass sie dabei nicht ins Kreuzfeuer ihrer eigenen Droiden geraten wollten. Folglich war dies der bestgeeignete Platz für ihre Landung.«
»Apropos Droiden, war das LebJau, der gerade mit Erzwo an Bord gekommen ist?«, erkundigte sich Padmé.
Anakin nickte. »Erzwo steckte in Schwierigkeiten, und LebJau hat ihm geholfen. Da … da vorne. Ist das die Cortosis-Mine?«
»Ich weiß nicht«, sagte Padmé. »Scheint aber die richtige Stelle zu sein.«
»Es ist die richtige Stelle«, warf Thrawn ein.
»Gut, dann bring uns da rüber, Padmé«, befahl Anakin. »Wir haben noch etwas zu erledigen.«
»Ich muss Sie bitten, das noch einmal zu überdenken«, sagte Thrawn. »Diese Welt hat schon genug unter der Präsenz von Außenweltlern gelitten.«
»He, wir waren nicht diejenigen, die den Einheimischen das angetan haben«, konterte Anakin. »Wir haben nicht damit angefangen. Aber wir müssen es beenden.«
»Wovon redet ihr?«, fragte Padmé mit verwirrter Stimme.
»General Skywalker hat vor, die Mine zu zerstören«, informierte Thrawn sie leise. »Aber ich …«
»Da«, schnitt Anakin ihm das Wort ab. Er deutete über Padmés Schulter auf ein hoch aufragendes, kantiges Bauwerk in der Mitte der Dunkelheit. Nirgends brannte Licht; die Anlage wirkte verlassen. »Das muss der Hauptschacht sein.«
»Anakin, bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Padmé zögerlich.
Er blickte zu ihr hinab, und kurz durchzuckte ihn Verärgerung. »Stehst du jetzt auf seiner Seite?«, brummte er.
»Ich stehe auf niemandes Seite«, protestierte sie. »Ich bin nur nicht sicher, ob das die beste Lösung ist. Wir haben die Droiden umprogrammiert, falls du dich noch erinnerst. Warum lassen wir sie ihr gesamtes Cortosis nicht an fehlerhafte Einheiten vergeuden?«
»Früher oder später werden sie dahinterkommen«, entgegnete Anakin. »Nur weil Thrawn meinte, Cortosis wäre selten, heißt das nicht, dass sie auf einem anderen Planeten keine weiteren Vorkommen finden werden. Davon abgesehen können wir nicht riskieren, dass sie weitere Klonrüstungen herstellen.«
»Da unten sind sicherlich Arbeiter«, murmelte LebJau, der hinter ihnen an den Eingang des Cockpits getreten war.
Anakin drehte sich herum. Harte Linien hatten sich in das Gesicht des Einheimischen gegraben, und die Sehnen in seinem Hals zuckten. »Wir holen sie erst raus«, versicherte er ihm. »Darum könnt ihr euch kümmern, du und Thrawn. Ich suche in der Zwischenzeit Sprengstoff und platziere ihn in der Anlage.«
Einen langen Moment starrte LebJau schweigend auf das Bauwerk unter ihnen hinab, dann glitt sein Blick zu dem Lichtschwert an Anakins Gürtel, und er seufzte. »Sicher. Es ist schließlich nicht so, als hätten wir eine Wahl. Als hätten wir überhaupt je eine Wahl.«
Anakin ignorierte die Bemerkung und drehte sich wieder um. »Gut. Sieht aus, als wäre das da an der Südseite der Haupteingang. Lande dort.«
»Ich hoffe, du weißt, was du tust«, wisperte Padmé.
»Das tue ich.« Er schob die Fingerspitzen über den Rand der Rückenlehne und berührte ihre Schulter. »Vertrau mir.«
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 »Lord Vader?«, hallte Thrawns Stimme durch das Dunkel. »Kommen Sie zurück, mein Lord.«
Vader öffnete die Augen. Zu seiner milden Überraschung saß er noch immer an der Steuerkonsole der Chimaera. »Ich war nie fort, Admiral«, sagte er, wobei er einen warnenden Unterton in seine Stimme legte. »Ich muss nicht zurückkommen.«
Thrawn neigte den Kopf. »Verzeihen Sie, mein Lord.«
Vader blickte sich um. Der Chiss war klug genug gewesen, diesen Teil der Brücke zu räumen, sodass weder in der Mannschaftsgrube noch oben auf dem Kommandosteg schaulustige Offiziere herumstanden.
Glück für Thrawn. Und noch mehr Glück für diese Offiziere.
»Die Mannschaft bereitet die Chimaera für den Angriff vor«, beantwortete Thrawn seine unausgesprochene Frage.
»Ich verstehe«, sagte Vader, während er sich den Anzeigen auf der Konsole zuwandte.
Sie waren angekommen.
»Ja«, fuhr Thrawn fort. »Die Chiss haben keinen Namen für dieses System. Es gibt keine bewohnten Welten. Zwei Schiffe sind in einiger Entfernung in einem Orbit geparkt – höchstwahrscheinlich gehören sie zur Mond-Abschleppflotte der Grysk. Die Triebwerke scheinen größtenteils heruntergefahren zu sein; vermutlich warten sie auf die Rückkehr der Schiffe von Mokivj.«
»Gibt es eine Basis auf einem der Planeten?«
»Nur die beiden Schiffe.«
»Vielleicht sind die Grysk doch Nomaden. Wurden wir entdeckt?«
»Bislang noch nicht.« Thrawn zögerte. »Ich habe einen Plan, mein Lord. Aber dafür benötige ich Ihre Unterstützung – sofern Sie dazu bereit sind.«
Vader musterte ihn. Immerhin fragte der Chiss diesmal, anstatt seine Zustimmung vorauszusetzen. »Wie lautet der Plan?«, wollte er wissen.
»Sie und Ihre Erste Legion gehen an Bord der Darkhawk und fangen das Grysk-Schiff ab, um es zu entern …«
»Nein«, erklärte Vader.
Thrawn wirkte überrascht. »Verzeihung, mein Lord?«
»Ich werde mich nicht an Bord des Schiffes begeben«, sagte Vader. »Commander Kimmund und die Erste Legion sind mehr als fähig, eine Enter- und Bergungsmission allein durchzuführen.«
Kurz wurden Thrawns Lippen zu einer schmalen Linie. »Aber Sie sind der Einzige hier, der die Macht einsetzen kann.«
»Stört Sie das, Admiral?«, fragte der Sith-Lord. »Die Kreatur, die Sie auf Atollon beschrieben – Sie wären ihr beinahe unterlegen, weil sie sie nicht verstehen konnten.«
»Schlussendlich wurde sie besiegt.«
»Wirklich?«, konterte Vader.
Erneut presste Thrawn die Lippen zusammen. »Das ist wohl kaum der geeignete Zeitpunkt, um solche Angelegenheiten zu besprechen.«
»Es ist der perfekte Zeitpunkt.« Vader deutete auf die Aussichtsfenster und die beiden Grysk-Schiffe in der Ferne. »Sie wollen die Chimaera in den Kampf gegen eine Spezies führen, die der Imperator noch nicht zum Feind erklärt hat. Es gibt keinen Befehl für einen solchen Angriff, und er würde allein Ihrem Volk nützen, nicht dem Imperium.«
»Das haben wir bereits besprochen«, entgegnete Thrawn. »Mein Plan nützt dem Imperium ebenso wie den Chiss.«
»Die Chiss interessieren mich nicht«, erklärte Vader hart. »Wir befinden uns auf einer Mission für das Imperium, Admiral, und ich werde sie erfolgreich beenden.«
»Die Zukunft meines Volkes ist für das Imperium von Bedeutung.«
»Nicht für mich«, sagte Vader rundheraus. »Mich interessiert nur der Sieg.«
»Was ist mit Rache?«
»Rache ist zweitrangig«, erwiderte Vader. »Die Rettung Ihrer Kinder ist zweitrangig.«
Einen Moment lang schwieg Thrawn. »Ich verstehe«, sagte er dann. »Aber was, falls wir beide Ziele vereinen können.«
Vader dehnte seine Sinne in die Macht aus. Auch jetzt wirkte der Admiral vollkommen überzeugt. Für ihn gab es keinen Zweifel daran, dass er recht hatte.
Vader konnte ihn aufhalten. Vielleicht sollte er ihn sogar aufhalten.
Aber er hatte diese Überzeugung schon früher gespürt, vor langer Zeit, in dem Jedi. Skywalker war ebenfalls vollkommen sicher gewesen, dass er das Richtige, das Notwendige tat.
Davon abgesehen war Vader neugierig zu sehen, ob Thrawn seine großen Versprechungen tatsächlich wahrmachen konnte.
»Also gut«, brummte er. »Aber eines sollten Sie wissen: Die Kraft der Kreatur, der Sie auf Atollon gegenüberstanden, ist nichts verglichen mit der Macht des Imperators. Wollen Sie wirklich riskieren, seinen Zorn auf sich zu ziehen?«
»Es gibt kein Risiko«, entgegnete Thrawn ruhig. »Diese Mission wird den Ansprüchen und Zielen des Imperators genügen.«
»Vielleicht«, sagte Vader. Vielleicht auch nicht. Aber die stille Sicherheit des Chiss war unerschütterlich. Er war überzeugt von dem, was er sagte; überzeugt davon, dass er das Wohlwollen und das Lob des Imperators ernten würde. »Ich werde diesen Angriff gestatten.
Aber es wird folgendermaßen laufen …«
»Brücke meldet: alle Stationen bereit, Admiral«, sagte Faro. Ihr Tonfall ist angespannt, ebenso wie ihre Körperhaltung. Sie ist nicht überzeugt, dass wir diese Schlacht gewinnen können oder werden. »Waffensysteme sind hochgefahren und erwarten Feuerbefehl.«
»Danke, Commodore«, nickte Thrawn. »Und die Darkhawk?«
»In Position, Sir.« Neue Verunsicherung erfüllt ihre Stimme.
»Sie glauben nicht, dass wir hier einen Sieg erringen können, Commodore.«
Sie zögert, einen erschrockenen Ausdruck auf dem Gesicht. »Ich habe die Scannerberichte über die feindliche Bewaffnung gesehen, Sir«, sagte sie. »Jedes dieser Schiffe ist fast ebenso groß wie wir …«
»Korrekt«, bestätigte Thrawn. »Aber wir haben einen Vorteil.«
»Sir?«
»Die Grysk haben das Imperium studiert«, antwortete er. »Folglich sind sie gut über imperiale Schiffe und deren Waffensysteme informiert. Genau dieses Wissen werden wir gegen sie einsetzen.«
»Ebenso wie ihre eigenen kulturellen Schwachpunkte?«
»Ein Schiff nähert sich!«, rief Offizier Hammerly plötzlich. »Ist direkt vor uns aus dem Hyperraum aufgetaucht. Konfiguration … Es ist das Schiff, das wir aus dem Mokivj-System gejagt haben, Admiral.«
»Sehr gut«, sagte Thrawn. Ein Teil der Verunsicherung weicht aus Faros Miene. »Dann wollen wir einmal sehen, ob wir ihre zahlenmäßige Überlegenheit zu unserem Vorteil nutzen können, Commodore.«
»Jawohl, Sir«, bestätigte sie. Ihre Haltung ist noch immer angespannt, aber aus ihrer Stimme klingt Entschlossenheit. »Kontaktieren Sie Lord Vader und die Darkhawk«, rief sie in Richtung der Kommstation. »Ihr Ziel ist eingetroffen.«
»Bestätige, Chimaera«, erwiderte Kimmund über Komm, während er auf das Taktikdisplay der Darkhawk starrte. Das Grysk-Schiff näherte sich den beiden Schiffen vor ihnen auf einem Vektor, der es direkt an dem lauernden Frachter vorbeitragen würde. »Lord Vader, Ziel ist identifiziert.«
»Sehr gut, Commander«, meldete sich Vaders Stimme aus dem Lautsprecher. »Bereithalten.«
»Halten uns bereit«, bestätigte Kimmund. Die Grysk kamen näher … noch näher …
Da raste ohne Vorwarnung ein TIE-Defender hinter dem Neuankömmling heran. Der Sternjäger heftete sich ans Heck des Schiffes und eröffnete das Feuer auf seine Triebwerksdüsen.
Die Grysk waren vollkommen überrumpelt, und Vader jagte mehrere Salven in ihre Triebwerke, ehe der Pilot auch nur auf den Gedanken kam, ein Ausweichmanöver zu starten.
Und als er es tat, war es bereits zu spät. Noch während das Schiff versuchte zu fliehen, wurde es bereits langsamer und trieb manövrierunfähig dahin.
»Tephan?«, fragte Kimmund.
»Bereit«, meldete die Pilotin, dann fuhr sie die Systeme der Darkhawk hoch und beschleunigte, als das Grysk-Schiff an ihnen vorbeiglitt. Die Darkhawk heftete sich an sein Heck, holte auf, und als sie nahe genug waren, korrigierte Tephan erneut ihre Geschwindigkeit …
Woraufhin die Darkhawk mit einem lauten Knall gegen den Rumpf des Schiffes prallte und ihre Halteklammern in die metallene Haut des Feindes schlug.
»Los!«, schrie Kimmund. Er schälte sich aus seinen Sicherheitsgurten und eilte aus dem Cockpit nach hinten zur Luke. Noch ehe er sie erreichte, war die Lücke zwischen den beiden Schiffen versiegelt, und die Schweißbrenner schnitten sich durch die Hülle des Feindes.
Es war eines der schnellsten Entermanöver, an dem Kimmund je beteiligt gewesen war, dennoch waren die Grysk bereits in Position, als die Erste Legion an Bord stürmte. An die Wände des Korridors gepresst, eröffneten sie das Feuer, und Drav und Jid mussten sich in Deckung werfen, kaum dass sie die Luke der Darkhawk hinter sich gelassen hatten.
Obwohl die Blaster der Sturmtruppen und die Energiegewehre der Grysk den Gang in ein gleißendes Lichtgewitter tauchten, sah Kimmund die Luftverzerrung, als eine getarnte Gestalt sich von der Darkhawk schlich und – unbemerkt und unbehindert – über den Boden dahinkroch. Sekunden später begann die Verteidigungsformation der Nichtmenschen auseinanderzubrechen, als Rukh ihre Linien von hinten dezimierte und sich wieder in Richtung Darkhawk vorarbeitete. Beinahe die Hälfte der Grysk war tot, ehe die Kämpfer an der Spitze der Formation überhaupt bemerkten, was vor sich ging.
Und da war es bereits zu spät. Der Noghri und die imperialen Sturmtruppen rieben den Feind gnadenlos zwischen sich auf, und die gesamte Verteidigung brach in sich zusammen.
»Rukh?«, rief Kimmund, als er seine Soldaten an den Leichen der Grysk vorbeiführte. »Wohin jetzt?«
Mit einem Flackern wurde die klein gewachsene Kreatur sichtbar. »Dort entlang«, knurrte er, seinen Kampfstock auf einen Gang gerichtet. »Ich rieche Chiss in dieser Richtung.«
Kimmund nickte lebhaft. »Viq, Dorstren, ihr übernehmt die Spitze. Rukh, bleib hinter ihnen und gib den Weg vor – und bleib getarnt. Sie sollen nicht wissen, dass du hier bist, bis es zu spät für sie ist.«
»Verstanden.« Rukh griff nach seiner Brust und verschwand erneut.
In Gedanken schüttelte Kimmund den Kopf. Wie gerne hätte er diese Technologie für seine Einheit zur Verfügung. »Also gut, Sturmtruppen, ausrücken«, befahl er. »Zeigen wir dem Großadmiral, wozu die Erste Legion imstande ist.«
Das Grysk-Schiff war manövrierunfähig, verwundet und geentert. Die erste Phase von Großadmiral Thrawns Plan war genau so verlaufen, wie er es vorhergesagt hatte.
Aber Faro wusste, dass ihnen der schwierige Teil erst noch bevorstand.
»Erhöhte Energiesignaturen bei Feindkontakten eins und zwei, Admiral«, meldete Hammerly forsch. »Sie haben den Kampf bemerkt und fahren ihre Triebwerke hoch.«
»Sehr gut«, sagte Thrawn. »Der Geschwaderkommandant soll die TIEs in der vorgegebenen Sequenz starten lassen.«
»Jawohl, Sir.«
Faro blickte auf das Taktikdisplay. Drei Gruppen von TIE-Jägern lösten sich aus dem Hangar der Chimaera und fächerten auf der Backbordseite des Sternzerstörers zu einer weitmaschigen Formation aus. Die beiden großen Grysk-Schiffe waren bereits in voller Kampfbereitschaft, als sie näher kamen, und ihre Reaktion auf den Start der TIEs ließ nicht lange auf sich warten: Feindkontakt eins zog sich seitlich hinter Feindkontakt zwei zurück, und sie änderten ihren Kurs Richtung Sternjäger.
Ein Manöver, das Thrawn nicht entging. »TIE-Kommandant, alle Jäger sollen Kontakt zwei angreifen«, befahl er. »Welle zwei soll das Feuer eröffnen, sobald sie in Reichweite ist.«
Faro runzelte die Stirn. »Welle eins wird früher in Feuerreichweite sein, Sir«, sagte sie leise.
»Richtig«, bestätigte der Admiral. »Aber ich habe eine Theorie, die ich gerne testen würde, Commodore.«
Bevor die TIEs in Reichweite kamen, klappten mehrere Luken am Rumpf von Feindkontakt zwei auf, und zwei Schiffe von der Größe leichter Kreuzer erschienen. Eines setzte sich seitlich hinter das andere, dann schnellten sie den Sternjägern entgegen.
»Interessant«, murmelte Thrawn. »Commodore, beachten Sie, dass die Feindkontakte drei und vier die gleiche gestaffelte Formation einnehmen wie die größeren Schiffe. Kontakt drei präsentiert sich unseren TIEs als Hauptziel, während Kontakt vier sich leicht nach hinten versetzt in Reserve hält.«
»Ja, Sir.« Die Falten auf Faros Stirn wurden tiefer. Angesichts der Situation war es eine logische Formation – eine, die sie schon Dutzende Male zuvor gesehen hatte. Nichts daran war bemerkenswert.
»TIE-Jäger: Visieren Sie Kontakt drei an«, befahl Thrawn. »Ich wiederhole, visieren Sie nur Kontakt drei an. Welle zwei hat Feuerfreigabe nach eigenem Ermessen.«
Die Sternjäger und die Kreuzer rasten weiter aufeinander zu. »Was ist mit den Defendern, Sir?«, fragte Faro.
»TIE-Jägergeschwader vier und fünf, bereithalten«, rief Thrawn über ihre Frage hinweg. »Defender, bereithalten. Lord Vader?«
»Ich bin bereit, Admiral«, meldete sich der Sith-Lord. »Aber ich bezweifle, dass drei Wellen TIE-Jäger gegen die Feuerkraft dieser beiden leichten Kreuzer bestehen können.«
»Ich ebenfalls, mein Lord«, erwiderte Thrawn. »TIEs: Kurs halten.«
Faro atmete tief ein. Thrawn war für seine Effizienz berühmt. Er setzte seine Truppen ebenso sparsam ein wie ein geiziger Mirialaner seine Credits am Glücksspieltisch. Aber gleichzeitig war er auch für seine Rücksichtslosigkeit berüchtigt, wenn es darum ging, seine Ziele zu erreichen. Im Augenblick war Faro nicht sicher, welches Ende des Spektrums auf diese Operation zutraf. Sie waren beinahe in Feuerreichweite …
Drei der TIE-Jäger barsten in der Eröffnungssalve der Grysk auseinander, zwei weitere trudelten aus der Formation, nachdem sie einen Solarflügel verloren. Einen Moment später eröffneten die Sternjäger selbst das Feuer und beharkten Feindkontakt drei, genau wie befohlen, wobei sie ihren Beschuss auf die Waffenbatterien des Feindes konzentrierten. Der Kreuzer reagierte mit einer weiteren Salve, und die beiden nächsten TIEs aus der ersten Welle explodierten …
»Abdrehen!«, schnappte Thrawn. »Alle TIEs: abdrehen und zur Chimaera zurückfliegen!«
Er drehte sich zu Faro um, den Hauch eines zufriedenen Lächelns auf den Lippen. »Haben Sie es gesehen, Commodore?«
Sie blickte erneut auf das Taktik-Display, und ihr Magen zog sich zusammen? Was sollte sie gesehen haben? Dass die Kreuzer überlegene Feuerkraft hatten? Dass die TIEs nur minimalen Schaden anrichteten? »Verzeihung, Sir«, murmelte sie. »Offensichtlich nicht.«
Thrawn hob die Stimme. »Alle TIEs: Startbefehl. Drei Wellen, Defender in Welle drei. Formieren Sie sich mit den ursprünglichen Wellen und erwarten Sie weitere Befehle.«
Er wartete, bis die Geschwader den Befehl bestätigt hatten, ehe er sich wieder an Faro wandte. »Zwei Dinge, Commodore«, begann er. »Erstens: Der Kreuzer hat das Feuer eröffnet, kurz bevor die TIEs in Reichweite kamen. Was sagt Ihnen das?«
Ihr Blick wanderte einmal mehr zum Taktikdisplay, als die TIE-Jäger und – Defender auf das Schlachtfeld hinausströmten. Thrawn hatte vorhin anklingen lassen, dass die Grysk das Imperium studiert hätten … »Sie ließen die TIEs nahe genug heran, damit ihre Waffen ihre maximale Wirkung entfalten konnten, aber sie wollten auf jeden Fall als Erste das Feuer eröffnen.«
»Was bedeutet?«
»Was bedeutet, dass sie viel über imperiale Waffensysteme wissen«, antwortete Faro. Genau das, was Thrawn angedeutet hatte.
»Exakt«, bestätigte er. »Und der zweite Fakt?«
Die beiden Gruppen normaler TIE-Jäger und die – Defender vereinten sich mit den zurückkehrenden Wellen und ordneten sich entsprechend Thrawns Befehlen neu an. »Tut mir leid, Sir«, gestand sie. »Ich weiß es nicht.«
»Sie haben es gesehen, Commodore«, versicherte der ihr. »Welche TIEs hat der Kreuzer ins Visier genommen?«
Sie furchte die Stirn.
Und dann war plötzlich alles klar. »Die Grysk zielten auf die erste Welle«, sprudelte es aus ihr hervor. »Aber es war die zweite Welle, die sie unter Beschuss nahm.«
»Ganz genau.« Die Genugtuung in Thrawns Stimme war nicht zu überhören. »Nach unseren vorigen Konfrontationen hatte ich das bereits erwartet, aber ich brauchte eine Bestätigung. Die kulturelle Schwachstelle der Grysk ist, dass sie den Feind, der ihnen am nächsten ist, automatisch für den gefährlichsten halten. Ihre Kampfstrategie ist an diese vorgefasste Einstellung gebunden.«
»Und wir haben ihre Vorurteile gerade bestätigt, indem wir nur den näheren der beiden leichten Kreuzer angriffen«, sagte Faro. Sie spürte, wie sich ein schmales Lächeln auf ihren Lippen ausbreitete.
»Ganz genau«, bestätigte Thrawn erneut. »Somit haben wir nun zwei Waffen, die wir gegen sie einsetzen können.«
»Zwei Waffen, Sir?«
Thrawn blickte zu den vorderen Aussichtsfenstern hinüber. »Sie glauben, sie kennen unsere Waffensysteme, Commodore«, erklärte er mit leiser Befriedigung. »Aber sie haben es noch nie mit TIE-Defendern zu tun bekommen.«
Laut den Daten, die Sampa ihm gezeigt hatte, konnte Rukhs Tarnmantel ihn volle drei Minuten verbergen. Tatsächlich – das erkannte Kimmund nun, als er die Zeit stoppte – wurde der Noghri aber bereits nach zwei Minuten und zwanzig Sekunden wieder sichtbar.
Und damit hatte die Legion ihre Geheimwaffe verloren.
Kimmund zog die Brauen zusammen, während sie in Formation weiter durch das Labyrinth von Korridoren vorrückten. Dieses Schiff war ungleich größer als der Frachter, den sie zuvor angegriffen hatten, und es gab viel mehr Decks, viel mehr Platz – viel mehr Raum für Mannschaft und Passagiere.
Dennoch waren sie seit dem ersten Gefecht kaum noch auf Widerstand gestoßen. Entweder waren die Grysk vollkommen übertölpelt und versuchten noch immer, eine richtige Verteidigung aufzubauen, oder sie hatten ihre Falle bereits gestellt und warteten geduldig darauf, dass die Sturmtruppen hineintappten.
Kimmund war ziemlich sicher, dass Letzteres eher der Wahrheit entsprach.
Unvermittelt tauchte vor ihm ein Grysk hinter einer Ecke auf und feuerte einen Schuss aus seinem Gewehr ab. Er erwischte Jid am rechten Teil seines Brustpanzers und ließ ihn zurücktaumeln, woraufhin Morrtic ihr E-11 herumriss und das Feuer erwiderte. Doch da hatte der Grysk sich bereits wieder außer Sicht geduckt, und die Luke schwang zu. Morrtic eilte vor und griff mit einem gepressten Fluch nach der Ausrüstungstasche an ihrem Gürtel.
»Nein«, rief Kimmund sie zurück, dann ließ er sich neben Jib auf ein Knie sinken. So befriedigend es auch wäre, ein Loch in diese Tür zu sprengen und den Grysk dahinter zu erledigen – sie durften keine Zeit verschwenden. »Versiegle die Luke einfach, und dann weiter. Jid?«
»Alles in Ordnung, Commander«, sagte der Soldat, aber er presste die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Hinter ihnen verwandelte Morrtic den Schließmechanismus der Luke mit zwei Blasterschüssen in Schlacke.
»Kannst du gehen?«, fragte Kimmund. Ihre vorherigen Gefechte mit den Grysk hatten gezeigt, dass die Waffen der Nichtmenschen Muskeln und Nervensysteme eines Sturmtrupplers zusetzen und ihn bei Treffern aus kurzer Distanz kurzzeitig kampfunfähig machen konnten.
»Noch nicht«, grollte Jid. »Lassen Sie mich hier – ich komme nach, sobald ich kann.«
Kimmund fluchte lautlos. Von den zehn Sturmtrupplern, mit denen er von der Chimaera aufgebrochen war, waren nur noch sechs bei ihm: Zwei standen bei der Darkhawk Wache, zwei waren gefallen. Falls er jetzt auch noch Jid zurückließ, blieben ihm nur fünf Sturmtruppler und ein Noghri … die Hälfte seines Trupps, und dabei waren sie noch nicht mal auf die eigentliche Falle der Grysk gestoßen.
Elebes Gedanken schienen in eine ganz ähnliche Richtung zu gehen. »Sir, je nachdem, was uns da vorne erwartet, müssen wir vielleicht auf einer anderen Route zur Darkhawk zurückkehren«, erklärte er leise. »In dem Fall könnten wir ihn nicht wieder mitnehmen.«
»Macht euch um mich keine Sorgen«, winkte Jid ab. »Gehen Sie ruhig weiter. Ich komme nach.«
»In Ordnung«, sagte Kimmund. Entweder das, oder irgendein Grysk stolperte über ihn, bevor er wieder in der Lage wäre, seinen Blaster einzusetzen, und missbrauchte ihn für Zielübungen.
Doch es gab nichts, was er tun konnte. Einen weiteren Soldaten zurückzulassen, damit er auf Jid aufpasste, war keine Option.
»Ich könnte ihn tragen«, schlug Elebe vor.
»Und könntest du gleichzeitig auch schießen?« Jid schnaubte. »Du zielst schon schlecht genug, wenn du allein am Schießstand stehst. Geht – ich komme zurecht.«
»Als gut.« Es widerstrebte Kimmund zutiefst, einen Mann zurückzulassen … aber die Mission hatte Vorrang. »Elebe, du und Morrtic übernehmt die Spitze. Rukh?«
»Dieser Korridor, auf der rechten Seite«, erklärte der Noghri mit einem Wink.
»Dann los«, rief Kimmund. Er wartete, bis Elebe und Morrtic drei Schritte voraus waren, anschließend bedeutete er Rukh loszugehen und setzte sich hinter ihn.
»Wie kann er da so sicher sein?«, grummelte Drav hinter Kimmund, ehe er sich ebenfalls in Bewegung setzte.
»Die Luftströmungen wechseln«, sagte Rukh über die Schulter, bevor er sich wieder auf alle viere fallen ließ. »Der Geruch haftet den Strömungen an.«
»Achte nur darauf, dass du mit deinen Strömungen nicht durcheinanderkommst«, warnte Kimmund. »Wir können nicht den ganzen Tag auf diesem Schiff umherspazieren.«
»Ein Korridor noch«, versicherte der Noghri ihm.
Morrtic erreichte die Kreuzung und bog mit angelegtem E-11 nach rechts ab, anschließend wirbelte sie um 180 Grad herum und überprüfte die andere Seite des Ganges. »Alles klar«, murmelte sie.
Elebe ging neben ihr in Position und richtete die Mündung seines schweren DLT-19-Blastergewehrs nach rechts, in die Richtung, die Rukh ihnen gewiesen hatte. »Eine Luke, zwanzig Meter direkt voraus«, meldete er. »Versiegelt, keine Seiteneingänge.«
»Dort«, knurrte Rukh. »In diesem Abteil.«
Kimmund brummte eine Verwünschung. Zwanzig Meter nackter Korridor ohne jegliche Deckung und ohne Fluchtweg. Viel deutlicher konnte eine Falle gar nicht sein.
Aber er hatte seine Befehle. Thrawn wollte die Chiss-Kinder, und Vader war damit einverstanden. Also würde die Erste Legion die Chiss-Kinder befreien.
»Morrtic, Drav; ihr sichert nach hinten ab«, wies er seine Männer an. Falls sie schon in eine Falle marschierte, sollte der Feind sich zumindest nicht von hinten anschleichen können. »Augen offenhalten.«
Er bog um die Ecke, während die beiden Sturmtruppen Rücken an Rücken in Position gingen und die anderen Zugangswege sicherten. Elebe setzte sich rechts hinter Kimmund, während Kimmund die Position links hinter seinem Kommandanten einnahm. Rukh musste auch irgendwo in der Nähe sein, aber Kimmund hatte nicht vor, nach ihm zu suchen; stattdessen richtete er seine ganze Aufmerksamkeit auf die Luke.
Morrtics Beschreibung war korrekt gewesen. Ein nackter Korridor ohne Deckung oder andere Ausgänge. Kimmund suchte nach Anzeichen verborgener Geschützscharten, aber an Wänden, Decke und Boden waren keine Öffnungen oder Ritzen zu erkennen. Da war nur die Luke, die sich vermutlich auf Kommando der Grysk öffnen würde, sobald sie nahe genug heran waren, damit der Feind einen wohlgeplanten Feuersturm auf die Sturmtruppen entfesseln konnte.
Die Erste Legion hielt ihre Rüstungen in perfektem Zustand, weswegen sie außer Schüssen aus nächster Nähe und Treffern mit massiv – und vermutlich illegal – modifizierten Blastern so ziemlich allem standhalten konnten. Leider hatten sie bereits feststellen müssen, dass die Energiegewehre der Grysk ihre Körperpanzer durchdringen und einen Soldaten außer Gefecht setzen konnten.
Und soweit es Kimmund anging, würde er lieber sofort sterben, als am Leben und kampfunfähig zu sein, während seine Leute niedergemäht wurden.
Denn genau so würde es sich vermutlich abspielen. Egal ob die gesamte Grysk-Besatzung hinter der Luke lauerte, oder ob sie vorhatten, die Sturmtruppen auf dem Rückweg zur Darkhawk zu überfallen, das Endresultat schien ziemlich offensichtlich.
Und alles für eine Handvoll Kinder, die nicht mal zum Imperium gehörten.
Kimmund war bereit, sein Leben für seine Sturmtruppen, seinen Vorgesetzten und seinen Imperator zu geben. Aber sich für einen Haufen blauhäutiger Mädchen zu opfern? Das widerstrebte ihm.
Zur Hölle mit Thrawn.
Sie waren noch drei Schritte von der Luke entfernt, und Kimmund hatte bereits eine Sprengkapsel hervorgeholt, als der Durchgang unvermittelt aufglitt und drei Reihen von Grysk enthüllte: zwei, die auf dem Boden lagen, zwei, die knieten, und dahinter noch mal zwei, die standen. Alle sechs hatten ihre Gewehre im Anschlag, und noch während Kimmund den Abzug seines E-11 drückte, eröffneten die Nichtmenschen das Feuer auf die Sturmtruppen.
Oder besser: Sie versuchten es.
Denn noch bevor die Luke sich ganz geöffnet hatte, ruckten die Waffen der beiden liegenden Schützen auf unerklärliche Weise zur Seite, eine nach links, die andere nach rechts, sodass ihre Schüsse harmlos in die Korridorwände fuhren. Einen Wimpernschlag später wurden die Köpfe der beiden knienden Grysk nach hinten gerissen, und ihre Helme donnerten gegen die Oberkörper der beiden Kämpfer hinter ihnen, woraufhin alle vier ihre Ziele ebenfalls verfehlten.
Und dann begriff Kimmund.
»Kopfschüsse!«, rief er seinen Männern zu, während er seinen Blaster auf den linken der stehenden Grysk richtete. Der Nichtmensch, der gerade erst begann, sich von dem Zusammenstoß mit seinem Vordermann zu erholen, brach leblos auf dem Deck zusammen, als zwei Schüsse seine Helmplatte zerfetzten und sich durch seinen Schädel bohrten. Die beiden liegenden Kämpfer erschlafften ebenfalls, nachdem Elebe und Sampa fast gleichzeitig Blasterstrahlen durch ihre Helme gejagt hatten. Ein weiterer Lichtblitz zuckte von hinten an Kimmund vorbei und in den Kopf des anderen stehenden Grysk, als Drav von der Kreuzung aus das Feuer eröffnete. Der linke der knienden Nichtmenschen wurde zur Seite gewirbelt, und seine Waffe zuckte zur Decke hoch, also schwenkte Kimmund sein E-11 zu dem anderen Verteidiger herum und ließ ihn rückwärts über seine Kameraden stürzen. Ehe er sich wieder dem anderen Feind zuwenden konnte, hatte sich dessen Rücken bereits auf widernatürliche Weise verkrümmt, und er war auf dem Deck zusammengesunken.
Keiner der Überlebenden war überrascht, als Rukh sein Tarngerät deaktivierte und wieder sichtbar wurde, den Schlagstock noch immer gegen den Hals des letzten Grysk gedrückt.
Kimmund sah sich kurz in dem Raum hinter den glücklosen Verteidigern um: Es war eine Art Kontrollbereich, an dessen geschwungenen Wänden sich Konsolen aneinanderreihten, jede umgeben von einer Insel gedämpften Lichts. In der Mitte linsten zwei blauhäutige Chiss-Mädchen verängstigt hinter einer großen Konsole hervor. Soweit Kimmund sehen konnte, gab es keine anderen Zugänge zu dem Raum – und auch keine weiteren Grysk. »Ich dachte, dein Tarnsystem hätte keine Energie mehr«, brummte er, während er über die Leichen der Nichtmenschen hinwegstieg und auf die Kinder zuging.
»Das war der Eindruck, den ich erwecken wollte«, erwiderte Rukh, der neben ihm dahinstapfte. Der Geruch verbrannter Haut drang durch das Filtersystem von Kimmunds Helm in seine Nase. Er hatte befohlen, auf die Köpfe der Feinde zu zielen, um den Noghri zu schützen, aber wie es aussah, hatte einer der Blasterstrahlen Thrawns Leibwächter dennoch gestreift. »Ihnen gegenüber – und gegenüber allen Grysk, die unseren Vormarsch beobachteten.«
»Gut mitgedacht«, lobte Kimmund mit einem Blick auf die Kreatur. Jetzt, wo er genauer hinsah, stellte er fest, dass der Noghri sein rechtes Bein leicht nachzog. »Alles in Ordnung?«
»Ich kann weitergehen«, erklärte Rukh.
»Es wäre ganz schön, falls du weitergehen könntest, ohne niedergemäht zu werden«, sagte Kimmund. Die beiden Kinder hatten sich inzwischen aufgerichtet, waren aber immer noch halb hinter der Konsole verborgen – als ob die irgendeinen Schutz darstellte. »Bleibt ruhig«, rief er ihnen zu. »Wir sind Freunde. Großadmiral Thrawn hat uns geschickt, um euch zu befreien.«
Keine Reaktion. Augenscheinlich verstanden auch diese beiden kein Basic. »Kommt mit«, versuchte Kimmund es trotzdem weiter, die Worte unterstrichen durch eine auffordernde Handbewegung. »Wir haben nicht den ganzen …«
Abrupt weiteten sich die roten Augen der beiden Kinder. Eines von ihnen drehte sich halb herum und deutete auf die dunkle Lücke zwischen zwei Konsolen. Stirnrunzelnd folgte Kimmund ihrem ausgestreckten Finger mit dem Blick …
Eine verborgene Schießscharte klappte auf, und die Mündung eines Energiegewehrs wurde hindurchgeschoben.
Mit einem Fluch riss Kimmund sein E-11 hoch. Aber Sampa war ihm bereits einen Schritt voraus. Noch während das Energiegewehr zu den drei Sturmtrupplern herumschwenkte, jagte er zwei Schüsse durch die Öffnung. Der Gewehrlauf zuckte, richtete sich kurz zur Decke hoch und verschwand dann außer Sicht.
Kimmund konnte sich gerade noch rechtzeitig zu den beiden Mädchen umdrehen, um zu sehen, wie das andere Mädchen auf die Wand hinter ihr zeigte.
Diesmal folgte er ihrer Bewegung nicht nur mit den Augen, sondern sofort mit dem Blaster, und er feuerte, noch während die Schießscharte aufglitt und der Grysk dahinter sein Gewehr in Position brachte.
»Sie können in die Zukunft blicken«, erklärte Rukh mit kratziger Stimme.
»Das merke ich auch gerade«, brummte Kimmund, die Lippen in einem makabren Grinsen zurückgezogen. Erneut winkte er den Mädchen zu. »Kommt. Wir verschwinden von hier.«
Zögerlich traten die beiden Chiss-Kinder hinter der Konsole hervor. Eines von ihnen starrte Kimmunds ausgestreckte Hand an.
»Zeigen Sie ihnen, dass Sie ein Mensch sind«, schlug Elebe vor.
Mit einem Seufzen hakte Kimmund seinen Blaster am Gürtel ein, dann nahm er seinen Helm ab und klemmte ihn sich unter den Arm. »Seht ihr?«, fragte er, wobei er die Mädchen mit seinem freundlichsten Lächeln bedachte. »Kein Grysk. Nicht mal ein Droide. Ein Mensch.« Einmal mehr hielt er ihnen die Hand hin.
Diesmal griff das Mädchen danach. »Jetzt los«, befahl Kimmund, nachdem er das zweite Chiss-Kind an der anderen Hand hatte. »Drav und Morrtic vorneweg; dahinter die Mädchen, dann Elebe und Sampa, gefolgt von Rukh. Ich bilde den Abschluss. Die vordere und hintere Reihe sorgen dafür, dass die Mädchen nicht angegriffen werden. Elebe und Sampa, eure Aufgabe ist es, in jede Richtung zu feuern, in die diese beiden Kinder zeigen.«
Während sie sich durch den Irrgarten von Korridoren vorarbeiteten und die zunehmend panischen Angriffe der Grysk zurückschlugen, noch ehe sie wirklich beginnen konnten, huschte ein flüchtiger Gedanke durch Kimmunds Kopf:
Er könnte sich wirklich daran gewöhnen, diese Kinder im Kampf bei sich zu haben.
»Commander Kimmund hier, Admiral«, ertönte die Stimme des Sturmtruppenkommandanten in Vaders Helm. »Wir haben die Chiss-Gefangenen befreit und an Bord der Darkhawk gebracht.«
»Danke, Commander«, hörte er Thrawns Erwiderung. Der Ton des Chiss war kühl, weder überrascht noch beeindruckt vom Erfolg der Ersten Legion.
Er hatte ihnen einen Befehl gegeben, und sie hatten ihn ausgeführt – soweit es ihn anging, war das alles. »Und damit können die Grysk nicht länger durch unbekannte Gebiete navigieren.«
»Sollen wir das Schiff zerstören, bevor wir aufbrechen, Sir?«, fragte Kimmund.
»Das ist nicht nötig«, erwiderte der Admiral. »Beschädigt, wie es ist, kann es nicht länger in den Kampf eingreifen. Außerdem benötige ich die Darkhawk an anderer Stelle.«
»Verstanden, Sir«, bestätigte Kimmund. »Wir starten.«
»Gute Arbeit, Commander«, schob Thrawn nach, dann: »Lord Vader, Sie können nun Ihren Angriff starten. Der Feind glaubt, er wäre den imperialen Truppen überlegen. Zeigen wir ihm, was für ein fataler Irrtum das ist.«
»Das werden wir«, versicherte ihm Vader. »Defender-Geschwader, formieren.«
Sie waren also in Sicherheit. Die machtempfänglichen Chiss-Kinder waren in Sicherheit.
In Gedanken schüttelte der Sith-Lord den Kopf. All diese privaten Treffen, diese geheimen Besprechungen. All seine eigenen Spekulationen darüber, was Thrawn und der Imperator wohl ausheckten.
Und nun stellte er fest, dass es für ihn nie Grund zur Sorge gegeben hatte. Thrawns Loyalität würde immer zwischen dem Imperium und seiner eigenen Spezies gespalten sein, und der Imperator wusste das. Ganz gleich, wie hoch Thrawn also in den militärischen Rängen aufsteigen mochte, er würde nie genug Vertrauen genießen, um Vaders Position an der Seite des Imperators zu gefährden.
»Lord Vader, Sie werden das Defender-Geschwader als Welle drei führen«, instruierte Thrawn ihn. »Passen Sie die Geschwindigkeit an die der TIE-Jäger an und setzen Sie Ihre Raketen und Schilde erst ein, wenn Sie Freigabe erhalten.«
»Verstanden«, erwiderte Vader. Captain Skerris hatte sich lange und vehement gegen diesen Teil des Plans gesträubt. So lange und vehement, dass Vader ein Exempel an dem Mann statuiert hätte, hätte er unter seinem Kommando gestanden.
Thrawn war natürlich geduldiger und nachsichtiger gewesen. Trotzdem war Vader sicher, dass der Pilot seine aufmüpfige Art früher oder später noch bereuen würde.
»Alle TIEs, Angriff«, befahl Thrawn. »Die leichten Kreuzer ausschalten und Kontakt zwei attackieren.«
»Verstanden«, meldete der TIE-Kommandant. »Also gut, Imperiale, ihr habt Großadmiral Thrawn gehört. Erteilen wir dem Feind eine Lektion.«
Die Sternjäger rasten mit vollem Schub auf die Grysk-Schiffe zu. Vader ließ die ersten beiden Wellen vorüberfliegen, dann setzte er sich mit seinen Defendern hinter sie.
Der erste Angriff war ein Test gewesen, ein kleiner Triumph, den Thrawn dem Feind gewährt hatte, um seine Analyse ihrer Kampftaktik zu bestätigen. Diesmal würden die Grysk sich mehr anstrengen müssen, um den Imperialen zu trotzen. Im selben Moment, als die Kreuzer das Feuer eröffneten, brachen die TIE-Jäger seitlich aus. Sie gaben ihre Wellenformation auf und sammelten sich paarweise, um in diesen Zweiergruppen aus einem Dutzend unterschiedlicher Richtungen anzugreifen.
Die Kreuzer verlagerten ihren Beschuss – und jedes Mal zielten sie nur auf die vorderen Sternjäger.
Vader nickte leicht. Thrawn hatte recht gehabt, was die taktischen Muster der Grysk anging. Und jetzt würde sich zeigen, ob sie in der Lage waren, diese Muster zu ändern.
»Defender, TIE-Welle vier, folgt mir«, befahl er, während er seinen Defender bereits auf Kontakt zwei ausrichtete, das vordere Großschiff der Grysk. Die anderen Abfangjäger ordneten sich in einer Reihe neben ihm an, und die vierte TIE-Staffel flitzte durch die Lücken in ihrer Formation und setzte sich dicht vor sie.
»Admiral?«, sagte Vader.
»Ich unterstelle die Defender Ihrem Kommando, mein Lord«, erwiderte Thrawn. »Handeln Sie nach eigenem Ermessen.«
Jemand anderes hätte diese Worte vermutlich als abfällig interpretiert – als wäre dieser Teil der Mission nicht wichtig genug, um die persönliche Aufmerksamkeit des Großadmirals zu verdienen.
Doch Vader hatte Thrawns Interaktion mit Commodore Faro beobachtet, und er wusste, dass dem nicht so war. Seine Worte bedeuteten lediglich, dass er ihm vertraute, diesen Teil der Operation durchzuführen.
Ob ein Sith-Lord das Vertrauen eines Chiss benötigte, war natürlich eine andere Frage. Aber Vader wusste, dass der Admiral ihn nicht beleidigen wollte. Bereits der Jedi hatte erkannt, dass Thrawn sich einfach auf diese Weise ausdrückte, ganz ohne Hintergedanken.
»Verstanden, Admiral«, sagte er. »TIE-Jäger, bereithalten für Ausweichmanöver. Defender, auf mein Kommando Schilde aktivieren und auf Angriffsgeschwindigkeit gehen.«
Kontakt zwei kam rasch näher. Diesmal wartete das größere Schiff nicht, bis die TIEs ihre eigene Feuerdistanz erreicht hatten, sondern nahm sie sofort unter Beschuss. Die Laserkanonen spien gleißende Lichtblitze …
»Ausweichen!«, schnappte Vader. »Vektor ändern und angreifen. Defender, die Laserbatterien im Zielcomputer markieren.«
Kontakt zwei feuerte eine weitere Salve ab, und dann noch eine und noch eine, aber die TIEs wichen dem Beschuss routiniert aus und erwiderten das Feuer, so gut sie konnten. Zwei Sternjäger wurden getroffen und platzten in flammenden Trümmerwolken auseinander. Vader gewährte den Grysk eine weitere Salve …
Und als die letzte Lanze aus Laserfeuer von dem großen Schiff fortzuckte, hatte er alle Informationen, die er brauchte. »TIEs, zurückziehen«, sagte er. »Defender: Schilde hoch und volle Energie. Los!« Er aktivierte seine eigenen Schilde und rammte den Schubregler bis zum Anschlag nach vorne.
Ein dunkler Lord der Sith keuchte nie vor Überraschung. Aber der Jedi hätte vermutlich so reagiert, als er nach hinten in den Sitz gedrückt wurde. Allein in seinem eigenen Prototyp eines TIE Advanced x1 hatte er je so viel Energie in einem Sternjäger gespürt, ein so unglaubliches Gleichgewicht zwischen Geschwindigkeit und Wendigkeit. Ein Laserstrahl zuckte ihm entgegen …
Und zerplatzte in einem kurzen Farbenspiel an Vaders Schild, ohne jegliche Wirkung zu zeigen.
In diesem Moment wusste der Sith-Lord, dass er gewonnen hatte.
»Alle Defender: angreifen«, befahl er. »Zerstört die Laserbatterien. TIE-Welle vier, formiert euch hinter uns und brennt die Stellungen vollkommen aus, nachdem wir die Waffensysteme ausgeschaltet haben. Die Darkhawk folgt TIE-Welle vier und feuert auf alles, was die Tür eines Hangars sein könnte; falls sie weitere Angriffsschiffe an Bord haben, sollen sie genau dort bleiben.«
Er atmete tief ein und lauschte dem Chor bestätigender Meldungen. Das Gefühl, am Steuer eines Jägers zu sitzen; die Aufregung des Kampfes, das Wissen um seine Verantwortung …
Aber das waren die Erinnerungen des Jedi, nicht seine eigenen.
Ein weiterer Laserschuss löste sich an seinen Schilden auf, und Vader feuerte eine Rakete auf seinen Ursprungspunkt ab. Noch während die Säule aus Feuer und Trümmern ins All hinauswallte, machte er bereits die nächste Rakete scharf, wählte sein Ziel und feuerte.
Einen Moment später entdeckte er einen weiteren Sensorkontakt hinter dem Hauptkriegsschiff der Grysk, am äußersten Erfassungsrand seines Defenders: Ein Transporter, ungefähr von der Größe eines Kurierschiffes, aber von einem Bautyp, wie er ihn noch nie gesehen hatte.
Und er versuchte sich unbemerkt vom Schlachtfeld zu schleichen.
Vader blickte aus dem Cockpitfenster. Die Chimaera, die Darkhawk, die Defender und die normalen TIE-Jäger waren nur noch ein paar Minuten davon entfernt, die Verteidigung der Grysk vollständig aufzureiben. Die Schlacht war entschieden, und ob Vader weiter daran mitwirkte oder nicht, würde ihren Ausgang nicht länger beeinflussen.
Also lenkte er seinen Defender auf einen Abfangkurs und nahm die Verfolgung auf.
Jemand von der Chimaera rief seinen Namen, einmal, dann noch einmal, drängender jetzt. Der mysteriöse Transporter hatte ihn ebenfalls entdeckt, aber anstatt zu wenden und sich ihm zu stellen, beschleunigte das Schiff und raste auf den tiefen Raum zu. Vader holte auf, langsam, aber unaufhaltsam …
Doch der Vorsprung des anderen Schiffes war gerade groß genug. Kurz bevor Vader in Feuerreichweite kam, verschwand der Transporter im Hyperraum.
Einen langen Moment starrte Vader auf die Stelle, an der er verschwunden war, und ein Strom theoretischer Möglichkeiten und Konsequenzen brodelte durch seine Gedanken. Dann drehte er den Sternjäger herum und flog zum Schlachtfeld zurück.
Die Imperialen würden den Kampf gewinnen … und danach würden er und Thrawn eine lange, ernste Unterhaltung führen.
»Unsere Jäger nehmen Kontakt zwei unter Beschuss«, meldete Faro. Ihre Stimme ist von neuer Zuversicht geprägt, und ihre Haltung verrät Siegessicherheit. »Kontakt eins zieht sich zurück.«
»Verstanden, Commodore«, sagte Thrawn. »Die Chimaera soll Kontakt eins angreifen. Wahren Sie Abstand zu Kontakt zwei.«
»Solange die TIEs Kontakt zwei beharken, bleiben sie die primäre Bedrohung«, murmelte Faro. Ein verstehender Unterton liegt in ihrer Stimme.
»Genau«, bestätigte Thrawn. »Vorhin wunderten Sie sich, wie wir zwei Schiffe besiegen, die beinahe genauso groß sind wie unser eigenes. Kennen Sie nun die Antwort?«
»Ja, Sir«, antwortete Faro. Sie klingt erwartungsvoll. »Wir manipulieren sie so, dass wir sie eines nach dem anderen bekämpfen können.«
»Sehr gut«, nickte er. »Bringen Sie die Chimaera in Position und beginnen Sie mit dem Angriff.«
Vaders Stimme drang aus dem Lautsprecher. »Defender vier, ich sehe eine Laserbatterie an der Backbordseite, nahe der Position, die Defender sechs zerstört hat.« Sein Ton ist genauso intensiv und konzentriert wie zuvor, dennoch klingt er anders. Kadenz und Intonation sind identisch, nicht aber die Wortmuster. Die Forschheit ist gewichen, die unbedingte Loyalität bleibt.
»Sir?«, fragte Faro zögerlich.
»Ja, Commodore?«
»Entschuldigen Sie, Sir.« In ihrer Stimme mischen sich Verlegenheit und Sorge. »Aber die Art, wie Sie Kontakt eins anstarren … ist alles in Ordnung?«
»Alles ist in Ordnung«, erwiderte er. »Ich habe lediglich über das Problem zwiegespaltener Loyalitäten und die Entscheidungen nachgedacht, die wir manchmal treffen müssen. Lieutenant Lomar, stellen Sie eine Verbindung zu den Grysk her.«
»Ja, Sir.« Die Stimme des Kommoffiziers verrät keine Überraschung, keine Besorgnis. Andererseits besitzt er auch nicht dieselbe Auffassungsgabe wie Commodore Faro. »Verbindung steht, Admiral.«
»Grysk-Schlachtschiff, hier spricht Großadmiral Mitth’raw’nuruodo«, begann Thrawn auf Meese Caulf. »Sie sind hiermit aufgefordert, zu Ihren Heimatwelten zurückzukehren. Geben Sie jegliche Bemühungen auf, Ihr Territorium über die bestehenden Grenzen hinaus auszuweiten. Sollten Sie Ihre dahingehenden Anstrengungen fortsetzen, werden wir Sie bekämpfen und zerstören. Das ist keine Drohung, sondern eine Garantie.«
Keine Antwort. Aber das Schweigen der Grysk verrät Zorn und Feindseligkeit.
»Übertragung beenden«, sagte er auf Basic.
»Sir?« Faros Stimme klingt zögerlich. »Darf ich fragen …?«
»Ich habe ihnen meinen Namen genannt und sie aufgefordert, ihre Operationen gegen uns einzustellen«, fasste Thrawn zusammen. »Ah.« Faros Miene ist noch immer verwirrt. »Ich nehme an, Sie erwarten nicht wirklich, dass sie auf Sie hören.«
»Womöglich werden sich die Überlebenden dieser Schlacht meine Warnung zu Herzen nehmen«, sagte Thrawn. »Ihre Meister werden das aber ganz sicher nicht tun, so bedauerlich es auch ist.«
»Ich verstehe.« Faro blickt aus dem Fenster der Brücke. Entschlossenheit spricht aus ihrer Körperhaltung und ihrem Gesichtsausdruck. »Dann werden wir sie vernichten, wenn sie zurückkommen.«
Vaders Defender kreist weiter um Kontakt zwei und attackiert seine Waffensysteme mit einem Wechselbad aus Raketen und Kanonenfeuer. Zwischen zwei Salven zieht er den Sternjäger in einer engen Kurve herum, um ein neues Ziel anzufliegen, und dabei vollführt er eine vollständige Fassrolle. Ein vertrautes Manöver, ausgeführt mit vertrauter Präzision.
Er ist es.
Dann dreht der Defender ohne Vorwarnung ab und verfolgt einen flüchtenden Transporter vom Schlachtfeld. Der Lotse versucht, ihn zu rufen, einmal, zweimal, aber er erhält keine Antwort. Der Bautyp des Schiffes, das Vader verfolgt …
»Ich bewundere Ihre Zuversicht, Commodore«, sagte Thrawn leise. »Hoffen wir, dass sie begründet ist.«
»Das ist sie, Sir«, erwiderte Faro. »Wir haben Sie, und wir haben Lord Vader. Was immer die Grysk uns auch entgegenwerfen, wir werden damit fertig.« Sie strafft die Schultern, erfüllt von absoluter Überzeugung. »Und mit dieser Gruppe hier fangen wir an. Turbolaser-Stationen, Sie haben die Waffenbatterien bei Kontakt zwei gesehen. Nehmen Sie dieselben Positionen bei Kontakt eins unter Beschuss.«
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 Angeführt von LebJau schlurften die Arbeiter aus der Cortosis-Mine an die Oberfläche zurück. Die meisten von ihnen waren verängstigt oder wütend oder einfach nur verwirrt – aber sie kamen aus der Mine, sie alle. Während sie an Thrawn und Padmé vorbeimarschierten, blickten viele von ihnen auch zu Anakin hinüber, der zwischen den Lagergebäuden umherhuschte und den Sprengstoff für die Zerstörung der Anlage zusammensuchte. Einige wenige fragten LebJau, was hier eigentlich vor sich ging, und ein paar beschuldigten ihn, mit ihren Unterdrückern zusammenzuarbeiten.
Aber im Großen und Ganzen schmolzen ihre Furcht und ihr Zorn ziemlich schnell zu schicksalsergebener Resignation dahin.
»Ich glaube nicht, dass General Skywalker seinen Plan wirklich durchdacht hat«, flüsterte Thrawn Padmé zu, als die letzten Minenarbeiter zu den zerdellten Fahrzeugen im Parkbereich hinübergingen. Seine Miene verriet Unbehagen, und Padmé hörte Missbilligung in seiner Stimme. »Es wäre besser zu warten, während die Separatisten ihre Ressourcen verschwenden. Auf diese Weise zwingen wir sie nur, andernorts nach einer neuen Quelle zu suchen.«
»Das mag sein«, räumte sie ein, während sie gleichzeitig gegen ihr schlechtes Gewissen ankämpfte. Mit jedem zerknirscht dreinblickenden Arbeiter, der an ihr vorbeischlurfte, wurde es schlimmer. »Aber ich habe Anakin schon früher in dieser Stimmung gesehen.« Sie warf Thrawn einen Seitenblick hinüber. »Sie vermutlich auch.«
»Allerdings«, bestätigte der Chiss. »Aber er hegt Ihnen gegenüber starke Gefühle. Könnten Sie ihn nicht überzeugen, dieses Vorhaben noch einmal zu überdenken?«
»Was meinen Sie damit … starke Gefühle?«, fragte Padmé, wobei die vertraute Mischung aus gespielter Ahnungslosigkeit und unterdrückter Anspannung ihre Stimme erfüllte.
»Ich verstehe Ihre Zurückhaltung«, sagte Thrawn. »Aber die Zeit dafür ist vorbei. Ich habe Sie beide beobachtet, und ich weiß, was Sie verbergen. General Skywalkers Plan könnte für diesen Planeten eine ernsthafte Gefahr heraufbeschwören. Das dürfen Sie nicht zulassen.«
Padmé schüttelte den Kopf, aber ihre Gedanken waren bereits zu jenem schrecklichen Tag zurückgehuscht, als Anakin ihr das Gemetzel an den Sandleuten gestanden hatte, und sie musste Tränen zurückblinzeln. »Er wird nicht auf mich hören«, erklärte sie. »Sobald er eine Entscheidung getroffen hat, kann niemand ihn mehr davon abbringen.«
Thrawn schwieg einen Moment. »Dann können wir wirklich nichts tun.«
Padmé musterte ihn. Da war ein neuer Klang in seiner Stimme. »Gibt es ein Problem?«, wollte sie wissen. »Ein anderes Problem, meine ich?«
»Es gibt kein Problem«, antwortete er. »Aber meine Aufgabe hier ist beendet. Falls Sie mir noch einmal Ihren Kommunikator borgen würden, werde ich mein Schiff rufen und mich von Ihnen und Ihrem« – er blickte zu Anakin hinüber – »Begleiter verabschieden.«
»Natürlich.« Sie nahm ihren Rucksack ab, fischte das Komm heraus und reichte es Thrawn.
»Danke«, sagte er, anschließend tippte er einen kurzen Code in das Gerät ein. »Das war eine interessante Erfahrung, Gesandte Padmé. Ich bin sicher, dass diese kurze Allianz für unser beider Völker ein Gewinn war.«
»Kann ich Sie irgendwie überzeugen, mit uns nach Coruscant zurückzukommen und mit unserem Obersten Kanzler Palpatine zu sprechen?«, fragte sie, während sie das Komm entgegennahm und es wieder in ihrem Rucksack verstaute. »Unsere Spezies sollten sich besser kennenlernen. Ich bin sicher, gemeinsam könnten wir vieles erreichen.«
»Ich fürchte, ich habe andere Pflichten, um die ich mich kümmern muss«, entgegnete Thrawn. »Davon abgesehen steht es mir nicht zu, als offizieller Vertreter meiner Spezies aufzutreten.« Er blickte über ihre Schulter. »General Skywalker, ich muss mich jetzt verabschieden.«
»Ich verstehe«, sagte Anakin, der gerade zu ihnen trat. Padmé drehte sich um und verzog das Gesicht, als sie das Bündel zusammengeschnürten Sprengstoffs in seiner Armbeuge sah. »Aber Sie sollten wirklich noch einmal über Padmés Angebot nachdenken. Die Republik wird diesen Krieg gewinnen, und Kanzler Palpatine ist derjenige, der uns zu diesem Sieg führen wird. Die Aszendenz der Chiss macht also sicher keinen Fehler, wenn sie gute Beziehungen mit ihm aufbaut.«
»Vielleicht – eines Tages«, erwiderte Thrawn. »Aber jetzt muss ich erst einmal zurückkehren.« Er legte den Kopf in den Nacken. Padmé folgte seinem Blick und entdeckte einen dunklen Umriss, der vom Himmel zu ihrer Position herabsank.
»Ich werde im Orbit warten, bis Sie abgeflogen sind, um Sie im Fall eines weiteren Angriffs unterstützen zu können«, erklärte er, als das schlanke Schiff ein paar Meter entfernt aufgesetzt hatte. »Ich wünsche Ihnen beiden eine sichere Reise.«
»Ich hoffe, wir treffen uns wieder«, sagte Padmé ernst. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«
Thrawn neigte den Kopf. »Und ich danke Ihnen.«
Die Rampe des Schiffs klappte nach unten, während er hinüberging, und die Luke an ihrem oberen Ende öffnete sich.
Bevor er an Bord ging, blieb der Chiss aber noch einmal stehen. »Eine letzte Sache«, rief er, wobei er sich zu ihnen umwandte. »Ihre Theorie, dass die Separatisten in verbesserten Klonrüstungen vorhaben, Ihren Regierungssitz zu infiltrieren, scheint mir nicht ganz schlüssig. Erfolgreiche Angriffe solcher Art bedürfen in der Regel großer Kontingente an Kämpfern – welche die Separatisten nicht so einfach in Position bringen könnten.«
»Um den Senat und das Kanzleramt herum sind jede Menge Klone postiert«, erwiderte Padmé.
»Aber eine einzelne, massive Infiltrationswelle würde Aufmerksamkeit erregen, und beim sukzessiven Einschleusen von Kämpfern wäre das Risiko zu groß, dass ihr Plan frühzeitig auffliegt«, gab Thrawn zu bedenken. »Ich frage mich, ob die Rüstungen vielleicht für einen anderen Zweck bestimmt sind.«
»Bestimmt waren«, warf Anakin ein. »Was immer Solha und Dooku vorhatten, es ist nicht länger von Bedeutung.«
»Vielleicht«, sagte Thrawn. »Trotzdem wäre es weise, ihre Pläne in Erfahrung zu bringen, General.«
Damit wandte er sich ab und verschwand an Bord seines Schiffes. Die Luke glitt hinter ihm zu, die Rampe schloss sich, und dann stieg der Transporter wieder in den Himmel empor.
»Glaubst du, er könnte recht haben?«, fragte Padmé. Da war etwas an Thrawns Ernst, das einen kalten Schauder über ihren Rücken jagte.
»Ich weiß nicht.« Anakin winkte ab. »Und im Moment interessiert es mich auch nicht. Geh zum Schiff zurück und mach es startklar. Ich platziere die Ladung, und dann können wir endlich von hier verschwinden.«
»Anakin …«
Aber er war bereits wieder davongeeilt. Mit einem letzten, unsicheren Blick zu den Sternen machte Padmé sich auf den Weg zu ihrem geborgten Schiff.
LebJau erwartete sie an der Rampe. »Ich hatte gehofft, Ihr könntet mich vielleicht mitnehmen«, sagte er kleinlaut.
»Willst du denn nicht zu deinen Leuten zurück?«, fragte sie mit einem Stirnrunzeln.
»Du meinst die Leute, die mich vermutlich aufknüpfen werden, falls ich bleibe?«, konterte er verbittert.
»So schlimm kann es doch nicht sein«, erwiderte Padmé, um einen positiven Tonfall bemüht. »Die meisten werden weiter in der Fabrik arbeiten können. Und sie werden dich in der Fertigungshalle für die Superkampfdroiden brauchen.«
»Falls der Herzog uns zurücknimmt«, entgegnete LebJau. »Was er vermutlich nicht tun wird. Vor allem …« Er unterbrach sich und deutete mit der Hand auf die Cortosis-Mine. »Und selbst falls doch, die Arbeiter aus der Mine hier werden ihre Arbeit ganz sicher nicht zurückbekommen.«
So ist es eben im Krieg … Die alte, klischeebeladene Phrase schob sich wie von selbst in Padmés Gedanken.
Jetzt war es auch Mokivjs Krieg. Die Tatsache, dass die Separatisten und nicht die Republik diese Welt in den Konflikt hineingezogen hatten, war nur ein schwacher Trost für Padmé.
Und für LebJaus Volk würde es überhaupt keinen Trost darstellen.
»Ich weiß«, sagte sie leise. »Es tut mir leid.« Sie seufzte. »Ja, natürlich kannst du mit uns kommen. Wäre Batuu in Ordnung für dich? Wir müssen ohnehin dorthin, um mein Schiff zu holen.«
»Sicher«, brummte LebJau, seine Augen noch immer auf die Mine gerichtet. »Ich kenne ein paar Leute, die dorthin ausgewandert sind. Nach dem, was sie so erzählten, scheint es ein ganz netter Planet zu sein.«
»Falls du dort Leute kennst, solltest du vielleicht besser deinen Namen ändern.«
»Ja, macht jetzt ohnehin keinen Unterschied mehr.« Er deutete auf das Schiff. »Könnte ich vielleicht auch das Schiff haben, falls ihr es nicht mehr braucht? Ich weiß, es ist gestohlen, aber ich glaube nicht, dass es auf Batuu irgendjemanden interessiert. Ich könnte es verkaufen, um mir ein neues Leben aufzubauen.«
»Natürlich kannst du es haben«, versicherte Padmé ihm. »Das ist das Mindeste, was wir tun können.« Sie reckte ihren Hals, als Anakin wieder am Eingang der Mine auftauchte. »Da kommt er.«
»Also gut«, rief Anakin, während er auf sie zurannte. »Padmé, geh an Bord. LebJau, du musst so schnell wie …«
»Wir nehmen ihn mit bis nach Batuu«, schnitt sie ihm das Wort ab.
Anakin blickte erst sie und dann den Einheimischen mit gefurchter Stirn an. »Äh … na gut. In dem Fall, geht beide an Bord.«
Drei Minuten später waren sie einen halben Kilometer über der Oberfläche und einen Kilometer von der Minenanlage entfernt. »Noch zehn Sekunden«, warnte Anakin. »Auch wenn es aus dieser Entfernung vermutlich nicht viel zu sehen gibt.«
»Was wird denn passieren?«, fragte Padmé.
»Die Tunnel werden einstürzen, mehr nicht«, erklärte der Jedi. »Der Boden wird absinken, ein wenig Staub wird aufgewirbelt, aber ansonsten …«
Einen Augenblick später verwandelte sich der gesamte Bereich in einen Geysir aus brodelnden Flammen und Rauch.
Padmé sog entsetzt den Atem ein, und Anakin musste mit dem Steuer kämpfen, damit die Druckwelle sie nicht hinfortfegte. Etwas donnerte gegen die Unterseite des Schiffes, was seine Aufgabe noch erschwerte, und glühende Tropfen landeten auf dem Cockpitfenster. »Was beim Frost war das?«, schnappte LebJau.
»Ich weiß es nicht«, presste Anakin hervor, während weitere Trümmer gegen den Bauch und die Seiten des Schiffes prallten.
»Komm mir jetzt nicht mit Ich weiß es nicht«, grollte LebJau. »Das ist meine Welt da unten! Was zum Frost hast du getan?«
»Ich habe nur die Tunnel zum Einsturz gebracht«, sagte Skywalker. Endlich kam das Schiff zur Ruhe, und sie verharrten am Rande des brodelnden Feuersturms, der aus der Mine hochzüngelte. »Es sollte nicht … Hör zu, ich habe schon ein paar Minen zerstört. Ich weiß, wie man so was macht.«
»Aber das ist nicht nur irgendeine Mine«, murmelte Padmé. Sie betrachtete die glühenden Tropfen, die gegen das Fenster geklatscht waren, und dann begriff sie plötzlich. »Es ist eine Cortosis-Mine.«
»Was hat das …?« Anakin unterbrach sich. »Nein. Das ist verrückt. Das Zeug soll nur Blasterenergie umleiten.«
»Nun, es sieht aus, als könnte es auch die Hitze von Explosionen umleiten«, stieß Padmé hervor. Ihr Magen zog sich zu einem kalten, harten Knoten zusammen. »Das ist Lava da draußen, Anakin. Ich weiß nicht wie, ich weiß nicht warum, aber das Cortosis hat diese Explosion direkt durch die Planetenkruste in das Magma darunter weitergeleitet.«
Einen langen Moment herrschte völlige Stille. Nicht dass es irgendetwas zu sagen gäbe.
Schließlich brach Padmé das Schweigen. »Dein Dorf scheint sich in sicherer Entfernung von der Explosion zu befinden, LebJau«, sagte sie. Der Versuch, tröstlich zu sein, klang selbst in ihren eigenen Augen hohl und erbärmlich. »Und der Wind weht die Wolken auch von der Fabrik fort.«
»Aber die Lava fließt direkt durch unser bestes Anbaugebiet«, sagte LebJau grimmig. »Und die Asche, der Qualm … das wird noch Jahre in der Luft und im Boden und im Wasser bleiben. Vielleicht sogar für immer.«
Padmé blickte Anakin an. Seine Kiefer waren zusammengepresst, seine Augen starr geradeaus gerichtet. Kollateralschäden – ein weiteres Klischee über den Krieg.
Ein Planet voller Wesen, die einfach nur ihr Leben führen wollten. Die Art von Zivilisten, deren Schutz Anakin sich verschrieben hatte. Kollateralschäden.
Aber es hatte schon lange zuvor begonnen. Seit sie selbst auf Mokivj gelandet war, hatte sie bestochen und manipuliert, hatte sie LebJau und seine Freunde für ihre eigenen Pläne eingespannt, hatte sie sie dazu gebracht, alles zu riskieren, nur wegen einer Fremden, die ihnen in den Schoß gefallen war. Kollateralschäden.
Hatte der Krieg sie so abgestumpft, dass sie nicht einmal mehr merkte, was sie den Wesen um sie herum antat? Kollateralschäden.
»Aber daran lässt sich jetzt wohl nichts mehr ändern«, fuhr LebJau fort. Die Verbitterung war verschwunden, und alles, was jetzt noch in seiner Stimme lag, war Müdigkeit.
»Ich werde mit dem Senat sprechen … Wir werden mit dem Senat sprechen«, korrigierte Padmé sich nach einem Blick in Anakins Richtung. »Vielleicht können sie Hilfe schicken.«
Anakin erwiderte nichts darauf.
Und wozu auch? Er wusste genauso gut wie sie, dass Worte bedeutungslos waren. Der Senat musste seine begrenzten Ressourcen bereits auf zu viele Kriegsschauplätze verteilen. Niemand dort hatte je auch nur von Mokivj gehört. Wieso sollten sie dieser Welt also helfen?
Kollateralschäden.
»Ja«, brummte LebJau. Ihn konnte sie auch nicht täuschen. »Können wir jetzt von hier verschwinden?«
»Sicher«, sagte Anakin. »Batuu?«
»Solange ich dort ein neues Leben beginnen kann«, murmelte LebJau. Seine Augen waren noch immer fest auf den Magmageysir gerichtet, wie Padmé auffiel.
»Falls alle Stricke reißen, versuche es bei der Cantina in Schwarzdorn«, schlug Anakin vor. »Ich glaube, die suchen da gerade einen neuen Wirt.«
»Sicher«, seufzte LebJau. »Ich werde darüber nachdenken.«
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 Der Chiss-Schlachtkreuzer trieb von der Chimaera fort und richtete sich wieder auf seinen ursprünglichen Flugvektor aus. Einen Moment schien nichts zu geschehen, dann war da das Flackern von Pseudobewegung – und das Schiff war verschwunden.
Vader blickte noch ein paar Sekunden durch die Aussichtsfenster der Brücke. Der Kreuzer war längst nicht so groß wie ein Sternzerstörer gewesen, aber den Waffensystemen an seinen Flanken nach zu urteilen, hätte er in einer Schlacht einen Furcht einflößenden Feind abgegeben.
Er spürte Thrawns Gegenwart hinter sich, noch ehe er die leisen Schritte des Admirals auf dem Kommandosteg hörte. »Ist alles glattgelaufen?«, fragte er.
»Alles ist in Ordnung«, bestätigte der Chiss. »Admiral Ar’alani wird die Kinder zu ihren Familien zurückbringen, und er hat versprochen, die Verteidigung der Koloniewelt zu verstärken, von der sie entführt wurden.«
»Ja«, brummte Vader. »Der Moment ist gekommen, Admiral.«
»Der Moment?«
»Sie wollten mir Beweise dafür liefern, dass die Grysk eine Bedrohung für das Imperium darstellen.« Vader drehte sich zu dem Admiral herum. »Sofern es derartige Beweise tatsächlich gibt.«
»Ich werde sie Ihnen in meinem Büro zeigen«, sagte der Chiss. »Wann immer es Ihnen beliebt.«
Vader schritt mit wallendem Umhang an ihm vorbei. Mit einer beiläufigen Handbewegung öffnete er noch vom Kommandosteg aus die Tür zu Thrawns Büro, welches sich direkt an die Brücke anschloss.
Als er eintrat, entdeckte er in der Mitte des Schreibtisches, der fast die Hälfte des freien Raums einnahm, ein halb auseinandergeschraubtes Maschinenteil. »Ist das Ihr Beweis?«, fragte er, nachdem Thrawn die Tür geschlossen hatte und um den Schreibtisch herumgetreten war.
»Ja, mein Lord«, bestätigte der Admiral. »Das ist der interne Energiekuppler aus einem der Gravitationsprojektoren der Grysk. Beachten Sie das Geflecht um die drei Pole herum, das sie mit der äußeren Verkleidung verbindet.«
Vader zog die Brauen zusammen. Das Material wirkte seltsam vertraut …
Seine Schultern versteiften sich. »Cortosis?«
»Korrekt. Dafür verwenden die Grysk das Material: zur Energiesteuerung. Der Energiegradient ihrer Bogenlichtgewehre ist zu hoch für das Material, darum nutzen sie es nicht für ihre Rüstungen.«
»Und das ist Ihr Beweis, dass die Grysk eine Gefahr für das Imperium darstellen?«
»Lassen Sie mich Ihnen zwei Fragen stellen«, erwiderte Thrawn. »Erstens: Woher wussten die Grysk, dass Cortosis einen effektiven Schutz gegen Blaster und Lichtschwerter darstellt?«
Vader starrte das Geflecht an, und die Erinnerungen des Jedi stiegen aus den dunklen Tiefen seines Unterbewusstseins hoch. »Sie wollen andeuten, die Grysk haben uns bereits zu Zeiten der Klonkriege studiert?«
»Genau das, mein Lord.« Ein schmales Lächeln umspielte die Mundwinkel des Admirals. »Die Chiss beobachteten Sie schließlich auch schon. Warum also nicht die Grysk? Und meine zweite Frage: Wie, glauben Sie, erfuhren die Separatisten von den besonderen Eigenschaften von Cortosis?«
Vader berührte den Energiekuppler mit der Fingerspitze seiner behandschuhten Rechten. So viele düstere Erinnerungen … »Die Grysk nahmen Kontakt mit Dooku auf – ist es das, was Sie sagen wollen? Sie zeigten ihm, wie er unverwundbare Kampfdroiden herstellen konnte, weil sie den Separatisten zum Sieg verhelfen wollten.«
»Korrekt«, nickte Thrawn. »Ich glaube, ihr Plan war, ihm einen Vorgeschmack auf einen solchen Sieg zu liefern und ihn sich dann Stück für Stück untertan zu machen. Doch Dooku überraschte sie.«
»Inwiefern?«
»Wir wissen inzwischen, auf welche Weise die Grysk nach Dominanz streben, mein Lord«, sagte Thrawn. »Auf Batuu zwangen sie die Darshi in ihre Dienste, indem sie ihnen ihre zeremoniellen Dolche wegnahmen und sie zu zerstören drohten. Bei den Chiss wandten sie die gleiche Taktik an, als sie unsere Kinder stahlen. Das ist ihre typische Verfahrensweise: Sie stehlen die hochverehrte Vergangenheit oder die wertvolle Zukunft einer Spezies.
Aber Dooku überraschte sie. Denn anstatt einfach nur verbesserte Kampfdroiden herzustellen, ließ er auch verbesserte Klonrüstungen produzieren. Ich glaube, es war diese unerwartete Reaktion, die sie von ihrem Plan abbrachte. Sie zogen sich zurück, um mehr über ihre potenziellen Feinde und Verbündeten zu lernen – bis heute.«
»Ja«, murmelte Vader.
Nur war es nicht Dooku gewesen, der diesen Plan entwickelt hatte. Vader wusste jetzt – was der Jedi nie auch nur geahnt hatte –, dass die Fabrik auf Mokivj im Stillen von Kanzler Palpatine kontrolliert worden war. Er hatte im Cortosis eine zusätzliche Trumpfkarte gesehen, um zu garantieren, dass die Order 66 ein Erfolg werden würde. »Erst sagten Sie doch, die Grysk wollten sich völlig von diesem Teil der Galaxis abschotten«, brummte er.
»Ein Irrtum«, gestand Thrawn. »Oder, um genau zu sein, eine lückenhafte Schlussfolgerung. Inzwischen bin ich überzeugt, dass sie für ihren nächsten Vorstoß bereit sind, und dass sie die Region um Batuu in erster Linie abriegelten, um den imperialen Raumverkehr zu unterbinden, während sie lernen, ob man Menschen auf dieselbe Weise manipulieren kann wie Darshi und Chiss.«
»Wieso nicht beides?«, fragte Vader. »Sie könnten Batuu abriegeln, um ungestört ihre Nachforschungen zu betreiben und um einen imperialen Gegenschlag zu behindern. Sollten sie wirklich die Schlachten der Klonkriege und die darauffolgenden imperialen Operationen studiert haben, wissen sie, dass unsere Strategien in der Regel auf zahlenmäßiger Überlegenheit beruhen und wir große Flotten einsetzen.«
»Ein guter Punkt«, murmelte Thrawn nachdenklich. »Ja. Laut unseren Legenden basiert die Kampfstrategie der Grysk auf dem Einsatz zahlreicher kleiner Verbände, mit nur einer Handvoll Schiffe pro Gruppe. Diese Strategie ist auf großflächige Vorstöße ausgelegt, nicht auf eine geballte, massive Invasion.«
»Vor allem, wenn sie bereits Teile der einheimischen Bevölkerung in ihre Dienste gezwungen haben und auf deren Unterstützung bauen können.«
»Richtig.« Thrawns Augen glühten mit neuer Intensität. »Sie erinnern sich vielleicht noch, dass ich Zweifel an Ihrer Theorie hatte. Ich glaubte nicht, dass die Separatisten die cortosisverstärkten Klonrüstungen effektiv gegen die Republik einsetzen könnten. Rückblickend glaube ich, dass diese untypische Strategie eine Einflussnahme durch die Grysk belegt.«
Vader starrte ihn an.
Er wusste es.
»Ich habe nie eine solche Theorie geäußert«, sagte er. Eine hohle Geste, aber auch eine, die er machen musste.
»Ah«, machte Thrawn, und Vader spürte eine Veränderung in seinen Gedanken. Zweifel? Bestätigung? »Mein Fehler. Ich musste an einen Zwischenfall aus meiner Vergangenheit denken. Aber das Argument bleibt bestehen: Die Grysk sind bereit, mit ihrer Infiltration des Imperiums zu beginnen. Die einzige logische Reaktion ist, die Bedrohung zu eliminieren, bevor sie ihre Vorbereitungen abschließen können.«
Vader presste die Lippen zusammen. Er hatte alles, was er brauchte. Einen Grund – oder zumindest eine Rechtfertigung –, um dafür zu sorgen, dass Thrawn sein Wissen mit ins Grab nehmen würde. Verrat war Verrat, egal, ob offen oder subtil, und die Strafe dafür lautete Exekution. »Sie wollen imperiale Ressourcen gegen die Grysk einsetzen«, grollte er. »Sie wollen Ihre eigene Chiss-Aszendenz auf Kosten des Imperiums schützen.«
»Sie zweifeln an meiner Loyalität«, sagte Thrawn. Es war eine Feststellung, keine Frage.
»Allerdings.« Vaders Blick richtete sich auf den Hals des Großadmirals. Eine kurze Handbewegung, und er würde ihm das Genick brechen …
»Sie sind im Irrtum, mein Lord«, erklärte Thrawn leise. »Haben Sie die Übertragung gehört, die ich den Grysk schickte? Die Nachricht, die die Überlebenden der Schlacht an ihre Anführer weiterleiten werden?«
»Ich bezweifle, dass eine Nachricht etwas ändern kann.«
Thrawn griff nach seinem Computer und drückte eine Taste. »Grysk-Schlachtschiff«, hallten die Worte in Meese Caulf aus dem Lautsprecher. »Hier spricht Großadmiral Mitth’raw’nuruodo Sie sind hiermit aufgefordert, zu Ihren Heimatwelten zurückzukehren. Geben Sie jegliche Bemühungen auf, Ihr Territorium über die bestehenden Grenzen hinaus auszuweiten. Sollten Sie Ihre dahingehenden Anstrengungen fortsetzen, werden wir Sie bekämpfen und zerstören. Das ist keine Drohung, sondern eine Garantie.«
Thrawn drückte eine weitere Taste, woraufhin die Aufzeichnung endete, dann blickte er sein Gegenüber erwartungsvoll an.
Vader ging die Worte noch einmal in Gedanken durch … und dann begriff er. »Sie haben sich als Mitth’raw’nuruodo identifiziert«, sagte er leise. »Ein Chiss-Name. Und die Chiss greifen immer den näher stehenden Feind an.«
»Ja«, erwiderte Thrawn, und Vader spürte einen neuen Anflug von Emotion in seiner Stimme. »Die Invasion wird kommen, Lord Vader. Aber ich habe dem Imperium gerade die nötige Zeit verschafft, um sich darauf vorzubereiten.«
»Vielleicht«, brummte Vader. »Aber das ist nicht alles.«
Die Augen des Admirals wurden schmaler. »Wie meinen Sie das?«
»Sie wissen genau, was ich meine.« Er deutete durch das Aussichtsfenster auf die Galaxis. »Ich habe das Schiff gesehen, Admiral. Das Schiff, das von der Schlacht geflohen ist.« Er machte eine Pause, aber Thrawn blieb stumm. »Ihrem Schweigen entnehme ich, dass Sie es ebenfalls gesehen haben. Es war ein Kurierschiff.
Ein Chiss-Kurierschiff.«
»Vielleicht haben Sie sich geirrt«, erwiderte Thrawn tonlos.
»Nein«, grollte Vader. »Und das ist noch nicht alles. Die Tarnmanteltechnologie, die die Grysk benutzen, ist in ihrer Funktion identisch mit dem Gerät, das Ihr Attentäter Rukh benutzt. Ich nehme an, die zugrundeliegende Technologie stammt von den Chiss.«
Thrawn blieb noch einen weiteren Moment stumm, dann atmete er langsam ein. »Ja«, sagte er. »Obwohl solche Geräte für unsere eigene Spezies ironischerweise keinen Nutzen haben. Sie haben recht: Was Sie sahen, war ein Chiss-Shuttle, mein Lord. Das ändert aber nichts an meiner Botschaft für die Grysk und deren Bedeutung für das Imperium.«
»Wirklich?«, konterte Vader. »Es ist offensichtlich, dass Sie von der Anwesenheit dieser Chiss wussten. Also: Wollten Sie die Grysk warnen, sich vom Imperium fernzuhalten? Oder wollten Sie vielmehr die Chiss warnen, die mit ihnen zusammenarbeiten?« Thrawn lächelte schmal, aber Vader konnte den Schmerz hinter diesem Lächeln sehen. »Warum kann es denn nicht beides sein?«
»War es beides?«
Der Admiral wandte sich ab. »Als ich vor all diesen Jahren mein Volk verließ und mich dem Imperium anschloss, gab es erste Anzeichen eines politischen Konflikts innerhalb der Aszendenz«, begann er. »Ich nahm an, die Aristocra würde ihre Differenzen beilegen, wie all die Male zuvor. Aber diesmal waren sie vielleicht nicht dazu in der Lage. Oder vielleicht hatten die Grysk sich bereits tiefer in ihre Kultur hineingegraben, als ich mir vorzustellen wagte.«
Vader starrte den Chiss an, und in seinem Inneren stieg ein Gefühl dunkler Ironie auf. »Sie waren immer voller Verachtung für die Rolle der Republik in den Klonkriegen, und jetzt steht Ihre Spezies am Rande ihres eigenen Bürgerkriegs?«
»Oder vielleicht hat sie diese Linie bereits überschritten«, sagte Thrawn. »Falls eine Seite bereits unter dem Einfluss der Grysk steht …« Er schüttelte den Kopf. »Ihr erster Gedanke kam der Wahrheit vielleicht näher, als sie dachten. Vielleicht haben sie die Hyperraumroute tatsächlich blockiert, weil sie verhindern wollten, dass ich das Imperium gegen sie in den Kampf führe.«
Vader entging die Arroganz nicht, die dieser Vermutung zugrunde lag, aber er kannte Thrawns Fähigkeiten, und er zweifelte nicht daran, dass ein potenzieller Feind alles tun würde, um den brillanten Chiss von seinen Machenschaften fernzuhalten. »Was haben Sie nun vor?«
»Ich verstehe nicht ganz.«
»Ihr Volk ist in offensichtlicher Gefahr«, erklärte Vader. »Werden Sie dem Imperator den Rücken zukehren und die Chimaera in die Unbekannten Regionen beordern, um den Chiss beizustehen?«
»Das ist wohl kaum eine Option«, entgegnete Thrawn, wobei er sich wieder zu ihm umwandte. »Sie würden eine solche Entscheidung sicher nicht akzeptieren?«
»Sie sind ein geschickter Taktiker. Soll ich wirklich glauben, dass Sie nicht schon lange eine Methode ersonnen haben, wie Sie mich aus dem Weg räumen könnten?«
Ein weiteres schmales Lächeln. »Um die Wahrheit zu sagen, sind mir sogar drei Methoden eingefallen.« Das Lächeln verblasste. »Aber ich habe dem Imperator die Treue geschworen, Lord Vader, genau wie ich einst Anakin Skywalker schwor, dass ich ihm helfen würde. Eines Tages werde ich zu meinem Volk zurückkehren – aber erst, wenn alle Bedrohungen für das Imperium ausgeschaltet sind.«
Einen langen Moment standen sie sich wortlos gegenüber. Vader dachte über sein Geheimnis nach … über Thrawns Loyalität … über den Nutzen, den der Chiss für den Imperator hatte. Vielleicht sogar für das gesamte Imperium. »Anakin Skywalker ist tot«, erklärte er.
Thrawn senkte den Kopf. »Ich weiß.«
Vader nickte langsam. Ich weiß. Nicht: Das habe ich auch gehört. Nicht: Wenn Sie das sagen. »Wir werden nicht noch einmal über ihn sprechen. Sie werden nicht noch einmal über ihn sprechen.«
»Ich verstehe, mein Lord«, nickte der Admiral. »Aber ich werde sein Erbe ehren, solange ich lebe.«
Vader schwieg einen Augenblick. »Sie glauben also, die Flotte sollte sich mehr auf kleine Sternjäger konzentrieren?«
Etwas huschte über Thrawns Gesicht und verschwand. »Ja, das tue ich, mein Lord.«
»Der Defender ist ein ausgezeichnetes Schiff«, erklärte Vader. »Ich werde mich beim Imperator für Ihr Projekt einsetzen.« Er hob einen Finger. »Aber er muss schneller werden, außerdem braucht er eine bessere Bewaffnung.« Und nach einer kurzen Pause: »Die Kontrollen sollten ebenfalls vereinfacht werden. Nicht alle imperialen Piloten sind so gut wie Captain Skerris.«
»Oder wie Sie?« Thrawn legte den Kopf schräg. »Das sind exzellente Vorschläge. Ich werde sie an unsere Werft auf Lothal weiterleiten, sobald wir nach Coruscant zurückgekehrt sind.«
»Gut«, brummte Vader. »Damit wäre dann wohl alles geklärt.«
Thrawn deutete eine respektvolle Verbeugung an. »Ja, Lord Vader«, sagte er. »Alles ist geklärt.«
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				Es war einmal vor langer Zeit

				in einer weit, weit entfernten Galaxis …

			

		

	
		
			
				

				1

				Alle Wesen beginnen ihr Leben voller Hoffnungen und Ambitionen. Dazu gehört der Wunsch, dass ein direkter Weg zu ihren Zielen führt.

				Doch das ist selten der Fall. Vielleicht auch nie.

				Manchmal sind die Kurven und Windungen selbst verschuldet, weil sich Ansichten und Ziele im Lauf der Zeit wandeln. In der Regel sind sie aber das Produkt äußerer Einwirkungen.

				So war es bei mir. Die Erinnerung daran ist lebhaft, nicht vom Alter vergilbt: Wie sich die fünf Admiräle von ihren Stühlen erheben, als ich in den Raum geführt werde. Die Aszendenz hat ihre Entscheidung getroffen, und sie sind hier, sie zu verkünden.

				Keiner von ihnen ist glücklich über diese Entscheidung, das kann ich ihnen an den Gesichtern ablesen. Aber sie sind Offiziere und Diener der Chiss, und sie werden ihre Befehle ausführen. Das verlangt allein schon das Protokoll.

				Das Urteil fällt genau so aus, wie ich es erwartet habe.

				Exil.

				Der Planet wurde bereits gewählt. Die Aristocra werden die nötige Ausrüstung bereitstellen, damit meine Isolation nicht durch Raubtiere oder die Elemente ein vorschnelles Ende findet.

				Und schon werde ich weggeführt. Einmal mehr hat sich mein Lebenspfad gewendet.

				Wohin er mich führen wird, kann ich nicht sagen.

				Die kleine Hütte, augenscheinlich aus den Materialien der Umgebung erbaut, stand in der Mitte der Lichtung. Ringsum erhoben sich acht große, rechteckige Kästen mit jeweils zwei unterschiedlichen Markierungen. »Und damit ich mir das ansehe«, brummte Kapitän Voss Parck, »haben Sie mich extra von der Strikefast hier runterkommen lassen?«

				»Ja, Sir«, erwiderte Oberst Mosh Barris säuerlich. »Es gibt da ein Problem. Sehen Sie diese Markierungen?«

				»Natürlich sehe ich sie«, sagte Parck. »Bogolanische Schrift, richtig?«

				»Es sind bogolanische Schriftzeichen, aber es ist nicht Bogolanese«, erklärte Barris. »Die Übersetzungsdroiden können nichts damit anfangen. Und die beiden Energiegeneratoren hinter der Hütte entsprechen keinem imperialen Bautyp.«

				Kadett Erster Klasse Eli Vanto stand ein wenig abseits und versuchte, möglichst unauffällig zu wirken, während er den Kapitän und den leitenden Truppenkommandanten der Strikefast bei ihrer Unterhaltung über die mysteriöse Niederlassung beobachtete, die sie auf dieser namenlosen Welt gefunden hatten.

				Gleichzeitig fragte er sich, was er hier tat.

				Keiner der zehn anderen Kadetten von der Myomar-Akademie war mit Parcks Shuttle hier heruntergeschickt worden. Eli hatte keine nennenswerte Sachkenntnis über fremde Artefakte oder Technologien, und es war auch nicht, als müsste er Erfahrung auf Außeneinsätzen sammeln – er wurde schließlich zum Versorgungsoffizier ausgebildet. Folglich fiel ihm kein Grund ein, warum man ausgerechnet ihn ausgewählt hatte.

				»Kadett Vanto?«, sagte Barris.

				Eli riss sich aus seinen Gedanken. »Jawohl, Oberst?«

				»Die Droiden sagten, es gäbe ein halbes Dutzend Handelssprachen, die bogolanische Schriftzeichen benutzen. Sie sind unser Experte für die obskuren Sprachen dieser Region.« Er deutete auf die Behälter. »Also?«

				Eli trat vor, wobei er ein wenig das Gesicht verzog. Deshalb war er also hier. Er war in diesem Teil des Wilden Raums aufgewachsen, auf dem Planeten Lysatra am Rand der sogenannten Unbekannten Regionen. Das Frachtunternehmen seiner Eltern operierte größtenteils auf ihrer Heimatwelt und in der näheren Umgebung, aber sie übernahmen auch immer wieder Aufträge in den Unbekannten Regionen, weswegen Eli einige der lokalen Handelssprachen erlernt hatte.

				Einen Experten machte das aber noch lange nicht aus ihm.

				»Es könnte eine Abart von Sy Bisti sein, Sir«, sagte er. »Einige der Worte kommen mir bekannt vor, und der Satzbau würde dazu passen. Aber es ist nicht die Standardform.«

				Barris schnaubte. »Falls man bei einer Sprache von Standard sprechen kann, die so unbedeutend ist, dass sich nicht mal Droiden damit aufhalten.«

				Eli erwiderte nichts darauf. Sy Bisti war tatsächlich eine hoch entwickelte und überaus nützliche Sprache. Unbedeutend waren lediglich die Leute, die sie sprachen, und die Welten, auf denen sie lebten.

				»Sie können also einen Teil davon lesen?«, hakte Parck nach.

				»Ja, Sir«, antwortete Eli. »Es scheint sich größtenteils um Frachtinformationen und den Namen des Unternehmens zu handeln, von dem der Inhalt stammt. Und dann steht da noch, wie groß und erfolgreich dieses Unternehmen ist.«

				»Was denn, sie schreiben Werbung direkt auf ihre Frachtkisten?«, fragte Barris.

				»Ja, Sir. Das tun viele der kleinen Unternehmen hier draußen.«

				»Aber der Name dieses Unternehmens ist Ihnen nicht bekannt?«, wollte Parck wissen.

				»Nein, Sir. Ich glaube, er lautet Red Bype oder Redder Bype. Vermutlich der Name des Eigentümers.«

				Parck nickte. »Wir werden in unseren Aufzeichnungen nach dem Namen suchen. Was ist mit der zweiten Beschriftung?«

				»Tut mir leid, Sir«, sagte Eli. »Diese Schrift habe ich noch nie gesehen.«

				»Großartig«, murmelte Barris. »Damit fällt dieser Ort hier unter das US-Protokoll, egal ob es nun eine Schmugglerbasis oder die Zuflucht von Überlebenden eines Schiffsunglücks ist.«

				Eli zuckte leicht zusammen. Das Unbekannte-Spezies-Protokoll war ein Relikt aus der Blütezeit der Republik, als man praktisch alle paar Wochen auf eine neue Spezies gestoßen war. Der Senat hatte damals bestimmt, dass man mit allen neuen Völkern Kontakt herstellen und sie studieren sollte. Solche Aufgaben waren aber nicht Sache der modernen imperialen Flotte, und man wollte auch nichts damit zu tun haben, wie das Oberkommando mehrfach klargestellt hatte.

				An der Akademie gingen Gerüchte um, wonach Imperator Palpatine das Protokoll aufheben wollte, aber zumindest im Moment gehörte es noch zu den standardmäßigen Ordern, und es gab zu viele Senatoren, die es befürworteten.

				Das würde den Zeitplan der Strikefast ordentlich durcheinanderbringen. Offiziere und Crew des Schiffes waren nicht gerade begeistert darüber, dass man ihnen einen Haufen Kadetten aufgehalst hatte, und Eli spürte, dass sie es kaum erwarten konnten, ihn und die anderen wieder auf Myomar abzusetzen. Der Fund hier würde diesen Abschied um mindestens zwei Tage verzögern.

				»So ist es«, stimmte Parck zu. »Nun gut. Ihre Truppen sollen sich hier einrichten. Ich werde ein technisches Analyseteam rufen. Und halten Sie die Augen offen, für den Fall, dass unsere Schmuggler oder Gestrandeten zurückkommen.«

				»Ja, Sir.« Barris’ Kommlink blinkte, und der Oberst zog das Gerät hervor. »Barris.«

				»Hier ist Major Wyan von der Absturzstelle, Sir«, meldete sich eine angespannte Stimme. »Entschuldigen Sie die Störung, aber ich glaube, Sie sollten besser herkommen und sich das ansehen.«

				Eli runzelte die Stirn. Das war das erste Mal, dass er von einer Absturzstelle hörte. »Ein Schiff ist abgestürzt, Sir?«, fragte er.

				»Einer der V-Flügler ist runtergegangen«, erklärte Parck mit einem Nicken zur anderen Seite der Lichtung. Jenseits der Schwaden des abendlichen Nebels, die dort zwischen den Bäumen dahintrieben, konnte man in der Ferne flackernde Lichter ausmachen.

				Eli nickte wortlos. Das Flackern war ihm bereits zuvor aufgefallen, aber er hatte angenommen, dass es nur weitere Mitglieder von Barris’ Team wären.

				»Ich bin gleich da«, sagte der Oberst. »Falls Sie nichts dagegen haben, Kapitän?«

				»Nur zu«, nickte Parck. »Ich bleibe mit Kadett Vanto hier. Vielleicht kann er uns ja noch mehr über die Beschriftung dieser Kisten sagen.«

				Eli hatte das meiste davon entschlüsselt, als Barris gemeinsam mit einem Flotteninfanteristen in schwarzer Uniform und schwarzem Helm zurückkehrte. Der Oberst trug den Fliegeranzug eines V-Flügler-Piloten auf den Armen.

				Nur war dieser Anzug mit Gras, Blättern und seltsam riechenden Beeren ausgestopft.

				»Was ist das denn?«, fragte Parck.

				»Das haben wir in der Nähe der Absturzstelle gefunden«, verkündete Barris grimmig, während er den Anzug vor dem Kapitän auf den Boden legte. »Keine Spur vom Piloten. Nur … das hier.« Er deutete mit der Hand.

				»Eine Vogelscheuche«, murmelte Eli.

				Parck bedachte ihn mit einem schneidenden Blick. »Ist so was normal bei diesen Leuten hier?«

				»Einige Bauern benutzen noch Vogelscheuchen, um ihre Felder zu schützen«, sagte Eli. Sein Gesicht fühlte sich heiß an. Bei diesen Leuten hier. Parck machte keinen Hehl aus seinen Kernweltler-Vorurteilen. »Sie kommen auch bei Festen und Paraden zum Einsatz.«

				Der Kapitän wandte sich wieder Barris zu. »Haben Sie nach dem Piloten gesucht?«

				»Noch nicht, Sir«, erwiderte Barris. »Ich habe Befehl gegeben, rings um die Hütte in Stellung zu gehen, und ich werde eine weitere Einheit Truppen vom Schiff anfordern.«

				»Gut«, sagte Parck. »Sobald sie hier sind, weiten Sie den Suchradius aus und finden Sie unseren Mann.«

				»Jawohl, Sir«, bestätigte Barris. »Wir sollten aber bis zum Morgen warten.«

				»Haben Ihre Soldaten Angst im Dunkeln?«

				»Nein, Sir«, entgegnete der Oberst steif. »Aber wir haben auch die Notfallausrüstung aus dem V-Flügler gefunden. Der Blaster, die Ersatz-Energiemagazine und die Erschütterungsgranaten fehlen.«

				Parcks Lippe zuckte. »Hinterwäldler mit Waffen. Wundervoll. Also schön. Suchen Sie, bis es dunkel wird, und machen Sie dann morgen früh weiter.«

				»Falls es Ihnen lieber ist, können wir die Suche auch die ganze Nacht hindurch fortsetzen.«

				Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Es ist schwer genug, sich im Dunkeln auf unbekanntem Terrain zurechtzufinden. Ich habe zu viele Nachtpatrouillen gesehen, die die Orientierung verloren haben und dann das Feuer auf die eigenen Kameraden eröffneten. Und der aufziehende Nebel wird es nur noch schlimmer machen. Wir setzen die Luftüberwachung fort, aber Ihre Truppen bleiben bis Tagesanbruch im Lager.«

				»Verstanden, Sir«, nickte Barris. »Wer immer die Granaten genommen hat, tut uns vielleicht den Gefallen und sprengt sich damit selbst in die Luft, bevor er sie gegen uns einsetzen kann.«

				»Vielleicht.« Parck blickte zum dunkler werdenden Himmel hoch. »Ich kehre zum Schiff zurück und lasse das Suchraster der Sternjäger ausweiten.« Anschließend senkte er den Blick zu Eli. »Kadett, Sie bleiben mit Oberst Barris’ Team hier. Studieren Sie die Unterkunft und suchen Sie nach weiteren Aufschriften. Je früher wir alles über diesen Ort in Erfahrung bringen, desto früher können wir von hier verschwinden.«

				Es war beinahe vollkommen dunkel, als Barris’ Leute ihren Schutzring errichtet hatten. Das Technikerteam hatte derweil im Schutz eines durchsichtigen Unterstands einen Untersuchungstisch aufgebaut, um das Gras und das Laub aus dem Fliegeranzug zu analysieren. Sie begannen gerade mit ihrer Arbeit, als Major Wyan und seine Suchmannschaft mit leeren Händen aus dem Wald zurückkehrten.

				Sie hatten den Piloten des V-Flüglers also nicht gefunden. Aber zumindest schien es keine Verwundeten oder Toten unter ihnen zu geben. Wenn man bedachte, dass sich hier Primitive oder ein Schiffbrüchiger einer unbekannten Spezies mit Granaten und einem Blaster herumtrieben, war das gar nicht so schlecht, befand Eli im Stillen.

				»Gibt es was Neues bezüglich des Anzugs?«, fragte Wyan, als er zu Barris herüberkam. Der Oberst beobachtete gerade die beiden Techniker, die sich über die ausgebreitete Füllung der »Vogelscheuche« beugten.

				»Ja«, sagte Barris. Der Wind drehte kurz, und Eli schnappte den Hauch eines seltsamen Aromas auf, das ihm zuvor schon aufgefallen war. Vermutlich die Beeren, die die Techniker für ihre Analyse zerrieben hatten. »Bislang scheint es sich nur um einheimische Flora zu handeln. Vielleicht war es eine Art religiöses Ritual oder …«

				Ohne Vorwarnung blitzte Licht auf, und hinter ihnen erklang der Donnerschlag einer Explosion.

				»In Deckung!«, rief Barris. Er wirbelte herum, ließ sich auf ein Knie fallen und riss seinen Blaster heraus. Eli warf sich hinter einer der großen Kisten auf den Boden und spähte vorsichtig um den Rand herum. Auf halbem Weg zum Rand der Lichtung glommen die Flammen der Explosion im Gras; jenseits davon rannten Flotteninfanteristen mit feuerbereiten Blastern auf den nächstgelegenen Teil des Schutzkreises zu. Jemand aktivierte eine Taschenlampe, und der helle Lichtkegel wanderte durch den Wald, sodass der zwischen den Bäumen dahintreibende Nebel zu glühen schien. Eli folgte dem Lichtkegel mit den Augen und suchte nach dem Feind, der sie angegriffen hatte …

				Stattdessen sah er, wie Barris von einer zweiten Explosion mit dem Gesicht voran zu Boden geschleudert wurde.

				»Oberst!«, schrie Wyan.

				»Alles in Ordnung«, rief Barris zurück. Die Ansammlung von Gras und Laub auf dem Untersuchungstisch hinter ihm stand in lodernden Flammen, und der Tisch selbst war durch die Explosion halb umgekippt. Dahinter stemmten sich die beiden Techniker wackelig auf Hände und Knie hoch. Eli hingegen blieb flach auf die Erde gepresst, einen leisen Fluch auf den Lippen, während er auf die unvermeidliche dritte Explosion wartete.

				Doch das Unvermeidliche blieb aus. Einer nach dem anderen meldeten sich die Soldaten bei Barris, um zu bestätigen, dass der Schutzkreis intakt war. Wyan wagte sich bis zwanzig Meter über den Rand der Lichtung hinaus und durchsuchte den Wald, woraufhin er verkündete, dass die unbekannten Angreifer geflohen waren.

				Die Tatsache, dass niemand etwas sah, konnte Eli aber nicht wirklich beruhigen; schließlich hatte vor dem Angriff auch niemand etwas gesehen.

				Und die Explosionen selbst waren ebenfalls rätselhaft.

				»Das waren definitiv keine Erschütterungsgranaten«, erklärte Wyan. »Dafür waren sie nicht stark genug. Ich tippe darauf, dass jemand die Zylinderstifte aus den Magazinen gezogen und sie überladen hat.«

				»Ich glaube nicht, dass ›Hinterwäldler‹ auf die Idee kommen würden, so etwas zu tun«, kommentierte Eli mit gefurchter Stirn.

				»Sehr scharfsinnig, Kadett«, entgegnete Wyan sarkastisch. »Oberst Barris glaubt, dass unser Schiffbrüchiger zurück ist.« Er deutete auf die Hütte. »Aber ich habe Sie nicht hergerufen, um Ihre Meinung zu unserer taktischen Situation zu hören. Mich interessiert eher, ob Sie in der Hütte oder den Kisten etwas gefunden haben, das uns einen Hinweis auf das Aussehen oder die technischen Kenntnisse des Feindes geben kann.«

				»Nicht wirklich, Sir«, gestand Eli. »Die Form des Betts und das Essbesteck deuten auf einen Humanoiden hin. Aber das ist auch alles.«

				»Was ist mit den Generatoren? Er muss ein bestimmtes Maß an technischem Wissen haben, um sie bedienen zu können, oder?«

				»Nicht unbedingt«, sagte Eli. »Sie sind größtenteils automatisiert.«

				Wyan blickte finster in die Nacht hinaus. »Warum dann der Angriff?«, murmelte er leise. »Und warum war er so halbherzig? Falls der Kerl schlau genug ist, um Blastermagazine zu überladen, sollte er auch schlau genug sein, den Sicherungsstift aus einer Granate zu ziehen.«

				»Vielleicht will er uns verscheuchen, ohne sein Zuhause zu zerstören«, mutmaßte Eli.

				Wyan warf ihm einen harten Blick zu, und es sah aus, als wollte er seine Warnung wiederholen, dass Kadetten keine militärischen Ratschläge geben sollten. Doch der Tadel blieb aus. Vielleicht fiel ihm wieder ein, dass Eli sich in diesem unbedeutenden Winkel der Galaxis auskannte. »Und wie gelangte er an unserem Schutzkreis vorbei?«

				Ein leises, kratzendes Geräusch erklang neben Elis Füßen, und er schreckte zurück. Doch es war nur ein kleines Tier, das durchs Gras krabbelte. »Vielleicht hat er die Blastermagazine mit einem Katapult oder etwas Ähnlichem hierhergeschleudert.«

				Wyan zog die Augenbrauen hoch. »Durch den Unterstand?«

				Eli verzog das Gesicht, als er zu der Stelle verbrannten Grases hinüberblickte, von der noch immer Qualm aufstieg. Nein, natürlich nicht – ein heranfliegender Sprengkörper wäre vom Unterstand abgeprallt und nicht auf dem Tisch gelandet. Das war dumm von ihm gewesen. »Vermutlich nicht, Sir.«

				»Vermutlich nicht, Sir«, echote Wyan sarkastisch. »Danke, Kadett. Machen Sie sich wieder an die Arbeit, und diesmal finden Sie besser etwas Hilfreiches.«

				»Ja, Sir.«

				»Major?«, rief Barris, während er über die Lichtung marschierte.

				»Sir?« Wyan wirbelte zu dem Oberst herum.

				»Der Kapitän schickt V-Flügler für eine weitere Rastersuche«, verkündete Barris. »Nehmen Sie in der Zwischenzeit Ihre Einheit und bauen Sie am Rand der Lichtung Scheinwerfer auf – ich will, dass der Waldrand so hell erleuchtet ist wie das Innere eines Zündmoduls. Und danach stellen Sie die Sensoren neu ein. Das nächste Mal, wenn uns Sprengkörper um die Ohren fliegen, möchte ich es vorher wissen.«

				Wyans Antwort ging in plötzlichem Triebwerksgrollen unter, als zwei V-Flügler dicht über den Baumwipfeln vorbeiheulten. »Was?«, fragte Barris.

				»Ich wollte den Oberst nur daran erinnern, dass es hier jede Menge Vögel gibt«, wiederholte Wyan. »Und auch kleine Bodentiere – ich hätte mir gerade eben fast den Knöchel verstaucht, als ich auf eins davon getreten bin. Falls wir die Sensoren zu genau einstellen, wird es heute Nacht einen Alarm nach dem anderen geben.«

				»Na schön, vergessen Sie das mit den Sensoren«, sagte Barris. »Kümmern Sie sich einfach um die Scheinwerfer …«

				Plötzlich verwandelte helles Licht die nächststehenden Bäume in dunkle Silhouetten, als irgendwo in der Ferne ein Feuerball hochloderte. »Was zum …?«, grollte Wyan.

				»Da ist ein V-Flügler abgestürzt!«, schnappte Barris, die Hand bereits an seinem Kommlink. »Rettungsteam zum Transporter. Sofort!«

				Diesmal war die Leiche des Piloten nicht verschwunden. Sein Blaster hingegen schon, ebenso wie die Energiemagazine und die Erschütterungsgranaten.

				Gerüchte und Spekulationen machten die Runde.

				Eli arbeitete in der Hütte des Schiffbrüchigen, folglich bekam er von den meisten der gewisperten Diskussionen nicht viel mit. Doch hin und wieder kam einer der Techniker herein, um etwas Neues zur Analyse zu holen, und die meisten von ihnen informierten ihn redselig über ihre eigenen Vermutungen, wobei sie vorgaben, sie hätten keine Angst.

				Aber sie hatten Angst.

				Ebenso wie Eli. Die Flutlichter, die entlang des Waldrands gleißten, hatten weitere Angriffe verhindert, aber die Schwärme von Insekten und nachtaktiven Vögeln, die sie anlockten, waren beinahe ebenso nervenaufreibend. Die V-Flügler, die über ihren Köpfen hin und her sausten, erzeugten die Illusion von Schutz und Sicherheit, aber Elis Körper verspannte sich jedes Mal, wenn sie vorüberflogen, und er fragte sich, wann wohl die nächste Maschine vom Himmel stürzen würde.

				Und als wäre das nicht genug, war da noch das Warum.

				Warum passierte das alles? Versuchte jemand, die Imperialen zu verscheuchen? Oder wollte der Angreifer sie hier festnageln? Oder sie verwirren? Oder, die schlimmste Möglichkeit: War das hier irgendein makabres Spiel?

				War der mit Gras gefüllte Pilotenanzug ein Trick gewesen, ein Ablenkungsmanöver, oder einfach nur ein Ritual der Eingeborenen?

				Zumindest auf diese Frage erhielt Eli eine Antwort. Es war ungefähr Mitternacht, und nach einer Komm-Besprechung mit Kapitän Parck gab Barris Befehl, den ausgestopften Fliegeranzug noch einmal genau zu untersuchen.

				Erst da entdeckten sie, dass das Kommlink des Helms fehlte.

				»Clevere kleine Echsenaffen«, knurrte Barris, als Eli näher an die Unterhaltung heranrückte. »Was ist mit dem anderen?«

				»Das Kommlink ist noch hier«, meldete Wyan, nachdem er in den Helm des zweiten abgeschossenen Piloten geblickt hatte. »Sie hatten wohl keine Zeit, es herauszunehmen.«

				»Oder sie wollten es gar nicht«, entgegnete Barris.

				»Weil sie unsere Kommunikation ohnehin schon abhören können?«

				»Genau«, nickte der Oberst. »Aber damit ist es jetzt vorbei. Rufen Sie die Strikefast und lassen Sie diese Frequenz sperren.«

				»Jawohl, Sir.«

				Barris richtete seinen grimmigen Blick auf Eli. »Haben Sie auch etwas beizutragen, Kadett? Oder haben Sie uns ebenfalls nur belauscht?«

				»Ja, Sir«, sagte Eli. »Ich meine, nein, Sir. Ich wollte melden, dass ich zwischen der inneren und der äußeren Hülle eines der Container ein paar Münzen gefunden habe. Sie stammen aus der Anfangszeit der Klonkriege. Es sieht aus, als wäre unser Schiffbrüchiger schon seit einer ganzen Weile hier …«

				»Moment«, unterbrach ihn Barris. »Münzen?«

				»Viele Piloten hier draußen legen frisch geprägte Münzen von geringem Wert in ihre Frachtkisten«, erklärte Eli. »Es soll Glück bringen, außerdem ist es eine Art Versicherung, für den Fall, dass jemand versucht, die Daten auf dem Ladungsverzeichnis zu ändern. Wenn die Piloten die Kisten wieder zurückerhalten, nehmen sie die Münzen raus und ersetzen sie durch neue.«

				»Falls der Schiffbrüchige gemeinsam mit den Kisten auf diesem Planeten gelandet ist, müsste er also seit mehreren Jahren hier sein«, brummte Wyan nachdenklich. »Das könnte sein Verhalten erklären.«

				»Finde ich nicht«, warf Barris ein. »Falls er eine Mitfluggelegenheit zurück in die Zivilisation will, warum kommt er dann nicht einfach aus dem Wald und fragt?«

				»Vielleicht war er auf der Flucht, als er abstürzte«, gab Wyan zu bedenken. »Oder vielleicht kam er freiwillig hierher und will nur, dass wir verschwinden.«

				»In dem Fall steht ihm eine große Enttäuschung bevor«, sagte Barris. »Also gut, Kadett, suchen Sie weiter. Soll ich Ihnen zur Unterstützung einen Techniker zuweisen?«

				»Es ist nicht sonderlich viel Platz in der Hütte, Sir. Wir würden einander vermutlich nur im Weg stehen.«

				»Dann machen Sie sich wieder an die Arbeit«, befahl Barris. »Früher oder später wird unser Freund sein Glück überstrapazieren. Und wir werden bereit sein, wenn das passiert.«

				In dieser Nacht gab es fünf Opfer unter den Flottentruppen, die den Schutzkreis am Rand der Lichtung bildeten. Drei von ihnen wurden durch den unsichtbaren Feind ausgeschaltet – ihre Brustplatten oder Helme waren durch Erschütterungsgranaten zerfetzt. Niemand sah irgendetwas, weder vor den Angriffen noch danach. Die beiden anderen Opfer wurden versehentlich von ihren eigenen nervösen Kameraden erschossen, die sie im nebelverhangenen Dunkel für Eindringlinge hielten.

				Als die Morgenröte den Himmel erhellte, war Barris wieder am Komm und machte Meldung bei der Strikefast, und kaum dass die Sonne den letzten Rest des nächtlichen Nebels aufgelöst hatte, trafen zwei weitere Einheiten Sturmtruppen ein. Sie besprachen sich mit Barris und marschierten dann im Eilschritt in den Wald, die Blaster vor der Brust.

				Eli bezweifelte, dass sie bei der Suche nach dem rätselhaften Angreifer mehr Glück haben würden als Barris’ Leute. Doch auch er musste zugeben, dass die Gegenwart der weißgerüsteten Krieger der Moral einen höchst willkommenen Schub versetzte.

				Er war gerade dabei, auf der Suche nach weiteren Markiermünzen die letzte Kiste auseinanderzunehmen, als er auf der anderen Seite der Hütte ein leises, aber durchdringendes Kreischen hörte, gefolgt von lauten Rufen und Verwünschungen.

				Ein Alarm? Eli zog sein Kommlink hervor und aktivierte es.

				Nur um es hastig wieder auszuschalten und es so weit von sich wegzuhalten, wie er nur konnte, als das Jaulen von draußen ohrenbetäubend laut in seinen Ohren explodierte.

				Jemand blockierte ihre Komms.

				»Alle Truppen in Alarmbereitschaft!«, hörte er Barris auf der anderen Seite der Lichtung brüllen. »Alle Truppen in Alarmbereitschaft. Major Wyan, wo stecken Sie?«

				Eli eilte um die Hütte herum und wäre beinahe mit einer Flotteninfanteristin zusammengestoßen, die auf den Schutzkreis am Waldrand zurannte. Ihr Gesicht unter dem schweren schwarzen Helm war aschfahl, ihre Uniform von Staub befleckt. Im selben Moment, als Eli Barris entdeckte, trat Wyan an die Seite des Kapitäns. »Alle Kommkanäle sind gestört, Sir«, meldete der Major.

				»Ich weiß«, grollte Barris. »Genug ist genug. Achtzehn Sturmtruppen irren da draußen im Wald herum – schicken Sie ein paar Ihrer Leute los, um sie zurückzurufen. Wir rücken ab.«

				»Wir ziehen uns zurück, Sir?«

				»Haben Sie ein Problem damit?«

				»Nein, Sir. Aber was ist damit?« Wyan deutete mit dem Daumen auf die Hütte. »Das Protokoll verlangt, dass wir dieses Lager untersuchen.«

				Barris starrte ein paar Sekunden finster zu dem Bauwerk hinüber. »Aber wir müssen es nicht hier untersuchen«, erklärte er dann. »Wir nehmen alles mit.«

				Wyans Kiefer sackte nach unten. »Zur Strikefast?«

				»Warum nicht?«, entgegnete der Oberst, aber er wirkte, als würde er die Sache gerade erst in Gedanken durchgehen. »Wir haben mehr als genug Platz im Shuttle. Geben Sie den Technikern Befehl, die schweren Repulsorlifte von Bord zu holen und sich an die Arbeit zu machen.«

				Wyan sah sich mit einem sichtlichen Mangel an Enthusiasmus auf der Lichtung um. »Ja, Sir.«

				»Und sagen Sie ihnen, sie sollen sich beeilen«, rief Barris ihm nach, während der Major sich entfernte. »Dass sie unsere Kommlinks blockieren, kann nur bedeuten, dass sie einen groß angelegten Angriff planen.«

				Eli presste sich dicht gegen die Hütte und blickte zum Waldrand hinüber. Er konnte keine lauernden Feinde entdecken, andererseits hatte zuvor ja auch nie jemand etwas gesehen.

				Drei Minuten später marschierte eine Gruppe grimmig dreinblickender Infanteristen auf die Hütte zu und begann, Repulsorliftplatten an den Generatoren und Frachtkisten zu befestigen. Einer der Techniker blieb bei Eli, während die anderen ihre Beute zurück zum Shuttle bugsierten, und die beiden besprachen, wie man das Bauwerk transportieren könnte, ohne es zu zerstören.

				Sie diskutierten noch immer über verschiedene Möglichkeiten, als die ersten Sturmtruppen, wie von Barris befohlen, aus dem Wald zurückkehrten. Die Komms blieben weiterhin blockiert, während sich die restlichen Truppen vor dem Lager sammelten und eine defensive Formation einnahmen, die Gesichter dem Wald zugewandt, in Erwartung eines Angriffs, von dem sie alle glaubten, dass er kommen würde.

				Doch er kam nicht. Eine halbe Stunde später waren Hütte, Generatoren und Kisten an Bord des Shuttles gebracht, und die Gruppe wartete auf den Befehl zum Aufbruch.

				Es gab nur ein kleines Problem. Einer der Sturmtruppler war verschwunden.

				»Was soll das heißen, verschwunden?«, fragte Barris so laut, dass man seine Stimme auf der gesamten Lichtung hören konnte. Hinter ihm marschierten drei Sturmtruppler pflichtbewusst in den Wald zurück. »Wie kann ein Sturmtruppler einfach so verschwinden?«

				»Ich weiß es nicht, Sir«, sagte Wyan, während er sich umblickte. »Aber Sie haben recht. Je früher wir von hier verschwinden, desto besser.«

				»Natürlich habe ich recht«, erwiderte Barris. »Lassen Sie die Techniker an Bord gehen, gefolgt von Ihren Truppen in standardmäßiger Nachhutformation.«

				»Was ist mit den Sturmtruppen?«, wollte Wyan wissen.

				»Die haben ihren eigenen Transporter«, erklärte der Oberst. »Sie können hierbleiben und so lange das Unterholz durchkämmen, wie sie wollen. Wir für unseren Teil brechen auf, sobald alle Mann an Bord sind.«

				Das war alles, was Eli hören wollte. Barris hatte ihn bei seinem Befehl nicht direkt erwähnt, aber er war mehr Techniker als Soldat, und so wandte er sich zu dem Shuttle um.

				Doch dann hielt er inne. Einer der Sturmtruppler stand steif vor der Rampe Wache, seine Waffe kampfbereit vor der Brust. Falls er etwas dagegen hatte, dass Barris ihn und seine Kameraden hier zurücklassen wollte …

				Da barst der Sturmtruppler ohne jede Vorwarnung in einer heftigen Explosion auseinander.

				Eli warf sich sofort flach auf dem Boden. »Alarm!«, hörte er jemanden rufen, die Stimme verzerrt durch das Klingeln in seinen Ohren. Eine Handvoll Sturmtruppler stürmte auf den Wald zu, aber Eli konnte nicht sagen, ob sie tatsächlich jemanden entdeckt hatten oder einfach nur hofften, ihren Angreifer auf gut Glück zu erwischen. Er blickte wieder zum Shuttle hinüber …

				Sein Atem stockte. Der Rauch der Explosion lichtete sich und enthüllte, dass das Schiff selbst nur kleinere Schäden davongetragen hatte, die meisten davon Bagatellen; nichts, was die Flugfähigkeit oder die Widerstandfähigkeit der Hülle beeinträchtigen sollte. Die Rüstung des Sturmtrupplers – nun nicht mehr strahlend weiß, sondern rußgeschwärzt – lag in ihren Einzelteilen um die Stelle herum, wo der Soldat gestanden hatte.

				Sie war alles, was noch übrig war. Es gab keine Leiche.

				»Nein«, hörte Eli sich selbst murmeln. Das war unmöglich. Eine Detonation, die das Schiff dahinter kaum beschädigte, konnte einen Körper nicht vollkommen auflösen. Schon gar nicht, ohne dabei auch die Rüstung zu zerfetzen.

				Er nahm eine Bewegung zu seiner Linken wahr. Die drei Sturmtruppler, die nach dem verschwundenen Soldaten gesucht hatten, traten wieder auf die Lichtung. Sie hatten ihren Kameraden gefunden.

				Oder zumindest das, was noch von ihm übrig war.

				Eli hatte fast erwartet, dass der Shuttle und der Truppentransporter unter Beschuss geraten würden, als sie in den Himmel emporstiegen. Aber ihnen zuckten keine Raketen hinterher, keine Laserimpulse, keine von Katapulten hochgeschleuderten Granaten. Und kurz darauf waren sie wieder sicher im Hangar der Strikefast – zu Elis grenzenloser Erleichterung.

				Kapitän Parck wartete am Fuß der Rampe, während die Männer von Bord gingen. »Oberst«, sagte er mit einem grimmigen Nicken, als Barris hinter Eli auftauchte. »Wann habe ich Ihnen Erlaubnis erteilt, Ihren Posten zu verlassen?«

				»Das haben Sie nicht, Sir«, erwiderte Barris, und Eli hatte keine Mühe, die Müdigkeit in seiner Stimme wahrzunehmen. »Aber ich war der Befehlshabende vor Ort. Ich tat, was ich für das Beste hielt.«

				»Ja«, murmelte Parck. Eli linste über die Schulter und sah, wie der Kapitän von Barris zu dem Shuttle selbst blickte. »Mir wurde mitgeteilt, Sie hätten alles von der Lichtung mitgenommen.«

				»Ja, Sir«, bestätigte der Oberst. »Alles, was dort war, bis hin zur Erde auf dem Boden. Die Techniker können mit der Arbeit beginnen, wann immer Sie möchten.«

				»Das eilt nicht«, sagte Parck. »Sie werden mich jetzt erst einmal in mein Büro begleiten. Die anderen werden sich zur Nachbesprechung melden.« Er wandte sich zu den aufgereihten Technikern und Flotteninfanteristen um.

				Und dann fiel sein Blick auf Eli.

				Hastig drehte der Kadett den Kopf wieder nach vorne. Es gehörte sich nicht, Offiziere zu belauschen. Hoffentlich hatte Parck es nicht bemerkt.

				Eine vergebliche Hoffnung. »Kadett Vanto?«

				Eli wappnete sich und machte auf dem Absatz kehrt. »Ja, Sir?«

				»Sie werden uns ebenfalls begleiten«, erklärte Parck. »Kommen Sie.« Er ging los, und sie folgten ihm aus dem Hangar.

				Doch zu Elis Überraschung führte ihr Weg sie nicht zum Büro des Kapitäns. Stattdessen marschierte Parck zum Kontrollraum über dem Hangar, dessen Beleuchtung seltsamerweise gedämpft war. »Sir?«, fragte Barris, als der Kapitän ans Beobachtungsfenster trat.

				»Ein Experiment, Oberst.« Parck wandte sich im Halbdunkel zu dem Mann an der Kontrollkonsole. »Sind alle fort? Gut. Dann schalten Sie das Licht im Hangar aus.«

				Barris trat neben ihn, als die Beleuchtung vor dem Fenster zu nachtähnlicher Düsternis verblasste, und Eli schob sich vorsichtig von der anderen Seite hinter Parck; er wollte keine Aufmerksamkeit erregen, gleichzeitig aber sehen, was vor sich ging. Der Shuttle und der Truppentransporter unter ihnen waren deutlich zu erkennen; jenseits davon, im hinteren Teil des Hangars, standen drei Shuttles der Zeta-Klasse und ein Harbinger-Kurierschiff. »Was für ein Experiment?«, wollte Barris wissen.

				»Ich möchte eine Theorie überprüfen«, erklärte Parck. »Machen Sie es sich bequem, Oberst; Kadett. Das könnte eine Weile dauern.«

				Sie warteten beinahe zwei Stunden, bis eine schattenhafte, menschlich wirkende Gestalt aus dem Shuttle huschte. Lautlos bewegte sie sich durch den abgedunkelten Hangar auf die anderen Schiffe zu, wobei sie alles an Deckung nutzte, was sie auf dem Weg dorthin fand.

				»Wer ist das?«, fragte Barris, während er sich näher zu der Transparistahlscheibe vorbeugte.

				»Die Quelle unserer Probleme unten auf dem Planeten, falls ich mich nicht irre«, antwortete Parck mit sichtlicher Befriedigung. »Ich glaube, wir haben unseren Schiffbrüchigen gefunden.«

				Eli blinzelte, die Brauen zusammengezogen. Ein Mann? Ein einzelner Mann?

				Barris konnte es offensichtlich auch nicht glauben. »Das ist unmöglich, Sir«, protestierte er. »Eine Person allein kann nicht für diese Angriffe verantwortlich sein. Er muss Hilfe gehabt haben.«

				»Dann lassen Sie uns noch einen Moment warten und sehen, ob sich ihm jemand anschließt«, sagte Parck.

				Doch niemand sonst tauchte auf, während die schattenhafte Gestalt zu den anderen Schiffen schlich. Dort hielt sie einen Moment inne, als würde sie überlegen, dann trat sie bedächtig vor die Luke des mittleren Zeta-Shuttles und verschwand im Inneren. »Es scheint, als wäre er in der Tat allein«, konstatierte Parck, anschließend zückte er sein Kommlink. »Er ist im mittleren Zeta. Waffen auf Betäubung. Ich will ihn lebend und unverletzt.«

				Nach all dem Ärger, den der Schiffbrüchige auf der Oberfläche verursacht hatte, erwartete Eli, dass er den Sturmtruppen einen heftigen Kampf liefern würde. Doch zu seiner Überraschung ergab sich der Fremde ohne jeglichen Widerstand.

				Vielleicht hatten sie ihn überrumpelt. Vermutlich erkannte er aber einfach, wie sinnlos Gegenwehr wäre.

				Zumindest wusste Eli jetzt, warum Parck ihn mit in den Kontrollraum genommen hatte. Die Frachtkisten des Gefangenen waren mit einer Abart von Sy Bisti beschriftet; falls der Mann ebenfalls diese Sprache sprach – und falls es die einzige Sprache war, die er beherrschte –, würden die Imperialen einen Dolmetscher brauchen.

				Die Gruppe war auf halbem Weg zu dem Ausgang, wo Parck, Barris, Eli und ihre Sturmtruppen-Eskorte warteten, als die Beleuchtung im Hangar wieder eingeschaltet wurde.

				Wie Eli bereits aufgefallen war, war der Gefangene von menschlicher Statur und Größe, aber da endeten die Ähnlichkeiten zu einem normalen Menschen auch schon. Seine Haut war blau, seine Augen glühten rot, und sein Haar schimmerte in tiefem Blauschwarz.

				Eli versteifte sich. In seiner Heimat auf Lysatra gab es Legenden über solche Wesen; über stolze, tödliche Krieger, die in den Geschichten Chiss genannt wurden.

				Mühsam riss er die Augen von dem Gesicht des Fremden los und verdrängte die alten Mythen seiner Kindheit. Die Kleidung des Gefangenen schien aus zusammengenähtem Fell und Tierhäuten zu bestehen, dem Aussehen nach von der einheimischen Fauna des Waldes, in dem er gelebt hatte. Obwohl er in der Mitte eines Rechtecks aus bewaffneten Sturmtrupplern ging, umgab ihn eine Aura beinahe königlichen Selbstbewusstseins.

				Selbstbewusstsein. Das war auch Teil der alten Geschichten.

				Die Sturmtruppen führten den Fremden bis auf ein paar Meter heran und bedeuteten ihm dann stehen zu bleiben. »Willkommen an Bord des Venator-Sternzerstörers Strikefast«, sagte der Kapitän. »Sprechen Sie Basic?«

				Einen kurzen Moment schien der Nichtmensch ihn zu studieren. »Oder Sy Bisti?«, fügte Eli in dieser Sprache hinzu.

				Barris warf ihm einen Blick zu, und der Kadett zuckte zusammen. Das war dumm gewesen. Er hätte auf einen Befehl warten sollen. Der Gefangene musterte ihn ebenfalls, aber sein Gesichtsausdruck wirkte eher nachdenklich als verärgert.

				Kapitän Parck für seinen Teil war ganz auf den Fremden konzentriert. »Ich nehme an, Sie haben ihn gefragt, ob er Sy Bisti spricht?«

				»Ja, Sir«, bestätigte Eli. »Entschuldigen Sie, Kapitän. Ich dachte nur … In den alten Geschichten heißt es, die Chiss sprechen Sy Bisti, wenn sie …«

				»Die was?«, fragte Parck.

				»Die Chiss«, wiederholte Eli, und er spürte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg. »Sie sind eine … nun, meine Leute hielten sie immer für einen Mythos des Wilden Raums.«

				»Ist das so?« Parck beäugte den Gefangenen. »Nun, es scheint, als wären sie mehr als bloß ein Mythos. Aber ich habe Sie unterbrochen. Fahren Sie fort.«

				»Ich wollte nur sagen, dass die Chiss in den alten Geschichten Sy Bisti sprachen, wenn sie mit unserer Spezies in Kontakt traten.«

				»Weil Sie diese Sprache uns gegenüber benutzt haben«, erklärte der Gefangene gelassen.

				Eli zuckte zusammen. Der Chiss hatte Sy Bisti gesprochen … aber er reagierte auf eine Bemerkung, die der Kadett auf Basic gemacht hatte. »Verstehen Sie Basic?«, fragte er, wieder auf Sy Bisti.

				»Ein wenig«, erwiderte der Gefangene in derselben Sprache. »Aber das hier liegt mir mehr.«

				Eli nickte. »Er sagt, er verstehe etwas Basic, aber Sy Bisti liege ihm mehr.«

				»Ich verstehe«, nickte Parck. »Nun gut. Ich bin Kapitän Parck, Kommandant dieses Schiffes. Wie lautet Ihr Name?«

				Eli öffnete den Mund … »Nein«, hielt Parck ihn mit erhobener Hand zurück. »Sie können seine Antworten übersetzen, aber ich möchte sehen, wie viel Basic versteht. Ihr Name, bitte?«

				Einen Moment lang schwieg der Chiss, und sein Blick wanderte durch den Hangar. Er wirkte aber nicht wie ein Wilder, der von der Größe und der technologischen Pracht um ihn herum überwältigt war, dachte Eli, eher wie ein Militär, der die Stärken und Schwächen seines Feindes abschätzte.

				»Mitth’raw’nuruodo«, antwortete er schließlich, als sich seine Augen wieder auf Parck richteten. »Aber ich denke, es ist einfacher für Sie, wenn Sie mich einfach Thrawn nennen.«

			

		

	
		
			
				

				2

				Wichtige Entscheidungen oder Ereignisse können den Pfad eines Lebens ändern. Und solche Geschehnisse haben mich auf meinen gegenwärtigen Weg geführt.

				Aber manchmal kann auch die kleinste Begebenheit den Pfad in eine andere Richtung lenken. Im Fall von Eli Vanto war es ein einzelnes Wort.

				Chiss. Wo hatte er diesen Namen gehört? Welche Bedeutung hatte er für ihn? Eine Antwort hatte er bereits gegeben, aber es mochte noch weitere geben. Die Wahrheit hatte nicht selten mehrere Schichten. Wie sahen sie in diesem Fall aus?

				Auf einem so großen Schiff gab es nur eine praktikable Möglichkeit, das herauszufinden.

				Also beschrieb mein Pfad eine weitere Wendung. Und seiner ebenfalls.

				»Thrawn«, wiederholte Parck, wie um sich an den Klang des Namens zu gewöhnen. »Sehr schön. Wie ich schon sagte, willkommen. Sie sollen wissen, dass wir nicht vorhatten, Ihren Frieden zu stören. Wir waren auf der Suche nach Schmugglern und stießen dabei zufällig auf Ihr Heim. Eine unserer Vorschriften verlangt, dass wir alle unbekannten Spezies studieren, auf die wir stoßen.«

				»Ja«, erwiderte Thrawn auf Sy Bisti. »Das sagten auch die Händler, die als Erste mit meinem Volk Kontakt aufnahmen.«

				»Er versteht, Sir«, übersetzte Eli. »Sein Volk hatte Kontakt mit Händlern, und sie haben die Chiss über diese Vorschrift in Kenntnis gesetzt.«

				»Warum hast du dich dann nicht gezeigt?«, wollte Barris wissen. »Warum hast du uns angegriffen und meine Leute getötet?«

				»Es war notwendig …«, begann Thrawn auf Sy Bisti.

				»Genug«, fuhr Barris dazwischen. »Er versteht Basic. Das bedeutet, er kann es auch sprechen. Also sprich! Warum hast du meine Männer angegriffen und getötet?«

				Einen Moment lang betrachtete der Gefangene ihn nachdenklich. Eli warf Parck einen Blick zu, aber der Kapitän blieb stumm.

				»Na gut«, sagte Thrawn auf Basic. Die Worte waren mit einem schweren Akzent behaftet, aber verständlich. »Es war nötig.«

				»Warum?«, fragte Parck. »Was wollten Sie damit bezwecken?«

				»Ich wollte nach Hause zurück.«

				»Sie waren also schiffbrüchig auf diesem Planeten?«

				»Ich war …« Er sah Eli an. »Xishu azwane.«

				Der Kadett blinzelte. Er war …? »Er sagt, er war im Exil«, erklärte er den anderen.

				Das Wort hing schwer in der von Schiffsabgasen geschwängerten Luft des Hangars. Eli starrte Thrawn an, während er die Lagerfeuergeschichten aus seiner Kindheit Revue passieren ließ. Die alten Legenden hatten die Einheit und die militärische Macht der Chiss betont.

				Nie war die Rede davon gewesen, dass sie einen der Ihren verstoßen könnten.

				»Warum?«, erkundigte sich Parck.

				Thrawn wandte sich zu Eli um. »Auf Basic, falls es geht«, sagte der Kadett.

				Der Chiss sah wieder Parck an. »Die Anführer und ich sahen die Dinge nicht auf dieselbe Weise.«

				»Und diese Meinungsverschiedenheiten waren so groß, dass man Sie ins Exil schickte?«

				»Ja.«

				»Interessant«, murmelte der Kapitän. »Gut, darum haben Sie also Spielchen mit Oberst Barris’ Leuten gespielt. Jetzt sagen Sie uns, wie.«

				»Es war leicht«, erklärte Thrawn. »Ihr Schiff stürzte ab, nicht weit von dem Ort meines … Exils. Ich konnte es mir ansehen, bevor die anderen Soldaten kamen. Der Pilot war tot. Ich nahm seine Leiche und versteckte sie.«

				»Und dann hast du seinen Anzug mit Gras ausgestopft«, fügte Barris hinzu. »In der Hoffnung, wir würden nicht merken, dass du seine Ausrüstung gestohlen hast.«

				»Das auch«, sagte der Chiss. »Wichtig war aber, dass Sie den Anzug und die schlechten Pyussh-Beeren mitnahmen.«

				»Die Beeren?«, echote Barris.

				»Ja. Schlechte Pyussh-Beeren locken die kleinen Tiere der Nacht an.«

				Eli nickte leicht. Schlecht – vergoren; Tiere der Nacht – nachtaktive Tiere. Es klang, als hätte Thrawn einen ziemlich großen Basic-Wortschatz, aber die spezifischeren Ausdrücke fehlten ihm, weswegen er improvisierte. Auch seine Grammatik war wackelig, was darauf hindeutete, dass er sie aus Büchern gelernt hatte, anstatt sie sich durch Unterhaltungen anzueignen.

				Bedeutete das, dass die Chiss nur eingeschränkten Kontakt mit Spezies außerhalb der Unbekannten Regionen hatten?

				»Also hast du die präparierten Blastermagazine an die Tiere geschnallt«, sagte Barris. »So hast du sie an unserem Schutzkreis vorbeibekommen.«

				»Ja«, antwortete der Gefangene. »Und so habe ich später die Soldaten angegriffen. Ich warf Beeren auf ihre Rüstung.«

				»Aber Sie haben auch einen weiteren Sternjäger vom Himmel geholt«, entgegnete Parck. »Wie haben Sie das gemacht?«

				»Ich wusste, Schiffe würden kommen, um mich zu suchen, und ich habe mich vorbereitet. Ich band …« Er zögerte. »Ohuludwu.«

				»Drahtseile«, übersetzte Eli.

				»Drahtseile zwischen die Baumspitzen. Das Schiff flog dagegen.«

				»Und bei dieser Höhe konnte der Pilot nicht rechtzeitig reagieren«, brummte Parck mit einem Nicken. »Es hätte Ihnen übrigens nichts gebracht, falls sie den Jäger intakt in die Hände bekommen hätten. Er besaß keinen Hyperantrieb.«

				»Ich wollte nicht den Jäger«, erwiderte Thrawn. »Ich wollte das …« Wieder eine Pause. »Ezenti ophu ocengi.«

				»Die Ausrüstung und das Kommlink des Piloten«, übersetzte Eli.

				»Aber er hat das Kommlink nicht genommen«, warf Barris ein. »Wir haben die Uniform im Lager überprüft, und das Komm war noch da.«

				»Nein«, erklärte Thrawn. »Es war das … Kommlink des ersten Piloten.«

				Eli nickte vor sich hin. Gerissenheit, taktische Finesse und Souveränität in jeder Situation. Das waren die Eigenschaften eines wahren Chiss – zumindest in den alten Geschichten.

				Dennoch: Exil?

				»Wie einfallsreich«, räumte Parck ein. »Für uns sah die Sache eindeutig aus, weswegen sich niemand die Mühe machte, die Seriennummer zu kontrollieren. Und da wir nur die Frequenz des ersten Kommlinks gesperrt hatten, nachdem es verschwand, konnten Sie uns über das zweite weiterhin belauschen.«

				»Du hast also einen Mann getötet, nur um an sein Kommlink zu gelangen«, grollte Barris. Er fand den Einfallsreichtum des Gefangenen offensichtlich nicht so beeindruckend wie der Kapitän. »Warum hast du meine Männer danach weiter angegriffen? Zum Spaß?«

				»Ich töte nicht gern«, erklärte Thrawn ernst. »Aber Soldaten mit voller Rüstung mussten kommen.«

				»Mit voller …?« Barris brach ab. »Die Sturmtruppen? Du wolltest, dass wir Sturmtruppen schicken?«

				»Die anderen Soldaten haben Helme.« Der Chiss zeichnete einen imaginären Helmrand auf seiner Stirn nach. »Das reichte nicht.« Er hob die Hand vor sein Gesicht. »Ich brauchte eine Maske.«

				»Weil Sie nur so unbemerkt das Lager betreten konnten«, kommentierte Parck mit einem Nicken.

				»Ja«, sagte Thrawn. »Ich brachte ein Magazin vor einem Soldaten zur Explosion, damit ich die Rüstung nehmen und sie untersuchen konnte …«

				»Und wie hast du das bewerkstelligt, ohne dass irgendjemand die Explosion hörte?«, schnitt Barris ihm das Wort ab.

				»Das … Kommlink«, erklärte der Chiss.

				»Natürlich – die Rückkopplung aus den Komms«, knurrte der Oberst.

				»Der Lärm übertönte die Explosion. Die Rüstung hat mir verraten, wie ich Soldaten töten kann, ohne Lärm zu machen, ohne sichtbaren Schaden. Ich tötete einen, nahm seine Rüstung und ging zum Schiff.«

				»Während wir unsere Ausrüstung an Bord brachten?«, fragte Barris.

				»Ich nutzte einen Moment, als niemand an Bord war«, antwortete Thrawn. »Dann habe ich die Rüstung am Eingang des Schiffes mit kleinen Ästen aufrecht hingestellt, mit einer Granate innen, um sie zu zerstören.«

				»Ein Ablenkungsmanöver, damit wir nicht merken, dass tatsächlich zwei Sturmtruppler verschwunden sind«, sagte Parck. »Wo haben Sie sich während des Transports versteckt?«

				»Im Gehäuse des zweiten Energiegenerators«, weihte Thrawn sie ein. »Er ist beinahe leer. Ich habe die meisten Teile benutzt, um den anderen zu reparieren.«

				»Ich nehme an, Sie waren eine ganze Weile auf diesem Planeten«, murmelte Parck. »Ich kann verstehen, dass Sie so verzweifelt von dort fortwollten.«

				Thrawn straffte die Schultern. »Ich bin nicht verzweifelt. Aber mein Volk braucht mich.«

				»Warum?«

				»Sie sind in Gefahr. Es gibt viele Gefahren in der Galaxis. Gefahren für mein Volk. Gefahren für Sie.« Er vollführte eine seltsame Handbewegung. »Sie sollten von meinem Volk lernen.«

				»Aber Ihr Volk hat Sie ins Exil geschickt«, erinnerte ihn Parck. »Ging es bei Ihrer Meinungsverschiedenheit darum? Um die Größenordnung dieser Gefahren?«

				Thrawn blickte Eli an. »Können Sie das wiederholen?«, bat er auf Sy Bisti.

				Eli übersetzte die Frage des Kapitäns. »Wir alle sehen die Gefahren«, antwortete Thrawn nun in seinem akzentbehafteten Basic. »Unsere Meinungen waren unterschiedlich, was die Lösung angeht. Sie wollen keinen … ezeboli hlusalu.«

				Eli schluckte hart. »Sie wollen keinen Präventivschlag.«

				»Dann braucht Ihr Volk Schutz«, sagte Parck, wobei sich sein Tonfall auf subtile Weise änderte. »Aber wie wollen Sie das bewerkstelligen, ganz allein und ohne Schiffe oder Verbündete?«

				Eli runzelte die Stirn. Eine seltsame Frage. Wollte der Kapitän herausfinden, ob der Gefangene womöglich Verbündete unter den Chiss hatte?

				Thrawn schien sich nicht daran zu stören. »Ich weiß es nicht«, erklärte er ruhig. »Ich werde einen Weg finden.«

				»Da bin ich sicher«, nickte Parck. »Aber in der Zwischenzeit könnten Sie sicher ein wenig Erholung gebrauchen. Es war ein hektischer Tag. Commander?«

				»Sir?« Einer der Sturmtruppler trat vor.

				»Sie und Ihre Einheit werden unseren Gast zum Büro des Deckoffiziers begleiten, während wir eine Unterbringung und Erfrischungen für ihn vorbereiten«, befahl Parck. »Thrawn, ich muss mich jetzt um meine anderen Pflichten kümmern. Wir setzen diese Unterhaltung später fort.«

				»Danke, Kapitän Parck«, erwiderte der Chiss. »Ich freue mich schon darauf.«

				Eli saß gerade in seiner Kabine und arbeitete an dem Bericht, den er schreiben sollte, als sie ihn holten.

				Er war noch nie im privaten Büro des Kapitäns gewesen, ja noch nicht mal in diesem Teil der Strikefast.

				Und er war noch nie in Gegenwart so vieler hochrangiger Offiziere gewesen. Der Kadett fühlte sich, als würde er vor einen speziellen Ausschuss treten.

				Oder vor ein Kriegsgericht.

				»Kadett Vanto«, begrüßte Parck ihn, dann deutete er auf einen Stuhl, der vor der Reihe der Offiziere platziert worden war.

				»Ja, Sir.« Eli setzte sich und hoffte, dass man sein nervöses Zittern nicht bemerkte.

				»Zunächst einmal möchte ich Sie für Ihr Verhalten während der jüngsten Mission loben«, fuhr der Kapitän fort. »Sie haben sich auch unter Feuer vorbildlich geschlagen.«

				»Danke, Sir«, sagte Eli. So, wie er die jüngsten Tage in Erinnerung hatte, hatte er aber wenig mehr getan, als sich möglichst weit von den Kampfhandlungen und der Verwirrung fernzuhalten.

				»Sagen Sie, was halten Sie von unserem Gefangenen?«

				»Er scheint sehr selbstsicher zu sein, Sir«, antwortete er. Warum befragten sie ausgerechnet ihn darüber. »Sehr beherrscht.« Er überlegte. »Nur als er im Hangar gefasst wurde. Da haben Sie ihn offensichtlich überrascht.«

				»Das glaube ich nicht«, entgegnete Parck. »Er hat sich bereitwillig ergeben, ohne jeden Widerstand oder Fluchtversuch.« Er legte den Kopf leicht schräg. »Sie scheinen über seine Spezies Bescheid zu wissen.«

				»Nicht wirklich, Sir«, versicherte Eli ihm. »Bei meinem Volk gibt es Geschichten über die Chiss – eigentlich eher Mythen –, die von Generation zu Generation weitergegeben wurden. Soweit ich weiß, wurde seit Jahrhunderten keiner von ihnen mehr auf Lysatra oder auch nur in diesem Sektor gesehen.«

				»Aber immerhin haben Sie Mythen. Das ist mehr, als die Datenbanken der Strikefast bieten können«, erwiderte Parck. »Was besagen diese Geschichten denn?«

				»Die Chiss sollen große Kämpfer sein«, begann Eli. »Schlau, einfallsreich, stolz. Und es herrscht große Loyalität unter ihnen. Dieses Exil … Sie müssen die Idee eines Präventivschlags wirklich hassen, wenn sie Thrawn deswegen verbannt haben.«

				»So scheint es«, stimmte Parck zu. »Ich höre, dass Sie auf Myomar zum Versorgungsoffizier ausgebildet werden.«

				»Jawohl, Sir.« Der abrupte Themenwechsel brachte Eli einen Moment lang aus dem Konzept. »Meine Familie führt ein Frachtunternehmen, und sie fanden, der Dienst für das Imperium wäre eine gute …«

				»Haben Sie irgendeine Erfahrung als Lehrer oder Tutor?«

				»Nicht wirklich, Sir«, sagte Eli. Wollte der Kapitän ihm einen Wechsel seines Ausbildungsschwerpunkts nahelegen?

				Hoffentlich nicht. Er hatte seine Jugend damit verbracht, Lieferungen für seine Familie durchzuführen, und er wollte nicht irgendwo in einem Büro oder einem Klassenzimmer eingesperrt sein.

				Einen Moment lang musterte Parck ihn, dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück und wandte sich den anderen Offizieren zu. Sie schienen ein wortloses Signal auszutauschen, dann …

				»Gut, gut, Kadett«, sagte der Kapitän und blickte wieder ihn an. »Ab sofort sind Sie unserem Gefangenen als Verbindungsperson, Dolmetscher und Berater zugewiesen. Sie werden außerdem …«

				»Sir?«, platzte es aus Eli hervor. Er spürte, wie seine Augen sich weiteten. »Ich bin nur ein Kadett …«

				»Ich war noch nicht fertig«, sagte Parck. »Neben Ihren Pflichten als Dolmetscher werden Sie ihm außerdem helfen, sein Basic zu verbessern. Er beherrscht die Sprache recht gut, wie Sie ja selbst gesehen haben, aber er muss seinen Wortschatz ausbauen und an seiner Aussprache und Grammatik feilen. Noch Fragen?«

				»Nein, Sir«, brachte er hervor. Eine Überraschung folgte so schnell auf die andere, dass er nicht wusste, wie er reagieren sollte. »Das heißt … ja, Sir. Warum ist es wichtig, dass er Basic kann? Schicken wir ihn nicht auf den Planeten zurück?«

				Ein leises Murmeln machte sich unter den Offizieren breit, und Eli hatte das bestimmte Gefühl, dass er gerade eine unsichtbare Linie überschritten hatte. Er versteifte sich …

				»Nein«, erklärte Parck. Seine Stimme klang ruhig, aber da war ein harter Unterton, als hätte er bereits mit den anderen über diese Frage diskutiert – ohne sich mit ihnen einig zu werden. »Wir bringen ihn nach Coruscant.«

				»Nach …?« Eli presste die Kiefer zusammen, bevor er noch mehr sagen konnte. Vor seinem geistigen Auge huschten Visionen alter Könige vorbei, die ihre besiegten Feinde durch die Straßen führten, um sie vor dem Volk zur Schau zu stellen.

				Aber das war sicher nicht, was Parck im Sinn hatte. Oder?

				»Ich glaube, der Imperator wird diesen Chiss kennenlernen und mehr über ihn erfahren wollen«, sagte der Kapitän. Sein Tonfall führte Eli zu der Vermutung, dass diese Worte mehr für die Offiziere gedacht waren als für ihn. »Außerdem denke ich, dass seine Spezies dem Imperium von großem Nutzen sein könnte. Wird in Ihren Mythen auch erwähnt, wo sich ihr Heimatplanet befindet?«

				»Nur, dass sie aus den Unbekannten Regionen stammen, Sir. Nichts Genaueres.«

				»Schade«, brummte Parck. »Dann können Sie das Ihren Pflichten für die nächsten Tage hinzufügen: Finden Sie so viel wie möglich über den Gefangenen und seine Spezies heraus.«

				»Jawohl, Sir«, sagte Eli, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Innerhalb weniger Minuten war er vom einfachen Kadetten zum Dolmetscher und Lehrer für ein Wesen aufgestiegen, das geradewegs aus Lysatras Legenden stammte.

				Und der einzige Nachteil an der Sache war, dass es ihn seine Zukunft kosten konnte.

				Er hatte bereits gesehen, dass das Imperium ein gewaltiges Konstrukt war, eine riesige, unnachgiebige Maschine. Falls er auch nur ein kleines Stück von seinem selbstgewählten Karrierepfad abkam, könnte seine Laufbahn eine andere Richtung einschlagen; eine, die ihn geradewegs auf das Hauptdeck einer vergessenen Sternbasis führte, wo er einsam und allein an einem Schreibtisch endete.

				Zum Glück war es nur ein kleiner Schlenker auf seinem Pfad. Es sollte nicht länger als eine Woche dauern, Thrawn mit der Strikefast nach Coruscant zu bringen. Danach würde Eli mit den anderen Kadetten nach Myomar zurückkehren – und mit einer Geschichte, die er den Rest seines Lebens erzählen konnte.

				Nein, es würde schon gut gehen.

				»Sie wirken amüsiert?«, sagte Kadett Vanto. Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück.
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Glut: Das Imperium schliigt zuriick [Episode

V] (6066) - Kevin J. Anderson (Hrsg.): Kopfgeld

auf Han Solo (25008) - James Kafn: Die Riick-

kehr der Jedi-Ritter [Episode VI] (6067) -
: dieSeh

ten von Mindor (26599) - Troy Denning: Der
Geist von Tatooine (26842
Timothy Zahn: Exben des Imperiums. Jubili-
umsausgabe (26914) - Die dunkle Seite der
Macht (26407)- Das letzte Kommando (26408)
Peter Schweighofer (Hrsg.): Flucht der Rebellen
(24234) - Jeff Grubb: Die Geifiel (26938) - Peter
Schweighofer & Craig Carey (Hrsg.): Kampf um
die Neue Republik (24235)
Aaron Allston: Operation Eiserne Faust (35142)
DAS ERBE DER JEDI-RITTER: R A. Salvatore:1. Die
Abtriinnigen (35414) - Michael Stackpole:
2. Die schwarze Flut (35673) - 3. Das Verder-
ben (35620) - James Luceno: 4. Der Untergang
(35822) - 5. Die letzte Chance (35883) - Kathy
Tyers: 6. Planet der Verlorenen (35983) - Greg
Keyes:7. Anakin und die Yuuzhan Vong (36101) -
8. Die Verheiffung (24302) - Troy Denning:9. Das
Ultimatum (24342) - Elaine Cunningham: 10, Jai-
nas Flucht (24347) - Aaron Aliston: 11, Rebellen-
triume (24370) - 12. Aufstand der Rebellen
(24377) - Matthew Stover: 13. Verriter (24408) -
Walter Jon Williams: 14. Wege des Schicksals.
Mit Bonus-Roman Ylesia (24398) - Sean Wil-
liams & Shane Dix:15. Die Ruinen von Coruscant
(24433) - 16. Der verschollene Planet (24438) -
17. Wider alle Hoffnung (24459) - Greg Keyes:
18. Die letzte Prophezeiung (24468) - James
Luceno:19, Vereint durch die Macht (24480)
DUNKLES NEST: Troy Denning: 1. Die Konigs-
drohne (24491) - 2. Die verborgene Konigin
(26567) - 3. Der Schwarmkrieg (26568)
WACHTER DER MACHT: Aaron Allston: 1. Intrigen
(26603) - Karen Traviss: 2. Blutlinien (26607) -
Troy Denning: 3. Sturmfront (26624) - Aaron
Allston: 4. Exil (26625) - Karen Traviss: 5. Opfer
(26597)+ Troy Denning:6. Inferno (26598) - Aaron
Allston: 1. Zorn (26666) - Karen Traviss: 8. Ent-
hiillungen (26684) - Troy Denning:9. Sieg (26685)
Paul S. Kemp: Gegenwind (37743) - Paul S.
Kemp: Dunkle Flut (26885) - James Luceno:
Millennium Falke (37851)
DAS VERHANGNIS DER JEDI-RITTER: Aaron Alls-
ton: 1. Der Ausgestoflene (26660) - Christie
Golden: 2. Omen (26676) - Troy Denning: 3.
grund (26677) - Aaron Allston: 4. Riickschlag
(26678) - Christie Golden: 5. Die Verbiindeten
(26679) - Troy Denning: 6. Im Vortex (26680) -
Aaron Allston: 1. Verurteilung (26681) - Christie
Golden: 8. Aufstieg (26682) - Troy Denning:
9. Apokalypse (26683)
X-WING: Aaron Allston: Gnadentod (26936)  Troy
Denning: Feuerprobe (26958)
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